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      Das Buch


      Mit dieser Anthologie präsentiert Thrillerexperte und Bestsellerautor David Baldacci eine Sensation: Jeweils zwei große Spannungsautoren schreiben zusammen eine Story, in der ihre Ermittlerfiguren aufeinandertreffen und für Krimigenuss der Extraklasse sorgen. So führt ein Mordgeständnis Ian Rankins schottischen Inspector John Rebus in den englischen Süden zu Peter James` Detective Superintendent Roy Grace. Jeffery Deaver und John Sandford schicken Forensikexperte Lincoln Rhyme und Detective Lucas Davenport gemeinsam auf die Jagd nach einem Serienkiller. Lee Childs Ex-Militärpolizist Jack Reacher und Joseph Finders Privatermittler Nick Heller nehmen es mit einem brutalen Schergen der Mafia auf. Und Michael Connellys Detective Harry Bosch verfolgt die Spur eines Entführers von Los Angeles bis Boston, in das Revier von Dennis Lehanes Privatdetektiv Patrick Kenzie. Zweiundzwanzig berühmte Ermittler und elf hoch spannende Doppelspiele – ein einzigartiger Wettstreit!


      Weitere Informationen zu Herausgeber David Baldacci


      sowie zu den Autoren finden Sie am Ende des Buches.
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      Einleitung


      Es begann im Jahr 2004 mit dem Traum zweier außergewöhnlicher Thrillerautoren – Gayle Lynds und David Morrell. Alle beide konnten zu diesem Zeitpunkt bereits auf eine lange und erfolgreiche Karriere zurückblicken. Aber trotzdem hatten sie das Gefühl, dass noch irgendetwas fehlte. Die klassischen Krimiautoren hatten sich bei den »Mystery Writers of America« zusammengefunden. Die Spezialisten für Furcht und Schrecken in der »Horror Writers Association«. Und die »Romance Writers Association« besaß ohnehin schon lange Tausende Mitglieder.


      Jedes Genre schien seinen eigenen Berufsverband zu haben.


      Bis auf die Thrillerautoren.


      Deshalb beschlossen Gayle und David, einen zu gründen.


      Am 9. Oktober 2004 in Toronto fing alles an, und aus dieser Keimzelle entsprangen die »International Thriller Writers«. Heute zählt der Verband über zweitausendfünfhundert Mitglieder, Männer und Frauen aus insgesamt neunundvierzig Ländern. Achtzig Prozent davon sind Autorinnen und Autoren, der Rest setzt sich aus Fachleuten aus der Buchbranche, Agenten, Herausgebern und Fans zusammen. Jedes Jahr im Juli findet in New York eine große Versammlung statt, das Thrillerfest – ganz buchstäblich eine Sommerfreizeit für Thrillerautoren und Thrillerbegeisterte. Der Thriller-Award, der in unterschiedlichen Kategorien vergeben wird, ist zur begehrtesten Auszeichnung der Branche geworden, da er von Kollegen gestiftet und auch verliehen wird.


      Die ITW waren von Anfang an darauf aus, neue Wege zu gehen. Einfach nachzumachen, was die anderen vorgemacht hatten, stand nicht zur Debatte. Als der wundervolle britische Thrillerautor David Hewson, Vorstandsmitglied der ITW, im Jahr 2007 vorschlug, keine Mitgliedsbeiträge zu verlangen, wurde diese Idee sofort mit Begeisterung aufgenommen. Alle Autorinnen und Autoren, die ein Werk in einem bei den ITW registrierten Verlagen veröffentlicht haben, bekommen also eine Gratismitgliedschaft.


      Aber wie sollte die Organisation in Schwung gehalten, wie sollten die Rechnungen bezahlt werden?


      Die Antwort war wieder eine innovative.


      Der Verband würde bei interessierten Verlagen eigene Bücher herausgeben und mit den Gewinnen das laufende Geschäft bestreiten.


      Riskant? Auf jeden Fall. Mutig? Keine Frage.


      Aber eine Idee, die hundertprozentig zum Geist der ITW passte.


      Die erste Publikation namens Thriller (2006) war die erste Anthologie mit Thrillerkurzgeschichten überhaupt – Sie wissen schon: niemals das machen, was die anderen gemacht haben. Dreiunddreißig ITW-Mitglieder trugen dazu eine Geschichte bei. James Patterson – ebenfalls ITW-Mitglied – war bereit, als Herausgeber zu fungieren, und so wurde daraus mit weltweit über fünfhunderttausend verkauften Exemplaren eine der meistverkauften Anthologien aller Zeiten. Der Gewinn bescherte den ITW nicht nur einen guten Start, sondern auch eine ausreichende finanzielle Ausstattung für die verschiedenen Aufgaben eines Berufsverbands. Es folgten Thriller 2 (2009) und Love is Murder (2012). Ganz im Einklang mit den innovativen Grundsätzen der Organisation veröffentlichten die ITW im Jahr 2008 das erste Hörbuch: The Chopin Manuscript, ebenfalls ein durchschlagender Erfolg. Herausgeber war der unvergleichliche Jeffery Deaver, auch er ITW-Mitglied. Chopin wurde im Jahr 2008 sogar zum Hörbuch des Jahres gewählt. Der nächste Hörbucherfolg mit The Copper Bracelet ließ nicht lange auf sich warten. Mit Thrillers: 100 Must-Reads, herausgegeben von David Morrell und Hank Wagner, folgte ein Ausflug in die Sachbuchliteratur, der bis heute auf breiten Zuspruch stößt. Durch ein weiteres Vorstandsmitglied, den legendären R. L. Stine – Schöpfer der Kinder-Grusel-Geschichtenreihe Gänsehaut –, eroberte die ITW mit Fear dann auch das Feld der Jugendliteratur. Jahr für Jahr wird eine Gruppe junger Autorinnen und Autoren mithilfe des Debut Author Program durch die Herausforderungen des aufregenden ersten Jahres als freiberufliche Schriftstellerinnen und Schriftsteller begleitet. Und mit First Thrills, herausgegeben von ITW-Gründungsmitglied Lee Child, konnte der Jahrgang 2011 schon seine eigene Anthologie veröffentlichen.


      Eine wahrhaft beeindruckende Bilanz.


      Die niemals zustande gekommen wäre, hätten nicht Herausgeber und Autoren ihre Zeit und ihre Geschichten dafür zur Verfügung gestellt. Fast jeder Cent aus den Gewinnen der ITW-Publikationen konnte so der Organisation zugutekommen.


      Genau dasselbe gilt auch für dieses Buch.


      Ich bin der ITW schon in den Anfangstagen beigetreten, weil ich derselben Meinung war wie Gayle und David. Die Zeit war reif für einen eigenen Berufsverband der Thrillerautorinnen und -autoren. Seitdem habe ich auf ein Projekt gewartet, mit dem ich mich stärker für den Verband engagieren konnte, und daher habe ich sofort zugesagt, als mir die Möglichkeit geboten wurde, für FaceOff – Doppeltes Spiel als Herausgeber zu fungieren.


      Das Konzept klang ausgesprochen reizvoll.


      Kultautoren lassen ihre Kultfiguren in einer einzigen Geschichte aufeinanderprallen. Normalerweise ist so etwas absolut ausgeschlossen. Schließlich haben alle Autoren Verträge mit ihren jeweiligen Verlagen. Figuren unterschiedlicher Autoren aus unterschiedlichen Verlagen miteinander zu kombinieren, ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Welchem Verlag hätte man die Rechte zur Veröffentlichung gerechterweise übertragen? Welcher Verlag hätte die Zustimmung gegeben, sie einem dritten zu überlassen? So etwas konnte nur im Rahmen des ITW-Modells funktionieren: Die Geschichten werden unentgeltlich zur Verfügung gestellt, der Ertrag geht an die Organisation.


      Insofern ist dieser Sammelband auf jeden Fall ein einmaliges Ereignis.


      Alle beteiligten Autorinnen und Autoren sind Mitglieder der ITW. Alle waren sofort bereit, sich an diesem Projekt zu beteiligen. Und als ich erfahren habe, dass das ITW-Gründungsmitglied Steve Berry, der bereits James Patterson bei den Arbeiten an Thriller unterstützt hatte, bereit war, als geschäftsführender Herausgeber mitzuarbeiten, war ich mehr als begeistert. Er hatte immer alle Fäden in der Hand. – Danke, Steve, für alles.


      Mein Dank gilt natürlich auch allen beteiligten Autorinnen und Autoren.


      Wo sonst können wir eine Begegnung zwischen Jeffery Deavers Lincoln Rhyme und John Sandfords Lucas Davenport erleben? Oder erfahren, was geschieht, wenn Harry Bosch sich in Patrick Kenzies Welt begibt? Die Fans von Steve Berrys Cotton Malone und James Rollins’ Gray Pierce haben schon seit Jahren eine Begegnung der beiden Figuren gefordert. Dann hätten wir noch Lee Childs Jack Reacher, der mit Joseph Finders Nick Heller in einer Bar in Boston zusammentrifft – wo sie das tun, was Reacher am besten kann. Dazu Steve Martinis Paul Madriani, der mit Linda Fairsteins Alex Cooper aneinandergerät. Und der stets eigenartige Aloysius Pendergast, der sich mit der angsteinflößenden Welt des R. L. Stine konfrontiert sieht.


      Das sind nur einige wenige Beispiele für das, was auf den folgenden Seiten vor uns liegt. Allen Geschichten haben wir eine kurze Einführung vorausgeschickt, in der die Autoren, ihre Figuren sowie die Entstehung der jeweiligen Geschichte kurz skizziert werden. Den Schluss des Buchs bildet ein Anhang mit den Biografien aller Autoren, damit, wer will, ein wenig mehr über sie erfahren kann.


      Sie bekommen also eine ganze Menge geboten.


      Lassen wir die Duelle nicht länger warten.


      David Baldacci


      im Juni 2014

    

  


  
    
      


      


      


      Dennis Lehane


      mit


      Michael Connelly


      Auf dem Papier schien es eine ziemlich coole Idee zu sein: Harry Bosch und Patrick Kenzie, gemeinsam in einer Kurzgeschichte, und alles für einen guten Zweck. Doch Michael Connelly und Dennis Lehane erkannten sehr schnell, dass das einfacher gesagt als getan war. Beide Figuren sind sehr stark mit ihren jeweiligen Wohnorten und Arbeitsplätzen verwurzelt. Natürlich sind sie Fantasieprodukte, aber ihre Schöpfer haben von Anfang an sehr großen Wert auf die Stimmigkeit der Charaktere gelegt. Kurz gesagt: Harry Bosch und Patrick Kenzie leben von ihrer Glaubwürdigkeit. Und die durfte von einer Kurzgeschichte – sei der Zweck auch noch so heilig – keinesfalls erschüttert werden.


      Was also sollte diese beiden Kultfiguren zusammenbringen?


      Vor allem: Wer würde zu wem kommen?


      Würde Bosch zu Kenzie nach Boston reisen oder Kenzie nach L. A.?


      Das Sinnvollste schien zu sein, Bosch nach Osten zu schicken. In den letzten Bosch-Büchern arbeitet Harry in der Abteilung Offen-Ungelöst des Los Angeles Police Department an der Aufklärung alter, ungeklärter Mordfälle. Diese Tätigkeit beinhaltet zwangsläufig immer wieder auch längere Reisen. Mörder, die hoffen, mit ihrer Tat davonzukommen, ziehen häufig um. Bosch war schon oft zu Ermittlungen in anderen Städten, und somit war diese Entscheidung nicht weiter schwierig. Bosch würde also nach Boston reisen und dort irgendwo Kenzie über den Weg laufen.


      Michael ließ die Geschichte in Los Angeles beginnen und entwickelte ein Verbrechen und einen Fall, den Bosch bearbeiten konnte. Er würde einem Verdächtigen nach Boston folgen, ihn dort beobachten und versuchen, sich von einer Kaffeetasse oder einem Zigarettenstummel heimlich eine DNA-Probe zu besorgen. Dann würde er irgendwie in Patrick Kenzies Radar geraten, der denselben Verdächtigen ins Visier genommen hat, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen.


      Michael schrieb die ersten sechs Seiten und fügte außerdem die eine oder andere Idee für den Fortgang der Geschichte hinzu. Er schickte das Ganze per E-Mail an Dennis und schlug vor, er solle noch einmal ungefähr sechs Seiten dazuschreiben und der Erzählung einen Schluss verpassen. Einfach und schnell. Dann konnten sie sich nach ein paar Tagen wieder ihren eigenen Projekten widmen.


      Michael wartete auf eine Antwort.


      Und wartete noch ein bisschen länger.


      Ein paar Tage wurden zu Wochen.


      Schließlich schrieb er noch eine E-Mail, angeblich, weil er Schwierigkeiten mit dem Internet gehabt habe und sich lediglich erkundigen wollte, ob seine ersten Seiten überhaupt angekommen seien. Dennis’ Antwort bestand aus der fertigen Geschichte. Er hatte zwanzig Seiten hinzugefügt und der Handlung nicht nur Tiefe, sondern auch eine Prise Humor beschert.


      Und hier kommt es. Das erste Duell.

    

  


  
    
      


      


      Nachtflug


      2005


      Harry Bosch machte, wann immer es möglich war, einen großen Bogen um jeden Tunnel. Aber um den Logan Airport zu verlassen, hatte er nur die Wahl zwischen dem Ted Williams und dem Sumner. Das Navigationsgerät seines Mietwagens entschied sich für den Williams, und Harry fuhr tief unter dem Hafen von Boston hindurch. Gegen Ende des Tunnels wurde der Verkehr immer dichter, bis er schließlich völlig zum Erliegen kam. Erst in diesem Augenblick wurde Bosch klar, dass sein Nachtflug aus L. A. ihn direkt im morgendlichen Berufsverkehr ausgesetzt hatte.


      Natürlich war dieser Tunnel hier im Vergleich zu denen aus seiner Vergangenheit und seinen Träumen sehr viel größer und breiter und außerdem ganz hervorragend beleuchtet. Darüber hinaus hatte Bosch zahlreiche Leidensgenossen. Über die ganze Breite der Fahrbahn standen Pkws und Lastwagen Seite an Seite – ein Blechstrom unterhalb des Wasserstroms, aber nur einer von beiden war im Moment in Bewegung. Trotzdem – ein Tunnel ist ein Tunnel, und das klaustrophobische Gefühl der Enge legte sich bereits auf seine Brust und schnürte ihm den Atem ab. Bosch begann zu schwitzen und hupte in hilflosem Protest. Was offensichtlich nur den einen Effekt hatte: ihn als Außenseiter zu entlarven. Die Einheimischen hupten nicht. Sie lehnten sich nicht gegen das Unvermeidliche auf.


      Irgendwann kam auch wieder Bewegung in den Stau, und dann war er draußen. Sofort machte er das Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen. Und er nahm sich vor, sich einen Stadtplan zu besorgen und für die Rückfahrt eine Strecke zu suchen, die nicht durch einen Tunnel führte. Zu schade, dass das Navigationsgerät keine Einstellung OHNE TUNNEL hatte. Den Weg zurück zum Flughafen musste er sich selbst suchen.


      Die Dienstreisevorschriften der Abteilung Offen-Ungelöst des Los Angeles Police Department verlangten eigentlich, dass Bosch sich sofort nach dem Eintreffen in einer anderen Stadt bei den zuständigen Behörden vor Ort zu melden hatte. In diesem Fall handelte es sich um die Wache im District E-13 in Jamaica Plain, einem Stadtteil von Boston. Dort befand sich die Adresse von Edward Paisley, dem Mann, dessen DNA Bosch sich besorgen wollte – unabhängig davon, ob Paisley damit einverstanden war oder nicht.


      Doch Bosch hielt nicht viel von offiziellen Vorschriften. Er folgte für gewöhnlich seinem eigenen Plan, und das hieß, er versuchte zunächst einmal, sich zu orientieren und vielleicht sogar schon einen Blick auf das Ziel seiner Ermittlungen zu riskieren, bevor er bei den Kollegen vor Ort vorstellig wurde.


      Bosch wollte also bei Paisley vorbeifahren, ihn womöglich kurz zu Gesicht bekommen und dann das Zimmer im Courtyard by Marriott beziehen, das er über Expedia reserviert hatte. Vielleicht würde er sich sogar noch ein Nickerchen gönnen, um den beim Flug verlorenen Schlaf wieder aufzuholen. Und am frühen Nachmittag würde er sich beim District E-13 melden und dem diensthabenden Captain oder Major mitteilen, dass er aus L. A. hergekommen war, um in einem fünfzehn Jahre alten Mordfall zu ermitteln. Anschließend würde er mit großer Wahrscheinlichkeit einen Detective zugeteilt bekommen, der bei der Chefetage keinen besonders guten Stand hatte. Einen Kollegen aus einer fremden Stadt zu begleiten, der einer Spur aus dem Jahr 1990 nachging, das war kein Auftrag, nach dem man sich die Finger leckte.


      Zwei Abende zuvor, in einer Kneipe in der Warren Street in Roxbury, hatte Dontelle Howe folgende Frage an Patrick Kenzie gerichtet: »Haben Sie Kinder?«


      Patrick wusste nicht genau, wie er reagieren sollte, und nickte leicht. »Demnächst.«


      »Wann ist es denn so weit?«


      »In den nächsten Tagen.«


      Dontelle Howe lächelte. Er war schlank, schwarz und Anfang dreißig, mit kurz geschnittenen Rastalocken. Seine Kleidung roch drei Meter gegen den Wind nach Wäschestärke. »Das erste?«


      Patrick nickte.


      »Sind Sie nicht schon ein bisschen zu alt dafür?« Dontelle nahm noch einen kleinen Schluck von dem einen Glas Cognac, das er sich während der Woche pro Abend gönnte. An den Wochenenden, das hatte er Patrick versichert, konnte er so viel Hennessy in sich hineinschütten, wie er wollte, aber an Wochentagen und sonntags beschränkte er sich auf ein Glas, weil er nämlich jeden Morgen mit einem Schulbus fünfundvierzig Kinder in der ganzen Stadt aufsammelte und in die Dearborn Middle School in Roxbury brachte, zwei Querstraßen von der Kneipe entfernt, in der er sich nach der Arbeit mit Patrick verabredet hatte.


      »Ein bisschen zu alt?« Patrick warf einen prüfenden Blick in den Spiegel über der Theke – ein bisschen grau, vielleicht, na gut, ein bisschen schwerer, meinetwegen, ein bisschen weniger fit, als es ihm lieb gewesen wäre, sicherlich, aber für vierzig eigentlich gar nicht so schlecht. Besonders, wenn man berücksichtigte, wie hart diese vierzig Jahre gewesen waren. Entweder das, oder er machte sich gerade selbst etwas vor. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. »Sie sehen aber auch nicht gerade wie ein Kandidat für eine Boygroup aus, Dontelle.«


      »Aber ich habe schon zwei Kinder in der Grundschule. Wenn die beiden auf dem College sind und meine Frau und ich irgendwo in Florida die Puppen tanzen lassen, dann bin ich so alt wie Sie jetzt.«


      Patrick lachte und trank noch einen Schluck Bier.


      Dontelle Howes Stimme erhielt jetzt einen tieferen, ernsteren Klang. »Dann wird also nicht nach ihr gesucht? Immer noch nicht?«


      Patrick breitete die Arme aus. »Die Polizei ist der Meinung, dass es sich um einen Sorgerechtsstreit handelt. Der Vater ist ein richtiges Arschloch, und er ist nirgendwo aufzufinden. Sie auch nicht. Darum glauben die Kollegen, dass die beiden zusammen verschwunden sind und auch wieder zusammen auftauchen werden.«


      »Aber sie ist doch erst zwölf, Mann.«


      Sie, das war Chiffon Henderson, eine Siebtklässlerin, die Dontelle Howe jeden Morgen in Bromley-Heath, einer Sozialbausiedlung in Jamaica Plain, einsammelte und neun Stunden später dort wieder absetzte. Vor drei Tagen war Chiffon in der Nacht aus der Wohnung, die sie mit ihrer Mutter und ihren beiden Schwestern bewohnte, verschwunden, und zwar durch ihr Zimmerfenster. So viel war klar. Unklar aber war, ob ihr Verschwinden freiwillig geschehen war. Sie war zum Fenster hinausgeklettert. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf oder ein gewaltsames Eindringen. Ihre Mutter hatte der Polizei erzählt, dass Chiffon in milden Nächten das Fenster oft offen ließ, obwohl sie es ihr immer wieder verboten hatte. Die Ermittlungen konzentrierten sich auf Chiffons Vater, Lonnie Cullen, einen Kerl, der mit vier verschiedenen Frauen vier Kinder gezeugt hatte und für keines Unterhalt bezahlte. Er hatte sich am vergangenen Wochenende nicht bei seinem Bewährungshelfer gemeldet und war auch an seiner letzten bekannten Wohnadresse nicht anzutreffen. Außerdem gab es Gerüchte, dass Chiffon sich ab und zu mit einem Jungen aus der Sozialbausiedlung getroffen haben soll, aber niemand wusste, wie er hieß, oder konnte sonst einen entscheidenden Hinweis geben.


      Chiffons Mutter, Ella Henderson, hatte zwei Jobs. Tagsüber war sie Sprechstundenhilfe in einer großen Geburtshilfe- und Frauenarztpraxis im Beth Israel, und abends Putzfrau. Sie war ein Paradebeispiel für jene vielen, hart arbeitenden Menschen, die unendlich viel Zeit aufbieten müssen, um ihre Kinder durchzubringen, so viel, dass sie für nichts anderes mehr Zeit haben, und so lange, bis die Kinder ihnen eines Tages ins Gesicht schleudern, dass es dafür jetzt zu spät sei.


      Vor zwei Tagen hatte sie Patricks Frau Angie zur letzten ausführlichen Untersuchung vor dem errechneten Geburtstermin – heute in einer Woche – in der Arztpraxis in Empfang genommen. Während sie die Krankenversicherungsdaten abgeglichen und die Geburtsdaten der Eltern aufgenommen hatte, hatte sie angefangen zu weinen – weder dramatisch noch von Schluchzern begleitet. Aber während sie mit unverändertem Lächeln auf den Bildschirm geblickt hatte, waren ihr die Tränen in gleichmäßigem Strom über die Wangen geflossen.


      Eine halbe Stunde später hatte Patrick ihr versprochen, sich nach ihrer Tochter umzuhören. Die ermittelnde Beamtin, Detective Emily Zebrowski, hatte im Augenblick zwölf aktuelle Fälle zu bearbeiten. Sie sagte Patrick, dass sie sich über seine Unterstützung freue, dass sie aber keinerlei Hinweis auf eine Entführung erkennen könne. Obwohl sie zugeben musste, dass Chiffons Zimmer sicherlich der geeignetste Ort gewesen wäre, um eine Entführung zu begehen. Eine große, mehrere Stockwerke hohe Ulme stand direkt vor dem Fenster. Das Haus war das letzte in der Straße, und die Stadt hatte es seit fünf Monaten versäumt, die Straßenlampen zu ersetzen, die irgendwelche Besoffenen in der Silvesternacht kaputt geschossen hatten. Aber Emily Zebrowski erzählte Patrick auch, dass es in dieser Nacht in Chiffon Hendersons Zimmer mucksmäuschenstill gewesen war. Unfreiwilliges Verschwinden komme eigentlich nur höchst selten vor, meinte die Kriminalpolizistin. Im Fernsehen jedenfalls deutlich öfter als im echten Leben.


      »Was ist also Ihre Arbeitshypothese?«, hatte er sie gefragt.


      »Der Vater«, hatte Detective Zebrowski geantwortet. »Der Kerl hat so viele Vorstrafen wie andere Leute Nasenhaare.«


      »Und das Motiv?«


      »Wie bitte?«


      »Er ist ein Mistkerl«, sagte Patrick. »Habe ich kapiert. Aber normalerweise ergeben auch die Handlungen von Mistkerlen irgendeinen Sinn, oder nicht? Er braucht ein Motiv. Er entführt eines seiner Kinder und will Geld haben oder der Mutter einen Denkzettel verpassen oder etwas in der Art. Aber in diesem Fall hat die Mutter kein Geld, sie hat ihn nie auf Unterhalt verklagt, und wie viele Typen mit seinem Persönlichkeitsprofil wollen ihre zwölfjährige Tochter freiwillig zu sich nach Hause holen, damit sie ihnen von morgens bis abends auf den Nerven herumtrampelt?«


      Detective Zebrowski zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie etwa, dass ein Blindgänger wie Lonnie Cullen erst nachdenkt, bevor er irgendetwas macht? Es hat doch seinen Grund, dass diese Typen sich die Insassennummern auf ihren Gefängnisoveralls besser merken können als das eigene Geburtsdatum. Er hat es getan, weil er ein krimineller Vollidiot ist, der weniger Selbstbeherrschung hat als ein Sack Flöhe bei einer Viehauktion.«


      »Und die Sache mit dem angeblichen Freund?«


      »Sind wir gerade dran.«


      Zwei Abende später sagte Dontelle zu Patrick: »Aber Sie glauben das nicht?«


      Patrick zuckte mit den Schultern: »Väter, die keine Alimente zahlen, vermeiden den Kontakt mit ihren Kindern. Sie entführen sie nicht, jedenfalls nicht die, die schon so lange von der Bildfläche verschwunden sind wie Lonnie. Und was die Theorie mit dem Jungen angeht: Die hocken also, wie lange, drei Tage, irgendwo in einer Bude, gehen nie raus, essen nichts, telefonieren nicht mit Freunden?«


      »Ich kann auch nicht mehr sagen, als dass sie ein nettes Mädchen war«, meinte Dontelle. »Keine von diesen typischen Sozialbaugören jedenfalls, die immer eine große Klappe haben, immer irgendwelchen Mist erzählen müssen. Sie war still, aber … rücksichtsvoll, verstehen Sie?«


      Patrick nahm noch einen Schluck Bier. »Nein. Erzählen Sie mal.«


      »Na ja, in meinem Job gibt es eine Probezeit, die man bestehen muss – neunzig Tage lang. In der Zeit können sie einen ohne jeden Grund abservieren. Aber danach ist man Angestellter der Stadt. Dann muss man echt richtig viel Scheiße bauen und bin Laden heißen, bevor sie einen noch rausschmeißen können. Jedenfalls … ich habe vor einer Woche die neunzig vollgemacht, und Chiffon hat mir nicht nur gratuliert, sie hat mir sogar einen Cupcake geschenkt.«


      »Echt wahr?« Patrick lächelte.


      »Gekauft, nicht selbst gebacken, aber trotzdem. Ist doch süß, oder etwa nicht?«


      »Ziemlich süß.« Patrick nickte.


      »In zwölf Jahren werden Sie am eigenen Leib erfahren, dass Kinder in diesem Alter keinen Blick für andere haben. Da geht es immer nur darum, was sich da oben …«, er tippte sich an den Kopf, »… oder da unten abspielt.« Er deutete auf seine Lendengegend.


      Schweigend saßen sie eine Zeit lang da und nippten an ihren Gläsern.


      »Aber sonst fällt Ihnen zu diesem Tag nichts mehr ein? Nichts Ungewöhnliches?«


      Dontelle schüttelte den Kopf. »Ein Tag wie jeder andere. ›Bis morgen dann, Chiffon‹, und sie hat gesagt: ›Bis morgen, Dontelle.‹ Und weg war sie.«


      Patrick bedankte sich und bezahlte die Drinks. Als er das Wechselgeld von der Theke klaubte, sagte er: »Sie haben eine Probezeit gemacht?«


      Dontelle nickte. »Ja. Wie alle anderen auch.«


      »Ich weiß. Ich frage mich nur gerade, wieso Sie so spät erst angefangen haben. Ich meine, es ist ja schon Mai. Dann haben Sie also, Moment mal, im Februar angefangen?«


      Nochmaliges Nicken. »Ende Januar, ja, genau.«


      »Was haben Sie davor gemacht?«


      »Ich bin Reisebus gefahren. Nach Florida, nach Montreal, nach Provincetown, je nach Saison. Aber die Arbeitszeiten waren absolut tödlich. Und diese endlosen Strecken auch. Dann wurde die Stelle hier frei, und ich habe mich beworben.«


      »Und wieso ist sie frei geworden?«


      »Paisley ist mit Alkohol am Steuer erwischt worden.«


      »Paisley?«


      »Der Typ, der den Job vor mir gehabt hat. Die Kollegen haben wirklich unglaubliche Geschichten über ihn erzählt. Wie er mit glasigen Augen einen Bus mit vierzig Kindern gefahren hat. Nicht einmal die Gewerkschaft wollte ihn nach dem letzten Mal noch decken. Da hat er den Bus auf dem American Legion Highway abgestellt, auf dem Randstreifen, ja?« Dontelle stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Das Ding wäre beinahe umgekippt. Steigt aus, weil er pissen muss. Das war um sechs Uhr dreißig morgens, nur damit Sie’s wissen. Er steigt wieder ein, will losfahren, und jetzt kippt der Bus tatsächlich um. Jetzt kann er sich vor Schadenersatzklagen natürlich gar nicht mehr retten – vierzig Stück!«


      »Paisley«, sagte Patrick.


      »Edward Paisley«, meinte Dontelle. »Wie die Krawatten.«


      Paisley wohnte in der Wyman Street, in einem grauen Reihenhaus mit verblassten weißen Zierleisten. Auf der Eingangsveranda stand eine alte Couch. Busch fuhr einmal an dem Haus vorbei, umrundete den Häuserblock und passierte das Haus noch einmal. Dann entdeckte er eine freie Parklücke am Straßenrand, ungefähr einen halben Block entfernt. Er richtete den Seitenspiegel so aus, dass er die Haustür samt Veranda im Blick hatte. Das war seine bevorzugte Art der Überwachung, zumindest, wenn er alleine war. Wer den Verdacht hatte, überwacht zu werden, und sich nach einem Beschatter umschaute, sah sich in der Regel die Windschutzscheiben an. Mit dem Rücken zu seiner Zielperson war er nicht so leicht zu entdecken. Gut möglich, dass Edward Paisley mit dem Mord an Letitia Williams vor vielen Jahren nicht das Geringste zu tun hatte. Aber wenn doch, dann hatte er die letzten fünfzehn Jahre nicht überlebt, ohne durch Windschutzscheiben zu schauen und vorsichtig zu sein.


      Bosch hatte keine großen Erwartungen. Ein paar kleine Bewegungen im Haus, die ihm signalisierten, dass Paisley zu Hause war, hätten ihm schon gereicht. Wenn er Glück hatte, dann ging er vielleicht sogar aus, um eine Tasse Kaffee zu trinken oder etwas zu essen. Eine leere Tasse oder ein Stück Pizzakruste hätten ihm mehr als genug DNA verschafft. Vielleicht war Paisley ja Raucher. Ein Zigarettenstummel hätte auch gereicht.


      Harry holte eine Akte aus dem abschließbaren Aktenkoffer, den er auf Reisen immer bei sich hatte, und betrachtete das stark vergrößerte Foto, das er sich am Tag zuvor bei der Kfz-Zulassungsbehörde von Massachusetts besorgt hatte. Es war drei Jahre alt. Paisley war weiß, hatte nur noch wenige Haare und war damals dreiundfünfzig Jahre alt gewesen. Den Führerschein hatte er nach dem Vorfall vor vier Monaten verloren. Zuerst hatte er einen Schulbus auf die Seite gelegt und anschließend beim Test 0,2 Promille geblasen. Dadurch hatte er seinen Job als Schulbusfahrer eingebüßt, und, wer weiß, womöglich sogar seine Freiheit. Durch die Festnahme waren seine Fingerabdrücke jedenfalls ins System eingespeist worden und hatten dort auf Bosch gewartet. Manchmal hatte Harry eben Glück. Hätte er sich den Fall Williams elf Monate früher vorgenommen, er hätte für die Fingerabdrücke vom Tatort keine Übereinstimmung in der Datenbank gefunden. Aber da er die Akte erst vor vier Monaten aus dem Stapel gezogen hatte, war er jetzt hier in Boston.


      Zwei Stunden dauerte die Überwachung jetzt schon an, und Bosch hatte immer noch kein Lebenszeichen von Paisley entdeckt. So langsam wurde er unruhig. Vielleicht war der Kerl schon weggegangen, bevor Bosch seinen Posten bezogen hatte. Womöglich vergeudete er hier nur seine Zeit. Er beschloss, aus dem Wagen zu steigen und an dem Haus vorbeizuschlendern. Eine Querstraße weiter hatte er einen Kiosk gesehen. Er konnte sich das Haus im Vorbeigehen genau ansehen und sich dann eine Zeitung und einen Viereinhalb-Liter-Kanister Milch besorgen. Wenn er wieder beim Auto war, würde er die Milch in den Rinnstein kippen und den leeren Kanister ins Auto stellen, für den Fall, dass er pinkeln musste. Gut möglich, dass es noch ein richtig langer Tag wurde.


      Und die Zeitung war auch ganz praktisch, wegen der Baseballergebnisse. Die Dodgers hatten vergangenen Abend gegen die verhassten Giants in die Verlängerung gemusst, und Bosch war ins Flugzeug gestiegen, bevor das Ergebnis feststand.


      Doch im letzten Augenblick beschloss Bosch, sitzen zu bleiben. Auf der anderen Straßenseite, genau ihm gegenüber, schob sich ein verbeulter Jeep Cherokee in eine frei gewordene Parklücke. Im Wagen saß ein einzelner Mann. Aber neugierig wurde Bosch erst, als der Kerl keine Anstalten machte auszusteigen. Stattdessen blieb er ein wenig zusammengesunken hinter dem Lenkrad sitzen und schien das gleiche Haus zu beobachten wie Bosch.


      Kurz nach seiner Ankunft sah Bosch ihn einmal telefonieren, doch während der folgenden Stunde blieb er, wo er war, und tat nichts weiter, als das Geschehen auf der Straße nicht aus den Augen zu lassen. Paisley konnte es nicht sein, dafür war er zu jung. Ende dreißig, Anfang vierzig vielleicht. Er trug eine Baseballmütze und ein dünnes, graues Kapuzenshirt über einem dunkelblauen T-Shirt mit Aufdruck. Irgendetwas an der Mütze irritierte Bosch, bis ihm klar wurde, dass es in dieser Stadt voller Baseballmützen die erste war, auf der kein großes rotes B prangte, sondern eine Art schiefes Smiley-Grinsen. Obwohl es aus der Entfernung nicht eindeutig zu erkennen war. Jedenfalls schien der Kerl auf irgendjemanden zu warten. Vielleicht ja auf den gleichen Typen wie er selbst?


      Irgendwann merkte Bosch, dass der Mann auf der anderen Straßenseite auch auf ihn aufmerksam geworden war. Er beobachtete ihn genauso verstohlen, wie Bosch ihn taxierte.


      Sie hielten diese vorsichtige Beschattung aufrecht, bis das Jaulen einer Sirene die Luft erfüllte und ein Feuerwehrauto die Straße entlanggedonnert kam. Bosch blickte ihm im Rückspiegel hinterher. Und als er das nächste Mal über die Straße schaute, war der Jeep leer. Entweder hatte der Mann die Ablenkung durch das Feuerwehrauto genutzt und war ausgestiegen, oder er hatte sich flach auf die Sitze gelegt.


      Vermutlich das Erste, dachte Bosch. Er setzte sich kerzengerade hin und ließ den Blick über die Straße und den gegenüberliegenden Bürgersteig schweifen. Kein Fußgänger weit und breit. Als er sich dem Bürgersteig auf seiner Straßenseite zuwandte, sah er den Kerl mit der Baseballmütze vor seiner Beifahrertür stehen. Er hatte das Mützenschild nach hinten gedreht, wie man es bei Schlägerbanden öfter sieht. Seitlich an seinem Hals war eine Silberkette zu erkennen, die unter sein T-Shirt führte – wahrscheinlich mit einer Dienstmarke daran. Und an der rechten Hüfte trug er eine Waffe, ganz eindeutig, und zwar etwas Sperrigeres, Größeres als eine Glock. Der Mann beugte sich herunter, um mit Bosch auf Augenhöhe zu sein. Er ließ den Zeigefinger kreisen, damit Bosch das Fenster öffnete.


      Der Kerl mit dem Hertz-Navigationsgerät auf dem Armaturenbrett betrachtete Patrick eine ganze Weile, bevor er das Fenster aufmachte. Er sah aus wie Mitte fünfzig und wirkte durchtrainiert. Drahtig. Irgendwie roch er nach Polizist. Zum einen sein skeptischer Blick – Polizistenaugen, die wahrscheinlich nie wirklich völlig geschlossen waren. Und dann die Art und Weise, wie er die Hand in den Schoß gelegt hatte, damit er jederzeit die Glock oder die Smith & Wesson unter seinem Sakko ziehen konnte, falls Patrick sich als Ganove erweisen sollte. Die linke Hand.


      »Gut gemacht«, sagte der Kerl.


      »Ach ja?«, erwiderte Patrick.


      Der Kerl wies mit dem Kinn über seine Schulter. »Die Feuerwehr die Straße entlangzujagen. Prima Ablenkung. Gehören Sie zum dreizehnten Bezirk?«


      Ein echter Bostoner hört sich immer so an, als hätte er gerade eine Erkältung hinter sich. Aber dieser Kerl hatte eine klare Stimme. Nicht besonders hell, aber auf jeden Fall weich und geschmeidig. Ein Auswärtiger. Nicht die kleinste Andeutung eines Boston-Tonfalls lag in seiner Stimme. Wahrscheinlich einer vom FBI. Aufgewachsen in Kansas oder so, Ausbildung unten in Quantico, und dann hatten sie ihn hier hochgeschickt. Patrick beschloss, so lange wie möglich mitzuspielen. Er wollte die Tür aufmachen, aber sie war verriegelt. Der Kerl entriegelte sie, stellte seinen Aktenkoffer auf die Rückbank, und Patrick stieg ein.


      »Die Center Plaza ist aber ziemlich weit weg, oder nicht?«, sagte Patrick.


      »Kann sein«, erwiderte der andere. »Aber ich habe keine Ahnung, wo oder was die Center Plaza ist.«


      »Dann arbeiten Sie also nicht für das FBI. Für wen dann?«


      Der Mann zögerte erneut, ließ die linke Hand im Schoß liegen, aber dann nickte er, als hätte er einen Entschluss gefasst.


      »Los Angeles Police Department«, sagte er. »Ich wollte mich später noch bei euch melden.«


      »Und was hat das LAPD in JP zu suchen?«


      »JP?«


      »Jamaica Plain. Kann ich vielleicht Ihren Ausweis sehen?«


      Er holte eine Brieftasche hervor und klappte sie auf, sodass Patrick die Dienstmarke und den Namen erkennen konnte. Hieronymus Bosch.


      »Das ist ja mal ein interessanter Name. Wie spricht man das aus?«


      »Harry reicht.«


      »Also gut. Was machen Sie hier, Harry?«


      »Und Sie? An Ihrer Halskette hängt jedenfalls keine Dienstmarke.«


      »Nein?«


      Bosch schüttelte den Kopf. »Die Umrisse müssten sich unter dem Shirt abzeichnen, aber da ist nichts zu sehen. Ein Kreuz?«


      Patrick starrte ihn einen Augenblick lang an, dann nickte er. »Meine Frau möchte, dass ich es trage.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Patrick Kenzie. Ich bin kein Polizist. Ich bin freier Sicherheitsberater.«


      Bosch schüttelte ihm die Hand. »Mögen Sie Baseball, Pat?«


      »Patrick.«


      »Mögen Sie Baseball, Patrick?«


      »Sehr sogar. Wieso?«


      »Weil Sie der erste Mensch in dieser Stadt sind, der keine Red-Sox-Mütze trägt.«


      Patrick zog sich die Mütze vom Kopf und betrachtete die Vorderseite, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. »Na, so was. Da habe ich überhaupt nicht drauf geachtet, als ich von zu Hause weg bin.«


      »Ist das hier so eine Art Regel? Dass alle Einwohner sich zu den Red Sox bekennen müssen oder so was?«


      »Regel wäre vielleicht zu viel gesagt, eher so eine Art Empfehlung.«


      Bosch warf noch einmal einen Blick auf die Mütze. »Und dieser Typ mit dem schiefen Grinsen, wer soll das sein?«


      »Toothface«, erwiderte Patrick. »Das ist so was wie, na ja, man könnte sagen, das Logo eines Plattenladens, wo ich gerne einkaufe.«


      »Sie kaufen immer noch Schallplatten?«


      »CDs. Und Sie?«


      »Auch. Hauptsächlich Jazz. Aber das scheint ja alles langsam, aber sicher auszusterben. Schallplatten, CDs, diese ganzen traditionellen Tonträger. MP3s und iPods, das ist die Zukunft.«


      »Habe ich auch schon mal gehört.« Patrick warf einen Blick nach hinten zur Straße. »Beschatten wir zwei womöglich denselben Typen, Harry?«


      »Weiß nicht. Der, den ich beschatte, hat vielleicht was mit einem Mord aus dem Jahr 1990 zu tun. Ich brauche eine DNA-Probe von ihm.«


      »Wer ist das?«


      »Wissen Sie was? Ich sollte vielleicht besser auf die Wache gehen, mich beim Captain vorstellen und das Ganze offiziell machen. Ich gebe mich zu erkennen, Sie geben sich zu erkennen. Ein Polizist und ein Privatdetektiv, die der Polizei von Boston gemeinsam eine Last abnehmen wollen. Weil ich nämlich nicht will, dass mein Captain in L. A. irgendwann einen Anruf von …«


      »Ist es Paisley? Sind Sie hier, um Edward Paisley zu überwachen?«


      Er betrachtete Patrick ausführlich. »Wer ist Edward Paisley?«


      »So ein Quatsch. Erzählen Sie mir was über diesen Fall von 1990.«


      »Hören Sie, Sie sind ein Privatschnüffler, der, so wie ich das sehe, überhaupt kein Recht hat, irgendetwas zu erfahren, und ich bin ein Polizist …«


      »Der sich nicht, wie vorgeschrieben, bei den örtlichen Behörden gemeldet hat.« Patrick reckte den Hals und sah sich nach allen Richtungen um. »Es sei denn, Ihr Begleiter aus der zuständigen Wache hat sich verdammt gut versteckt. Ich bin jedenfalls auf der Suche nach einem vermissten Mädchen und in diesem Zusammenhang auf den Namen Edward Paisley gestoßen. Das Mädchen ist zwölf, Bosch, und seit drei Tagen hat niemand mehr was von ihr gehört. Deshalb würde ich sehr gerne erfahren, was damals geschehen ist. Wenn Sie mir das sagen, dann bin ich auf ewig Ihr bester Freund und so weiter.«


      »Und warum sucht die Polizei nicht nach Ihrem vermissten Mädchen?«


      »Wer behauptet denn so was?«


      »Ich. Weil Sie nach ihr suchen und Sie ein Privatdetektiv sind.«


      Der Polizist aus L. A. verströmte eine gewisse Traurigkeit, das spürte Patrick. Eine Traurigkeit, die nicht von einer einzelnen, schlechten Nachricht herrührte, sondern daher, dass fast jeder Tag eine schlechte Nachricht brachte. Aber trotzdem, seine Augen waren nicht tot. Sie lebten und waren voller Lust – vielleicht sogar voller Sucht – nach der Jagd. Dieser Mann war keine Hauskatze, die sich längst schon ausgeklinkt hatte, die mit gesenktem Kopf das Gehalt einstrich und ansonsten die Tage bis zum zwanzigjährigen Dienstjubiläum zählte. Dieser Mann war ein Polizist, der Türen eintrat, wenn es sein musste, ganz egal, ob er wusste, was ihn auf der anderen Seite erwartete, und der sein Zwanzigjähriges schon längst hinter sich hatte.


      Patrick sagte: »Sie hat die falsche Hautfarbe, kommt aus der falschen Gegend, und außerdem wabern alle möglichen Gerüchte über sie durch die Luft, sodass niemand mit Sicherheit sagen kann, ob sie tatsächlich entführt wurde oder einfach nur davongelaufen ist.«


      »Aber Sie glauben, dass Paisley etwas damit zu tun haben könnte.«


      Patrick nickte.


      »Warum?«


      »Weil er zwei Vorstrafen wegen sexuellen Missbrauchs Minderjähriger auf dem Buckel hat.«


      Bosch schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich überprüft.«


      »Aber nur im Inland. Sie haben nicht gewusst, dass Sie auch in Costa Rica und Kuba suchen müssen. In beiden Ländern ist er verhaftet, angeklagt und ordentlich verprügelt worden, bis er sich schließlich freigekauft hat. Aber die Festnahmen sind dokumentiert.«


      »Wie haben Sie das rausgekriegt?«


      »Gar nicht. Paisley war Busfahrer für die Dearborn Middle School, und die Direktorin hatte, was ihn anging, ein ungutes Gefühl. Ein Mädchen hat dies erzählt, ein Junge das, ein anderes Mädchen dies und das. Nichts, was für eine Anzeige gereicht hätte, aber doch so viel, dass die Direktorin Paisley zweimal zu sich ins Büro bestellt hat, um ihn zur Rede zu stellen.« Patrick zog einen kleinen Notizblock aus seiner Gesäßtasche und klappte ihn auf. »Die Direktorin hat gesagt, dass Paisley bei diesen Gesprächen eigentlich jeden Verdacht ausgeräumt hat, bis auf eine Kleinigkeit: Er hat einmal zu oft von Milch gesprochen.«


      »Milch?«


      »Milch.« Patrick hob den Blick und nickte. »Im ersten Gespräch – da hat er die Stelle schon ein Jahr lang gehabt, die Direktorin ist ja für die Einstellung der Busfahrer nicht zuständig, das macht das Schulamt –, also im ersten Gespräch hat er gesagt, dass sie öfter lächeln soll, weil er dabei an Milch denken muss. Und beim zweiten Mal hat er ihr erzählt, dass die Sonne in Kuba noch heller sei als Milch, und dass er deswegen so gerne in Kuba sei, weil dort ein weißer Schimmer über allem liegt. Das hat sie sich gemerkt.«


      »Logisch.«


      »Genau wie den Bezug zu Kuba. Es ist ja nicht so einfach, da hinzukommen. Man muss zuerst nach Kanada oder in die Karibik fliegen und bei der Rückreise so tun, als hätte man sich die ganze Zeit dort rumgetrieben, während man sich in Wirklichkeit in ein Flugzeug nach Havanna gesetzt hat. Aber als der Busfahrer, den die Direktorin am wenigsten leiden konnte, bei der Arbeit mit Alkohol am Steuer erwischt wurde, hat sie nicht nur sofort für seine Entlassung gesorgt, sondern auch an diese Kuba-Bemerkung gedacht. Sie hat sich seinen Lebenslauf kommen lassen und Lücken entdeckt – sechs Monate 1989 und noch einmal zehn Monate im Jahr 1996. Unsere stets freundliche Direktorin – und nicht vergessen, Bosch, die Direktorin ist immer auf Ihrer Seite – wühlt also weiter. Sie hat nicht lange gebraucht, bis sie wusste, dass Paisley die sechs Monate 1989 in einem Gefängnis in Costa Rica verbracht hat und die zehn Monate 1996 in einer Zelle in Havanna. Außerdem ist er sehr viel umgezogen – Phoenix, L. A., Chicago, Philadelphia und dann schließlich Boston. Überall hat er als Busfahrer gearbeitet, und er hat nur eine Familienangehörige – seine Schwester Tasha. Sowohl in Costa Rica als auch in Kuba hat sie ihn aus dem Gefängnis abgeholt. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie beide Male mit einer Tasche voll Geld losgeflogen ist, die auf dem Rückflug leer war. Tja, und jetzt ist er also hier und Chiffon Henderson nicht. Und Sie, Detective Bosch, wissen alles, was ich weiß. Was man umgekehrt nicht einmal annähernd sagen kann.«


      Bosch ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, sodass das Leder knarrte. Er sah Patrick Kenzie an und erzählte ihm die Geschichte von Letitia Williams. Sie war vierzehn Jahre alt gewesen, als sie mitten in der Nacht aus ihrem Zimmer entführt worden war. Keine Spuren, nur wenige Hinweise. Der Entführer hatte das Moskitonetz vor ihrem Zimmerfenster mit einem Teppichmesser herausgeschnitten, ohne den Rahmen anzurühren. Dann war er eingestiegen.


      Durch das herausgetrennte Moskitonetz lag der Verdacht natürlich nahe, dass Letitia entführt worden war. Darum wurde die Sache, anders als bei Chiffon Henderson fünfzehn Jahre später, nicht in der Akte für ausgebüxte Teenager abgeheftet. Kriminalbeamte übernahmen den Fall am nächsten Morgen und gingen von einem Kapitalverbrechen aus. Doch der Ort der Entführung war sauber. Im Zimmer des Mädchens ließen sich keinerlei Spuren feststellen. Die Polizei ging davon aus, dass der oder die Entführer Handschuhe getragen hatten, eingestiegen waren, das Mädchen betäubt und genauso schnell, wie sie gekommen waren, mit ihr zusammen wieder verschwunden waren.


      Allerdings wurde am selben Morgen vor dem Haus ein mutmaßliches Beweisstück sichergestellt. In der Gasse hinter dem Haus, in dem Letitia Williams wohnte, fanden die Beamten eine Taschenlampe. Die erste Vermutung war, dass der Entführer sie verloren hatte, als er das Opfer zu einem wartenden Auto getragen hatte. Auf der Lampe selbst waren keine Fingerabdrücke zu finden, aber bei der Untersuchung des Innenlebens konnte die Spurensicherung auf einer der Batterien zwei verwertbare Fingerabdrücke feststellen.


      Das, so nahm man damals an, war der eine Fehler, der den Entführer entlarven würde. Doch bei einem Abgleich mit den verschiedenen Karteien zunächst der Stadt und dann des Bundesstaats ließen sich keine Übereinstimmungen finden. Also wurden die Abdrücke – ein Daumen und ein Zeigefinger – ans FBI geschickt, doch auch deren riesige Datenbanken erbrachten keinen Treffer, und so wurde die vermeintlich heiße Spur sehr schnell wieder kalt.


      In der Zwischenzeit war die Leiche von Letitia Williams auf einem Hügel im Griffith Park entdeckt worden, genau eine Woche nach ihrer Entführung, direkt unterhalb des Observatoriums. Der Killer hatte diese Stelle allem Anschein nach bewusst gewählt, weil die Leiche dort garantiert entdeckt wurde, sobald es Tag war.


      Die Obduktion des Opfers ergab, dass sie mehrfach sexuell missbraucht und dann stranguliert worden war. Der Fall machte eine Menge Schlagzeilen und wurde auch von den ermittelnden Abteilungen keineswegs auf die leichte Schulter genommen, aber irgendwann landete auch diese Akte bei den ungelösten Fällen. Keine Hinweise, keine Indizien, keine Spuren. Im Jahr 1992 wurde Los Angeles von fürchterlichen Rassenunruhen erschüttert, und Fälle wie der von Letitia Williams verschwanden aus der Wahrnehmung der Öffentlichkeit. Anschließend lag die Akte im Archiv, bis zu Beginn des neuen Jahrtausends die Abteilung Offen-Ungelöst ins Leben gerufen wurde und Bosch den Fall in die Hand bekam und auf die Fingerabdrücke von Edward Paisley aus Boston stieß.


      »Deshalb bin ich hier«, sagte Bosch jetzt.


      »Haben Sie einen Haftbefehl mitgebracht?«


      Bosch schüttelte den Kopf. »Nein. Die Fingerabdrücke allein reichen dafür nicht aus. Die Taschenlampe ist auf der Straße gefunden worden, nicht in Letitias Zimmer. Sie stellt keine direkte Verbindung zu dem Verbrechen dar. Ich bin hergekommen, um eine DNA-Probe zu besorgen. Dazu will ich ihm folgen und warten, bis er einen Kaffeebecher, eine Pizzakruste oder etwas in der Art wegwirft. Dann nehme ich die Probe wieder mit nach L. A. und lasse sie mit dem Samen aus der Leiche abgleichen. Und wenn das zusammenpasst, dann komme ich mit einem Haftbefehl wieder und nehme ihn fest.«


      Sie saßen im Auto und starrten auf die Straße. Bosch konnte spüren, dass Kenzie etwas ausbrütete. Er war nicht besonders groß oder schwer und besaß ein freundliches, jungenhaftes Gesicht. Er war ganz normal gekleidet, wie der nette Nachbar von nebenan, der einem ab und zu ein Bier spendiert oder das Auto repariert. Auf den ersten und selbst auf den zweiten Blick wirkte er harmlos und freundlich – ein Typ, dem man jederzeit die eigene Schwester anvertrauen würde. Aber Bosch hatte jetzt lange genug in seiner Gegenwart zugebracht, um die Hitze zu spüren, die durch seine Adern pulsierte. Die meisten bekamen sie vermutlich nie zu spüren. Aber Gott gnade den anderen.


      Kenzies rechtes Knie fing an, in schnellem Tempo auf und ab zu wippen – eine unbewusste Reaktion, da war Bosch sich sicher. Dann drehte Kenzie sich auf seinem Sitz um und blickte Harry direkt an. »In Ihrem Fall ist die Leiche des Mädchens eine Woche nach der Entführung gefunden worden, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Und sie wurde am Fundort abgelegt, damit sie dann gleich am nächsten Morgen vom Observatorium aus entdeckt wird.«


      »Genau. Die Leiche wurde nachts dort hingebracht und am nächsten Morgen nach Tagesanbruch entdeckt.«


      »Wie lange war sie da schon tot?«


      Bosch griff auf den Rücksitz, klappte seinen Aktenkoffer auf und holte einen dicken blauen Ordner mit den Fallakten heraus. Er fing an zu reden, noch während er die Akte durchging. Er kannte die Antwort bereits, wollte lediglich sichergehen, dass er den Obduktionsbericht auch korrekt wiedergab.


      »Sie ist zweiundsiebzig Stunden vor ihrem Auffinden gestorben.«


      »Also war sie drei Tage lang tot. Das heißt, der Kerl hat sie vier Tage lang am Leben gelassen.«


      »Richtig. Es gab Anzeichen, dass er sie mehrfach …«


      »Heute ist der vierte Tag. Wenn dieses Arschloch also irgendeinem Muster folgt, tja, Scheiße … Chiffon Henderson wurde in der Nacht von Montag auf Dienstag entführt.« Er zeigte den Bürgersteig entlang auf das graue Reihenhaus. »Wir müssen da rein.«


      Patrick nahm die vordere Haustür, während Bosch sich auf die Rückseite schlich. Patrick hatte dem Polizeibeamten aus L. A. versichert, dass er ein guter Schlossknacker war, aber Paisleys Haustür besaß ein Schloss, das Patrick noch nie zuvor gesehen hatte. Es war neu. Und allem Anschein nach sehr teuer … ein Fünfhundert-Dollar-Schloss in einer Vierzig-Dollar-Tür. Patrick probierte mehrere Dietriche aus, scheiterte aber jedes Mal aufs Neue. Es war, als wollte man einen Plastiklöffel durch einen Stein schieben.


      Als ihm zum zweiten Mal ein Dietrich aus der Hand fiel und er sich bückte, um ihn aufzuheben, ging die Tür von innen auf. Er hob den Blick und sah Harry Bosch auf der Schwelle stehen, eine Glock in der linken Hand.


      »Ich dachte, Sie sind ein guter Schlossknacker.«


      »Da habe ich mich eindeutig überschätzt.« Patrick richtete sich auf. »Wie sind Sie denn reingekommen?«


      »Ein Fenster war nicht verriegelt.« Bosch zuckte mit den Schultern. »So sind sie halt, die Menschen.«


      Patrick hatte eigentlich eine Müllhalde erwartet, aber das Haus war ziemlich sauber und relativ leer. Moderne, skandinavische Möbel, viel helles Weiß und Chrom, das nicht so recht zu der älteren Wandtäfelung und den dunklen Tapeten passen wollte. Paisley hatte das Haus gemietet. Von dem Türschloss wusste der Vermieter vermutlich nichts.


      »Hier muss es etwas geben, was er niemandem zeigen möchte«, sagte Patrick.


      »Dann muss es im Keller sein«, meinte Bosch. Er deutete mit dem Daumen nach hinten in die lang gezogene Wohnung – Foyer und Wohnzimmer und dann ein lang gestreckter Korridor, der in die Küche führte. Alle anderen Zimmer gingen davon ab. »Das Stockwerk hier ist gesichert.«


      »Sie haben das Stockwerk schon gesichert? Wie lange wollten Sie mich denn draußen stehen lassen?«


      »Ich schätze mal, es hätte noch eine halbe Stunde gedauert, bis Sie die Nerven verloren und die Tür eingetreten hätten. Aber so viel Zeit haben wir nicht.«


      »L.-A.-Sarkasmus«, sagte Patrick, während sie den Korridor entlanggingen. »Damit war ja zu rechnen.«


      Auf halbem Weg durch den Flur fiel ihnen auf der rechten Seite eine Tür auf, die genau die gleiche dunkle Farbe besaß wie die Wandtäfelung. Patrick wechselte einen Blick mit Bosch, und dieser nickte – es war so weit.


      Patrick zog seinen Colt Commander, Kaliber fünfundvierzig, aus dem Halfter und entsicherte ihn. »Haben Sie da hinten ein Kellerschott gesehen?«


      Bosch machte ein verdutztes Gesicht. »Ein Kellerschott?«


      »Na ja, Sie wissen schon, einen Kellereingang. Mit Doppeltür und einer Treppe nach unten.«


      Bosch nickte. »Ist von innen abgeschlossen.« Und dann fügte er hinzu, als fühlte er sich zu einer Erklärung genötigt: »Bei uns in L. A. gibt es normalerweise gar keine Keller.«


      »Genauso wenig wie Schnee oder Eiswinde, also, mal ganz ehrlich: Klappe halten.« Er warf Bosch ein strahlendes, aber angespanntes Lächeln zu. »Gibt es nach hinten raus ein Kellerfenster?«


      Wieder nickte Bosch. »Mit schwarzen Vorhängen.«


      »Tja, das ist kein gutes Zeichen.«


      »Wieso denn das?«


      »Weil hier bei uns niemand die Kellervorhänge zuzieht, es sei denn, er hat sich ein Heimkino eingerichtet oder spielt Lagerung der toten Huren.« Er blickte sich um. »Aber Edward scheint mir nicht der Heimkinotyp zu sein.«


      Bosch nickte. Das Adrenalin hatte seine Pupillen auf die doppelte Größe anschwellen lassen. »Gehen wir wieder raus und machen eine offizielle Meldung.«


      »Und wenn er jetzt im Moment gerade da unten ist? Mit ihr?«


      Sie steckten in einer Zwickmühle, keine Frage.


      Bosch stieß langsam den Atem aus. Patrick tat es ihm gleich. Bosch legte die Hand auf die Türklinke und sagte: »Bei drei?«


      Patrick nickte. Er wischte sich die rechte Hand an seiner Jeans ab und nahm die Waffe fest in beide Hände.


      »Eins. Zwei. Drei.«


      Bosch machte die Tür auf.


      Das Erste, was ihnen auffiel, war die dicke Isolationsschicht auf der Innenseite der Tür – mindestens fünfzehn Zentimeter feinstes Leder. Solche Schalldämmung fand man normalerweise nur in Aufnahmestudios. Das Nächste war die Dunkelheit. Das bisschen Licht, das auf die Treppenstufen fiel, kam aus dem Flur hinter ihnen. Der Rest des Kellers war pechschwarz. Patrick deutete auf den Lichtschalter hinter Boschs Kopf und hob die Augenbrauen.


      Bosch zuckte mit den Schultern.


      Patrick zuckte mit den Schultern.


      Jacke wie Hose.


      Bosch knipste das Licht an.


      Die Treppe stand wie eine Art Rückgrat in der Mitte des Kellers. Sie hasteten die Stufen hinunter. Unten befand sich ein schwarzer Heizöltank, ziemlich alt und mit Rostflecken am unteren Rand.


      Ohne ein Wort zu sagen, ging Bosch nach links und Patrick nach rechts.


      Das Überraschungsmoment war nicht mehr auf ihrer Seite.


      Nur noch auf seiner.


      Auf Patricks Kellerseite – der Vorderseite – waren die Balken alt und nackt und die Wände roh. Im ersten »Raum« gab es eine Waschmaschine, einen Trockner und ein Waschbecken, auf dem ein schmierig-brauner Seifenklumpen lag. Der nächste war eine ehemalige Werkstatt. An der einen Wand zog sich ein lang gestreckter Holztisch mit einem alten Schraubstock entlang. Abgesehen davon gab es hier außer Staub und Mäusedreck nichts weiter zu sehen. Im Gegensatz dazu war der letzte Raum sauber hergerichtet. Keine nackten Balken mehr, sondern Gipskartonplatten auf der einen und Backsteine auf der anderen Seite. In der Mitte eine Tür. Eine schwere Tür. Dick. Auch der Türrahmen sehr solide. Wer so eine Tür eintreten wollte, hockte den Rest des Tages im Krankenhaus und wartete auf einen Gipsverband.


      Patrick nahm die linke Hand vom Griff der Fünfundvierziger und wischte sie an seiner Jeans ab. Er spreizte die Finger und griff nach dem Türknauf. Die Fünfundvierziger zeigte ungefähr auf Brusthöhe leicht zur Seite. Das sah sicher nicht besonders gut aus, aber wenn er gezwungen war abzudrücken, dann traf er einen eventuellen Gegner ziemlich sicher in die Brust, es sei denn, er hatte es mit einem Zwerg oder einem Riesen zu tun.


      Der Türknauf quietschte leise, und er musste an die Bemerkung eines Polizisten denken, die er vor Jahren einmal gehört hatte: Am meisten Lärm macht man immer dann, wenn man besonders leise sein will. Er riss die Tür auf und ließ sich gleichzeitig auf die Knie fallen. Der Lauf des Colts war jetzt leicht aufwärts gerichtet, die linke Hand lag wieder am Griff, und er schwenkte ihn von links nach rechts und wieder zurück, während er das Bild, das sich ihm bot, verarbeitete …


      Edward Paisleys Hobbykeller.


      Patrick schob sich durch die Tür und stand nun auf einem Teppich mit dem Logo der Arizona Cardinals, vor sich einen massigen Fernsehsessel in den Farben der Sun Devils. Zwei Wimpel der Phoenix Suns und der Phoenix Coyotes standen einträchtig nebeneinander, und Patrick musste sich Letzteren zweimal anschauen, bevor ihm klar wurde, dass die Coyotes in der NHL spielten.


      Ganz egal, was dieser Tag noch brachte, er hatte zumindest eines erfahren: dass es in Arizona ein Profi-Eishockeyteam gab.


      Dann entdeckte er Baseballschläger mit den Autogrammen von Troy Glaus, Carlos Baerga und Tony Womack. Basebälle, die von Curt Schilling und Randy Johnson signiert worden waren, gerahmte Fotos von Larry Fitzgerald und Kurt Warner, Shawn Marion und Joe Johnson, Footbälle, Basketbälle und Eishockey-Pucks hinter Plexiglas, und er ertappte sich erneut bei dem Gedanken: »Die haben ein Eishockeyteam?«


      Er nahm einen Schläger mit dem Autogramm von Shea Hillenbrand in die Hand. Der hatte 2001 bei den Red Sox die große Baseball-Bühne betreten. Aber als die Sox im letzten Jahr die World Series gewannen, da hatten sie Hillenbrand schon nach Arizona abgegeben. Ob ihn das gewurmt hatte? Oder war es ihm lieber, dass er in Arizona auch im Januar in der Sonne liegen konnte?


      Vermutlich eher nicht.


      Er stellte den Schläger wieder an die Wand. Da hörte er, wie jemand durch den Keller kam. Mit schnellen Schritten. Im Laufschritt, um genau zu sein.


      Und er rannte nicht vor etwas weg. Er rannte auf etwas zu.


      Harry hatte sich auf der Rückseite des Kellers entlanggearbeitet, hatte aber nichts als Wand und rissigen, unebenen Fußboden vorgefunden, bis er in eine enge Kammer kam, wo ein uralter Wasserboiler und ein vorsintflutlicher Ölradiator dicht beieinander standen. Der Raum stank nach Heizöl und Schimmel und fossilem Ungeziefer. Hätte Bosch nicht nach einem jungen Mädchen in Lebensgefahr gesucht, er hätte den schmalen Durchgang hinter den Heizgeräten womöglich übersehen. Aber mit seiner Taschenlampe entdeckte er das Loch in der Dunkelheit hinter zahlreichen Rohren und allen möglichen Leitungen, die von der Decke herabbaumelten.


      Bosch zwängte sich an den Heizgeräten vorbei in einen lang gestreckten, schmalen Gang, der im Grunde genommen für jedes Säugetier mit Schultern zu eng war. Von einem ausgewachsenen Mann ganz zu schwiegen.


      Das erste Problem in einem Tunnel: Es gibt kein Links, kein Rechts und kein Versteck mehr. Man geht zum Eingang hinein und steuert den Ausgang an. Und falls dann an Punkt Alpha oder Punkt Omega jemand auftaucht, der einem Böses will, dann liegt das eigene Schicksal einzig und allein in dessen Händen.


      Schweißgebadet erreichte Bosch das Ende des Gangs. Er kroch nach draußen und landete in einem großen, lichtlosen Raum. Die Mauern waren aus dunklen Backsteinen, und in der Mitte des Steinfußbodens befand sich ein Abfluss. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in jeden Winkel, aber mehr als eine Metallkiste war nicht zu entdecken. In solchen Kisten wurden zum Beispiel große Hunde auf Familienausflügen untergebracht. Eine blaue Malerplane bedeckte die Kiste. Neun Spannseile sorgten dafür, dass sie nicht verrutschte.


      Die Kiste bewegte sich.


      Bosch ging in die Knie und zerrte an der Plane, doch die Spanngurte – drei in Längsrichtung und sechs quer – gaben kaum nach. Die Verschlüsse befanden sich am unteren Rand, aber die Gurte waren so fest gespannt, dass man zum Öffnen auf jeden Fall beide Hände brauchte. Bosch legte die Glock neben sich auf den Fußboden. Die Kiste wackelte immer noch, und er meinte, unter der Plane ein leises Wimmern zu hören.


      Er löste den Verschluss des ersten Längsgurts, ohne dadurch mehr sehen zu können, steckte sich die Taschenlampe in den Mund und machte sich am zweiten Gurt zu schaffen. Da wurde es mit einem Mal gleißend hell.


      Es kam ihm vor, als hätte ihm jemand die Sonne oder eine Flutlichtanlage direkt über den Kopf gehängt.


      Er war wie blind. Er legte die Hand auf die Glock, aber alles, was er sah, war Weiß. Er wusste nicht, wo die Wand war. Er konnte nicht einmal mehr die Kiste sehen, obwohl er direkt davorkniete.


      Er hörte ein Scharren, links, und schwenkte die Pistole in die entsprechende Richtung. Dann huschte das Scharren nach rechts, sodass er die Glock vor sich herschwenken und den Körper drehen musste. Mittlerweile hatten seine Augen sich so weit an die Helligkeit gewöhnt, dass er zumindest einen Schatten sah. Ein dumpfer Schlag ertönte. Etwas sehr Hartes hatte etwas weniger Hartes weich werden lassen.


      Ein Schrei, und dann sackte irgendjemand zu Boden. Und immer noch dieses fürchterliche grelle Licht.


      »Bosch«, sagte Patrick, »ich bin’s. Machen Sie noch mal kurz die Augen zu.«


      Bosch gehorchte, dann hörte er Glas zerbrechen – zersplittern, um genau zu sein. Jetzt endlich ließ die Hitze auf seinem Gesicht langsam nach.


      »Jetzt müsste es gehen, denke ich«, sagte Patrick.


      Als Bosch die Augen aufschlug, blinzelte er und sah die Leuchte mit den zerschmetterten Glühlampen über sich an der Decke hängen. Siebenhundert Watt, wenn nicht mehr, schätzte er. Hinter jeder ein großer, schwarzer Kegel. Acht Lampen, alles in allem. Patrick hatte die schwarzen Vorhänge vor dem schmalen Fenster unter der Decke zurückgezogen. Sanftes Nachmittagslicht fiel herein, wie die Erfüllung eines Stoßgebets.


      Bosch blickte nach rechts und sah Paisley röchelnd auf dem Fußboden liegen. An seinem Hinterkopf war eine frische Kerbe zu erkennen, aus seiner Nase lief rosafarbene Flüssigkeit, und aus dem Mund quoll Blut. Unter seiner zuckenden rechten Hand lag ein Schnitzmesser.


      Patrick Kenzie schwang einen Baseballschläger durch die Luft. Er wackelte mit den Augenbrauen und drehte den Schläger herum. »Mit Autogramm von Shea Hillenbrand.«


      »Keine Ahnung, wer das sein soll.«


      »Ach ja, richtig«, erwiderte Patrick. »Ein Dodgers-Fan.«


      Bosch fing an, die Spanngurte zu lösen, und Patrick half ihm dabei. Sie zogen die Plane zurück, und da lag sie: Chiffon Henderson. Zusammengerollt wie ein Fötus, weil die enge Kiste gar nichts anderes zuließ. Patrick machte sich an der Türklappe zu schaffen, bis Bosch einfach den Deckel von der Kiste nahm.


      Chiffon Henderson war an Händen und Füßen mit Isolierband gefesselt, und auch den Mund hatte Paisley ihr damit zugeklebt. Man sah, dass sie die Gliedmaßen nur unter Schmerzen ausstrecken konnte, aber für Bosch war das ein gutes Zeichen – Paisley hatte sie zwar eingesperrt, aber vielleicht noch nicht misshandelt. Das war vermutlich für den heutigen Tag vorgesehen gewesen, als kleiner Appetitanreger für den Mord.


      Die beiden Männer kabbelten sich, während sie das Klebeband aus ihrem Gesicht entfernten. Bosch wollte, dass Patrick mit ihren Haaren vorsichtig war, und Patrick ermahnte Bosch, auf ihre Lippen aufzupassen.


      Schließlich hatten sie es geschafft und machten sich daran, auch ihre Hände zu befreien.


      Bosch fragte das Mädchen: »Wie heißt du?«


      »Chiffon Henderson. Wer sind Sie?«


      »Ich bin Patrick Kenzie«, antwortete Patrick, bevor Harry etwas sagen konnte. »Und der andere da? Den hast du nie gesehen, okay, Chiffon?«


      Bosch legte den Kopf schief.


      Patrick sagte: »Sie sind Polizist. Von auswärts. Ich werde alle Mühe haben, mich aus diesem Schlamassel hier rauszuwinden … Aber Sie? Sie müssten Ihre Dienstmarke abgeben, Mann. Es sei denn, Sie haben doch einen Haftbefehl in der Tasche, aber danach sieht es nicht aus, soweit ich das beurteilen kann.«


      Bosch ließ sich das alles durch den Kopf gehen.


      »Hat er dich angefasst, Chiffon?«


      Sie schluchzte, zitterte und machte eine unentschiedene Kopfbewegung, halb Nicken und halb Schütteln. »Ein bisschen schon, aber nicht … nicht das. Er hat gesagt, dass er das noch vorhat. Und nicht nur das. Er hat noch alles Mögliche andere vorgehabt.«


      Patrick sah Paisley an, der röchelnd auf dem Beton lag. Seine Augen waren in die Höhlen gewandert, und die Blutlache wurde unentwegt größer.


      »Dieser Scheißkerl hat gar nichts mehr vor.«


      Als sie Chiffons Hände befreit hatten, ging Patrick in die Knie, um das Klebeband an ihren Knöcheln zu lösen.


      Zu Boschs großer Verblüffung klammerte sich das Mädchen an ihn. Tränen fielen auf sein Hemd. Und nicht weniger verblüfft registrierte er, dass er ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte. »Keine Monster mehr«, sagte er. »Du hast nichts mehr zu befürchten.«


      Patrick war fertig. Er warf das zusammengeknüllte Klebeband weg und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich muss das jetzt melden. Ich muss sowieso allen möglichen Schwachsinn erzählen, um halbwegs unbeschädigt aus dieser Sache wieder rauszukommen, und dann ist es mir lieber, wenn die Anklage auf versuchten Totschlag lautet und nicht auf Mord, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber er sieht mittlerweile ziemlich eigenartig aus.«


      Bosch betrachtete den Mann, der zu seinen Füßen auf dem Boden lag. Er sah aus wie ein alternder Bürotrottel. Hätte in einem Steuerberatungsladen in einem Einkaufszentrum arbeiten können. Noch so ein unscheinbarer Mann mit schmutzigen Sehnsüchten und rasenden Albträumen. Seltsam, dass sich die Monster immer wieder als Schwächlinge erwiesen. Aber Patrick hatte recht – wenn er nicht schnell eine medizinische Versorgung bekam, dann würde er schon bald nicht mehr leben.


      Patrick wählte die Notrufnummer, drückte aber noch nicht auf die Anruftaste. Stattdessen streckte er Bosch die Hand entgegen. »Falls ich jemals nach L. A. komme …«


      Bosch schlug ein. »Komisch. Dort kann ich Sie mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


      Patrick sagte: »Und ich kann Sie mir nirgendwo anders vorstellen, obwohl Sie jetzt ja hier sind. Passen Sie auf sich auf, Harry.«


      »Sie auch. Und danke …«, Bosch warf noch einen letzten Blick auf Paisley, der jetzt eine Intensivstation brauchte – mindestens, »… für, ähm, das da.«


      »War mir ein Vergnügen.«


      Bosch ging zu der Tür, die in den vorderen Teil des Kellers führte. Tausend Mal besser als der Weg, über den er den Raum betreten hatte. Seine Hand lag schon auf dem Türknauf, da drehte er sich noch einmal um.


      »Noch eine letzte Frage.«


      Patrick hatte das Handy bereits ans Ohr und den anderen Arm fest um Chiffons Schultern gelegt. »Und die wäre?«


      »Gibt es auch einen Weg zum Flughafen, der nicht durch einen Tunnel führt?«

    

  


  
    
      


      


      


      Ian Rankin


      mit


      Peter James


      Die Zusammenführung von Figuren aus unterschiedlichen fiktiven Welten in einer einzigen Geschichte ist etwas, worüber Autoren sich öfter Gedanken machen, für gewöhnlich am späten Abend auf einer Konferenz oder einem anderen Treffen – und meist nach einem Glas zu viel. Doch dann dauert es meist nicht lange, bis sich die praktischen Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens bemerkbar machen, und »die gute Idee von gestern Abend« landet in irgendeiner Schublade, ohne je wieder ans Tageslicht zu gelangen. Peter James und Ian Rankin wussten also um die Herausforderung, eine Begegnung ihrer beiden Helden zu arrangieren.


      Zum einen gehören Roy Grace und John Rebus nicht derselben Generation an. Sie besitzen eine unterschiedliche persönliche Geschichte, und auch ihre grundsätzlichen Vorstellungen von Polizeiarbeit gehen sehr weit auseinander. Zum anderen liegen ihre Wirkungsbereiche gut sechshundert Kilometer voneinander entfernt – Grace arbeitet in Brighton, einem Badeort an der Südküste Englands, und Rebus in der schottischen Hauptstadt Edinburgh.


      Zwar sind sowohl England als auch Schottland Teil des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und werden von London aus regiert – zumindest bis zum schottischen Unabhängigkeitsreferendum, das am 18. September 2014 stattfinden soll –, dennoch unterscheiden sich die beiden Rechtssysteme durch eine Vielzahl abweichender Regelungen und Vorschriften gravierend voneinander.


      Fast wie Tag und Nacht, könnte man sagen.


      Wie also sollte eine realistische Begegnung zwischen diesen beiden Männern aussehen?


      Von John Rebus wissen wir, dass er ein großer Musikliebhaber ist und stark durch seine Jugend in den Sechzigerjahren geprägt wurde. Bis heute sind The Who seine absolute Lieblingsband. Eines der bekanntesten Alben der Who war Quadrophenia, eine Rockoper, die teilweise in Brighton spielt, und zwar zu einer Zeit, wo rivalisierende Banden – die Mods und die Rocker – am Strand regelrechte Schlachten austrugen. Bis heute ist Brighton für viele Menschen in Großbritannien sehr eng mit den brutalen Kämpfen zwischen den akkurat frisierten und stets gut gekleideten Mods und den langhaarigen Lederjacken-Rockern verknüpft.


      Und damit war der Ausgangspunkt der Geschichte gefunden.


      Ein Verbrechen aus jener Zeit, das Jahrzehnte später auf einem Totenbett in Edinburgh ans Licht kommt. Rebus muss sich entscheiden, ob es sich überhaupt lohnt, so weit in die Vergangenheit zu ermitteln, und bittet schließlich Roy Grace um Hilfe. Im weiteren Verlauf kommen beide mit der Welt des anderen in Berührung, erfahren die Unterschiede und beginnen, die Perspektive des jeweils anderen auf die Welt des Verbrechens zu verstehen.


      Wie gesagt.


      Tag und Nacht.


      Darüber hinaus finden auch die beiden Assistenten der Hauptfiguren einen Platz in dieser Geschichte und dabei Gelegenheit, das eine oder andere kleine Wortgefecht auszutragen. Das Ergebnis des Ganzen ist eine wunderbare Ergänzung der beiden Reihen, die gleichzeitig dem Geist der Bücher voll und ganz treu bleibt.

    

  


  
    
      


      Im allerletzten Augenblick


      Sein Name war James King, und er wollte etwas gestehen.


      Seine Frau erwartete Rebus im Flur des Krankenhauses. Sie brachte ihn ans Bett, ohne viel zu sagen, abgesehen davon, dass ihr Mann »noch eine, maximal zwei Wochen zu leben« hatte.


      King lag ausgestreckt im Bett, eine Sauerstoffmaske vor das ausgemergelte, unrasierte Gesicht geschnallt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, während seine Brust sich unter scheinbar größter Anstrengung hob und senkte. Er nickte seiner Frau zu, was sie als Aufforderung verstand und die Vorhänge rund um das Bett zuzog, damit King und Rebus von den anderen Patienten nicht gesehen wurden. Der Mann zog sich die Sauerstoffmaske auf das Kinn.


      »Ausweis?«, sagte er. Rebus holte seinen Dienstausweis hervor, und King sah sich das Foto genau an, bevor er zu einer Erklärung ansetzte. »Ella wär’s glatt zuzutrauen, dass sie irgend so ein armes Schwein dazu kriegt, den Bullen zu spielen. Sie glaubt, dass die Medikamente daran schuld sind.«


      »Woran schuld?« Rebus setzte sich auf einen Stuhl.


      »Sie glaubt, dass ich mir alles nur einbilde.« King studierte seinen Besucher aufmerksam. »Sie sehen aber auch nicht viel jünger aus als ich.«


      »Herzlichen Dank.«


      »Bedeutet das, dass Sie sich an die Mods erinnern können? Anfang der Sechziger?«


      »Ich glaube nicht, dass sie so weit nach Norden vorgedrungen sind. Aber die Musik haben wir auch gehört …«


      »Ich bin in London aufgewachsen. Hatte eine Lambretta und die richtigen Klamotten. Mein Lohn ist entweder für das eine oder das andere draufgegangen. Wochenendfahrten – Brighton und Margate. In Brighton hat’s mir besser gefallen …« King schien wegzudriften, sein Blick wurde glasig. Er hatte einen Tumor, der mittlerweile so groß war, dass er nicht mehr behandelt werden konnte. Welche Schmerzmittel hatten die Ärzte ihm wohl gegeben? Rebus hatte auch ziemlich heftige Kopfschmerzen – vielleicht waren ja noch ein paar Pillen übrig. Irgendwo auf der anderen Seite des Vorhangs ertönte ein lautes Keuchen – ein Patient, den ein Hustenanfall schlagartig wiederbelebt hatte. King blinzelte und verscheuchte die Erinnerungen, die ihn gerade in Besitz genommen hatten.


      »Ihre Frau«, sagte Rebus. »Sie hat uns angerufen, weil Sie uns etwas zu sagen haben?«


      »Mache ich doch gerade.« King klang verärgert. »Ich erzähle Ihnen meine Geschichte.«


      »Über Ihre Zeit bei den Mods?«


      »Meinen letzten Besuch in Brighton.«


      »Sie und Ihr Motorroller?«


      »Und hundert andere wie ich. Für uns war das eine Religion, etwas, was wir mit ins Grab nehmen würden.« Er unterbrach sich kurz. »Und wir haben diese Rocker fast genauso sehr gehasst wie sie uns.«


      »Die Rocker, das waren Motorradfahrer?«, hakte Rebus nach und erntete dafür ein langsames Nicken. »Das waren ja richtige Schlachten am Strand«, fuhr er fort. »Das weiß ich noch aus Quadrophenia.«


      »Damals hat man alles und jedes zur Waffe gemacht. Ich hatte immer ein Messer dabei, aus der Besteckschublade meiner Mutter. Aber wir hatten auch Flaschen, Holzplanken, Ziegelsteine …«


      Jetzt wusste Rebus, was kommen würde, und beugte sich etwas dichter an King heran.


      »Und? Was ist passiert?«


      King dachte einen Augenblick lang nach und nahm noch einen Zug Sauerstoff, bevor er sagte, was er zu sagen hatte: »Einer von denen – die Jeans voller Ölflecken, zehn Zentimeter hohe Aufschläge, Lederjacke, T-Shirt – rennt mit einem Mal in die falsche Richtung, wird von den anderen getrennt. Ein paar von uns verfolgen ihn. Er weiß, dass er uns niemals davonlaufen kann, also flüchtet er in ein Hotel an der Promenade. Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir dabei sogar gelacht, als wär’s ein Spiel. War’s aber nicht, nicht mehr, nachdem wir ihn in einem der Lagerräume bei der Küche in die Zange genommen haben. Zuerst nur mit Fäusten und Füßen, aber dann hat er irgendwann ein Messer gezogen, und das hab ich dann auch gemacht, aber ich war schneller als er. Das Messer … aus der Besteckschublade meiner Mutter … es hat immer noch in seiner Brust gesteckt, als wir abgehauen sind.« King blickte Rebus an. Seine Augen wurden ein wenig größer. »Ich habe ihn einfach sterben lassen. Darum müssen Sie mich festnehmen.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Weil es seitdem, in all den Jahren, keinen einzigen Tag gegeben hat, an dem ich nicht daran gedacht habe, an dem ich nicht damit gerechnet habe, dass Sie und Ihre Leute vor meiner Haustür aufkreuzen. Aber Sie sind nie gekommen, stimmt’s? Nie gekommen …«


      Zurück in seiner Mietwohnung im ersten Stock rauchte Rebus erst einmal zwei Zigaretten und holte eine Vinylscheibe aus dem Regal: Quadrophenia von The Who. Er blätterte das Booklet mit Bildern und der kleinen Kurzgeschichte durch, das dem Doppelalbum beigelegt war. Dann griff er zum Telefon und rief Detective Inspector Siobhan Clarke an.


      »Und?«, sagte sie.


      »Die reinste Archäologie«, erwiderte er. »Sommer ’64. Ich nehme an, die Akte ist nur deshalb auf meinem Schreibtisch gelandet, weil irgendjemand glaubt, ich sei der Herr der Zeit. Das Ganze ist ja nicht einmal in Edinburgh passiert.«


      »Wo dann?«


      »In Brighton. Mods gegen Rocker. Die Nasen voller Blut und das Blut voller Amphetamine.« Er blies den Zigarettenrauch aus. »Ist fast fünfzig Jahre her, und das Geständnis stammt von einem Mann, der nur noch wenige Tage zu leben hat – immer vorausgesetzt, er war es wirklich. Wenn man sich ansieht, was die im Krankenhaus ihm alles gegeben haben, dann erzählt er uns als Nächstes womöglich, er sei der verschollene Bruder von Keith Moon.«


      »Und was hältst du davon?«


      »Ich wünschte, er hätte nach einem Priester gefragt.«


      »Ist es einen Ausflug in den Süden wert?«


      »Nach Brighton?«


      »Soll ich mal sehen, ob ich dir einen Kontakt zu den Kollegen dort machen kann?«


      Rebus drückte seine Zigarette aus. »King hat mir ein paar Namen genannt, alles Leute, die dabei waren, als er das Opfer erstochen hat.«


      »Und wer war das Opfer?«


      »Johnny Greene. Der Mord war groß in den Zeitungen. King hat dadurch den Schock seines Lebens bekommen und seine Existenz als Mod von einem Tag auf den anderen beendet.«


      »Und die anderen, die dabei gewesen sind?«


      »Von denen hat er nie wieder einen gesehen. War wohl ein Teil des Pakts, den er mit sich selbst geschlossen hat.«


      »Dann hat er also fünfzig Jahre lang damit gelebt …«


      »Und jetzt stirbt er damit.«


      »Wenn er sich damals schon zu der Tat bekannt hätte, dann hätte er seine Strafe abgesessen und wäre damit durch gewesen.«


      »Ich hatte das Gefühl, dass ich das lieber nicht so direkt ansprechen sollte.«


      Er hörte sie seufzen. »Ich suche dir jemanden in Brighton«, sagte sie schließlich. »Geteiltes Leid und so weiter.«


      Er bedankte sich und legte auf. Dann holte er die erste Scheibe aus der Hülle und legte sie auf den Plattenteller. Er war nie ein Mod gewesen und war sich nicht einmal sicher, ob er je einen Mod gesehen hatte, aber es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er diese Platte gut gekannt. Er schenkte sich einen Single Malt ein und drehte die Anlage auf.


      Da sich in Brighton in diesem Frühjahr ungewöhnlich viele Morde ereignet hatten, fand Roy Grace erst jetzt, nach einer mehrmonatigen Unterbrechung, wieder die Zeit, sich mit ungeklärten, alten Fällen zu befassen. Seit der Verschmelzung der Dezernate für Kapitalverbrechen in den Grafschaften Sussex und Surrey fiel das in seinen Aufgabenbereich. Er hatte sich gerade an einen Schreibtisch im Raum mit den alten Akten gesetzt, als Detective Sergeant Norman Potting eintrat, ohne zu klopfen, wie üblich. Die wenigen Haare, die er sich über die Glatze gekämmt hatte, sahen noch dünner aus als sonst, und er roch, wie immer, nach Pfeifentabak. In der Hand hielt er einen aufgeschlagenen Notizblock.


      »Habe heute Morgen einen interessanten Anruf aus Schottland bekommen, Chef, von Detective Inspector Siobhan Clarke. Schade, dass sie mit einem englischen Akzent spricht. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Schottenröcke.«


      Grace hob den Blick. »Und?«


      »Einer ihrer Kollegen in Edinburgh hat einem Krankenhauspatienten einen Besuch abgestattet – der Mann ist allem Anschein nach sterbenskrank und wollte vor dem Tod ein Geständnis ablegen. Angeblich hat er im Sommer ’64 in Brighton einen Rocker umgebracht.«


      »1964? Das ist so lange her, und er liegt im Sterben – wieso kann der Mann nicht einfach die Klappe halten?«


      »Vielleicht hofft er, dadurch der Hölle zu entgehen.«


      Grace schüttelte den Kopf. Diesen ganzen religiösen Kram von wegen Beichte und Vergebung hatte er noch nie verstanden. »Das war doch Ihre Zeit damals, Norman, oder nicht?«


      »Ha!«


      Potting war fünfundfünfzig Jahre alt, aber mit seinem unförmigen Körper und dem schlaffen Gesicht hätte er ohne Weiteres auch zehn Jahre älter sein können.


      »Ich hatte schon öfter mit Edinburgh zu tun, aber der Name Clarke ist mir bisher noch nicht begegnet.«


      Potting warf einen Blick auf seine Notizen. »Ihr Kollege heißt Rebus.«


      »Also, von dem habe ich schon mal was gehört. Er hat damals die Wolfsmann-Morde in London aufgeklärt. Aber ich dachte, er sei mittlerweile pensioniert.«


      »Sie hat mir seinen Namen genannt, ganz eindeutig.«


      »Was hat sie denn noch gesagt?«


      »Der Sterbende, von dem das Geständnis stammt, heißt James Rodney King. Er war damals ein Mod. Und das Opfer hieß Johnny Greene.«


      Auf einem der drei unbesetzten Schreibtische des Büros klingelte ein Telefon. Grace beachtete es nicht. Überall an den Wänden hingen Fotos von Mordopfern und Tatorten sowie vergilbte Zeitungsausschnitte, die sich mit ungeklärten Fällen beschäftigten. »Wie hat er ihn denn umgebracht?«


      »Erstochen, mit einem Küchenmesser. Er behauptet, das hätte er zu seinem eigenen Schutz dabeigehabt.«


      »Ein richtiger kleiner Krieger«, meinte Grace spöttisch. »Haben Sie schon überprüft, ob das überhaupt stimmen kann?«


      »Habe ich, Chef!«, erwiderte Potting stolz. »Das war eines der Dinge, um die DI Clarke mich gebeten hat. Im Verlauf der Zusammenstöße zwischen Mods und Rockern am 19. Mai 1964 ist tatsächlich ein Johnny Earl Greene ums Leben gekommen. Das Wochenende war eines der gewalttätigsten in der ganzen Zeit damals.«


      Grace schlug eine neue Seite in seinem Fallverzeichnis auf und machte sich ein paar Notizen. »Als Erstes brauchen wir den Obduktionsbericht von diesem Greene und ein Foto. Das schicken wir dann nach Schottland, damit Mr King sein Opfer identifizieren kann – immer vorausgesetzt, er war zum Zeitpunkt der Tat nicht so betrunken, dass er sich daran nicht mehr erinnern kann.«


      »Ich habe mich bereits mit der Gerichtsmedizin in Verbindung gesetzt, Chef«, erwiderte Potting. »Und ich habe im Royal Sussex County Hospital angefragt, ob sie dort eine entsprechende Krankenakte haben. Wenn er nicht noch an Ort und Stelle gestorben ist, wurde er vielleicht dort eingeliefert.«


      »Gut gemacht.« Roy Grace dachte kurz nach. »Mein Dad war damals Streifenpolizist. Er hat mir manchmal davon erzählt – wie Brighton an Feiertagen regelrecht zum Kriegsgebiet geworden ist.«


      »Vielleicht können Sie ihn mal fragen, ob er sich an diesen speziellen Zwischenfall erinnert?«


      »Gute Idee. Allerdings müssten wir uns dazu erst einmal ein Medium suchen.«


      Es dauerte einen Moment, bis Potting begriffen hatte. Er stand da, runzelte die Stirn und sagte: »Tut mir leid, Chef. Das habe ich nicht gewusst.«


      »Woher auch.«


      Zwei Tage später stand Norman Potting wieder bei Grace im Büro. Er hatte einen ganzen Stapel Aktenordner im Arm, die er nun auf Roy Graces Schreibtisch fallen ließ. Dann schlug er den obersten auf. Das war der Obduktionsbericht von Johnny Earl Greene.


      »Da stimmt was nicht, Chef«, sagte der alte Kämpfer. »Sehen Sie sich mal die Todesursache an.«


      Grace las sich die Unterlagen sorgfältig durch. Die Auflistung der Verletzungen klang mehr als unangenehm:


      Zahlreiche Schädelbrüche mit subduralen und extraduralen Einblutungen, dazu direkte Schädigungen des Hirngewebes durch eingedrungene Schädelfragmente.


      Pneumothorax infolge mehrerer Rippenbrüche, dazu Einrisse in Leber, Milz und Lunge, verursacht durch gebrochene Rippen.


      Mehrfachbrüche der Ober- und Unterkiefer, Blockade der Atemwege infolge von Einblutungen in Kombination mit einer Quetschung der Luftröhre. Dadurch Verschiebung der Halswirbelsäule.


      Rippenquetschungen, die ebenfalls Verletzungen des Thorax und der Eingeweide zur Folge gehabt hatten.


      Zahlreiche Brüche an Händen und Handgelenken, die darauf hindeuten, dass das Opfer eine Fötusposition eingenommen hatte.


      Schwere Hodenrisse und Penisbrüche.


      Grace sah den Detective Sergeant stirnrunzelnd an. »Hier steht aber nichts von einer Stichwunde. Dieser James King in Edinburgh ist sich wirklich sicher, dass er sein Opfer erstochen hat?«


      »Ich habe vor zwanzig Minuten mit John Rebus telefoniert. Er sieht keinen Grund, an Kings Angaben zu zweifeln: Er hat seinen Gegner mit einem Küchenmesser niedergestochen und ist geflohen, ohne das Messer wieder herauszuziehen.«


      »Ein Messer kann man eigentlich kaum übersehen, nicht einmal in der damaligen Zeit«, meinte Grace ironisch.


      »Sehe ich auch so.«


      »Was nur bedeuten kann, dass Johnny Greene nicht das Opfer war. Oder habe ich etwas übersehen?«


      »Nein, Chef.« Potting grinste und schlug einen zweiten Ordner auf. »Der hier stammt aus dem Krankenhaus. Wir haben Glück gehabt. Nächstes Jahr werden die Akten vernichtet. Am Samstag, dem 19. Mai 1964, wurde jedenfalls ein Notfall mit einer schweren Stichverletzung eingeliefert. Das Sabatier-Brotmesser steckte noch in seiner Brust. Der Patient hieß Oliver Starr, Kunststudent und Mitglied eines Motorradklubs aus Essex. Durch die Klinge wurde sein Rückgrat verletzt, darum hat man ihn in eine Spezialklinik verlegt, das Stoke Mandeville Hospital droben in Buckinghamshire.«


      »Steht in den Akten auch, was aus ihm geworden ist?«


      »Nein. Aber ich weiß, wer ihn auf dem Krankentransport begleitet hat. Das war Police Constable Jim Hopper.«


      Grace rechnete kurz nach. Jetzt schrieb man das Jahr 2013. Also war das Ganze vor neunundvierzig Jahren passiert. »Gut möglich, dass dieser PC Hopper noch lebt, Norman. Dann müsste er Ende sechzig oder älter sein. Setzen Sie sich doch mal mit Sandra Leader vom Verband für pensionierte Polizeibeamte in Brighton und Hove in Verbindung. Oder mit David Rowland. Er ist für den hiesigen NARPO-Bezirk zuständig.« NARPO war die Abkürzung für National Association of Retired Police Officers, also der Landesverband für pensionierte Polizeibeamte.


      »Habe ich bereits gemacht. Und, Chef, ich glaube, das wird Sie interessieren. PC Hopper war am Schluss seiner Laufbahn Police Inspector. Mittlerweile ist er im Ruhestand, aber er lebt, und jetzt kommt’s: Er hat nach wie vor Kontakt zu Oliver Starr. Der wohnt anscheinend hier in Brighton und ist immer noch stinksauer, dass der Kerl, der ihn damals angegriffen hat, nicht seine gerechte Strafe empfangen hat.«


      »Hat er Ihnen eine Adresse genannt?«


      »Er kümmert sich darum. Und er hat uns zu einem Jahrestreffen eingeladen.«


      Grace kniff die Augen zusammen. »Jahrestreffen?«


      »Da treffen sich die pensionierten Polizeibeamten von Brighton und Hove. Diesen Samstag im Sportsman Pub beim Withdean Stadium.«


      »Nach allem, was ich über Rebus gehört habe, würde er zu einem Drink nicht Nein sagen.«


      Potting hob den Kopf. »Ob DI Clarke vielleicht auch Lust hätte?«


      »Schon möglich.« Grace studierte seinen Kalender. Es war Mittwoch. Bis jetzt hatte er an den Abenden und am Wochenende noch nichts vor. Er hatte seiner geliebten Cleo zwar versprochen, sich Zeit für sie und ihr gemeinsames Baby, Noah, zu nehmen. Aber wenn diese Sache hier sich am Samstag aufklären ließ, dann blieb ihm dafür der ganze Sonntag. Nur, was würden Rebus und Clarke davon halten, am Wochenende zu arbeiten? »Geben Sie mir mal die Nummer in Edinburgh«, sagte er.


      Am Samstagmorgen gegen halb elf fuhren Grace und Potting, nachdem sie John Rebus und Siobhan Clarke am Flughafen in Gatwick abgeholt hatten, mit ihren Gästen nach Brighton, nicht ohne einen kurzen Abstecher zum Strand mit der Seebrücke zu machen.


      »Sind Sie das erste Mal hier?«, wandte Potting sich an Clarke. Er drehte sich um, um sie etwas genauer betrachten zu können.


      »Ja«, erwiderte sie, den Blick nach draußen gerichtet.


      »Am Wochenende ist es immer ziemlich voll«, meinte Grace. »Viele Tagesausflügler aus London.«


      »Genau wie 1964«, bemerkte Rebus.


      »Genau«, erwiderte Grace. Ihre Blicke begegneten sich im Rückspiegel.


      »Sind Sie für ungeklärte Fälle zuständig?«, wollte Rebus wissen.


      »Zusätzlich zu meinen anderen Aufgaben«, gab Grace zurück.


      »Das habe ich auch gemacht, bis Siobhan mich gerettet hat.« Es klang, als ob er nur sehr ungern jemandem zu Dank verpflichtet war.


      »Ist viel los bei Ihnen da oben?«, wollte Potting jetzt von Clarke wissen.


      »Jedenfalls haben wir genug zu tun.«


      »Also, hier haben wir manchmal die …«


      Grace fiel Potting ins Wort. »Das Ganze ist doch kein Wettbewerb.«


      Aber natürlich war es das und würde es immer sein. Als sich die Blicke von Grace und Rebus das nächste Mal begegneten, tauschten sie ein leises, wissendes Lächeln aus.


      Sie setzten sich in ein Konferenzzimmer in der Zentrale des Sussex House CID. Nachdem der Kaffee fertig war, sahen sie sich ein Video an. Amy Hannah aus der Pressestelle hatte mehrere Fernsehausschnitte vom Samstag, dem 19. Mai 1964, zusammengestellt und alles mit der Musik jener Zeit unterlegt: The Dave Clark Five, Kinks, Rolling Stones, Beatles und andere.


      »Hübsche Idee«, meinte Rebus, während sie »The Kids Are Alright« hörten.


      Sie saßen in dem abgedunkelten Raum und sahen, wie die Mods mit ihren schmalen Krawatten, den Tabkragen-Hemden, den gebügelten Anzügen und den pelzbesetzten Parkas sich zwischen Palace Pier und West Pier drängten. Viele saßen auf ihren Motorrollern, und es gab eine Menge gezückter Messer zu sehen. Auf der anderen Seite standen die Rocker in nietenbesetzten Lederjacken. Manche hielten schwere Ketten oder andere Gegenstände bereit. Abgesehen von den Schmalzlocken-Frisuren waren die Rocker rein äußerlich kaum von den Hell’s Angels der Gegenwart zu unterscheiden.


      Die Schlacht war in vollem Gang. Ganze Bataillone von Polizeibeamten mit weißen Schutzhelmen zu Fuß oder zu Pferd schwangen ihre Knüppel und wurden ihrerseits mit Flaschen und Steinen beworfen.


      Siobhan Clarke sog hörbar die Luft ein. »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte sie.


      »Oh, es war wirklich schlimm«, erwiderte Grace. »Meine Mum hat erzählt, dass mein Dad regelmäßig mit einem blauen Auge, blutiger Nase oder einer geschwollenen Lippe nach Hause gekommen ist.«


      »Die reinsten Stammeskriege«, fügte Potting hinzu.


      »Bei uns im Norden erlebt man so etwas am ehesten, wenn Celtic und die Rangers gegeneinander spielen.«


      »Aber das da war etwas ganz anderes«, meinte Grace. »Wollen Sie meine Theorie hören?«


      »Bitte sehr.«


      Grace beugte sich vor. »Diese jungen Männer, das war die erste Generation in unserem Land, die nie einen Krieg mitgemacht hat. Keiner von ihnen musste Soldat werden und in die Schlacht ziehen. Und da mussten sie ihre Aggressionen auf andere Weise loswerden.«


      Rebus nickte bedächtig. »Das kann man auch heute noch manchmal beobachten, vor allem an Samstagabenden. Junge Männer, die sich von oben bis unten beäugen, geladen bis unter die Haarspitzen, auf der Suche nach ein bisschen Action und Anerkennung.«


      »Bleiben Sie einfach noch ein paar Stunden hier«, sagte Potting und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr.


      Als das Video zu Ende war, meinte Rebus, dass er jetzt erst einmal eine Zigarette brauchte.


      »Ich komme mit«, sagte Grace.


      »Ich auch.« Potting zog seine Pfeife aus der Tasche.


      Siobhan Clarke schüttelte den Kopf. »Geht ruhig.« Dann richtete sie die Fernbedienung auf den DVD-Player und sah sich das Video noch einmal von vorn an.


      Nachdem sie sich im Palm Court auf dem Brighton Pier eine Portion Fish and Chips gegönnt hatten, machten sie sich auf den Weg zum Withdean Stadium und betraten den Pub. Das Jahrestreffen war in vollem Gang.


      »Pensionäre?« Rebus schnaubte. »Die meisten von denen sind ja sogar jünger als ich.« Er blickte sich unter den rund hundert Gesichtern um.


      »Volle Bezüge nach dreißig Dienstjahren«, bemerkte Grace.


      »Das haben wir in Schottland auch, bloß John will nichts davon wissen.«


      »Und weshalb nicht?« In Graces Stimme lag ehrliche Neugier.


      Clarke sah, wie Rebus den Tresen ansteuerte, dicht gefolgt von Potting. »Weil es für ihn viel mehr als ein Job geworden ist«, erwiderte sie. »Wenn Sie das verstehen können.«


      Grace dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte er. »Voll und ganz.«


      Am Tresen angekommen, erklärte Potting Rebus, dass Harveys das beste einheimische Bier sei.


      »Hauptsache, Sie verwechseln es nicht mit dem Sherry«, witzelte Rebus.


      Dann hatte jeder ein Glas in der Hand, und Potting stellte sie dem pensionierten Police Inspector Jim Hopper vor, der sich an jenem Samstagnachmittag im Mai 1964 um den schwer verletzten Oliver Starr gekümmert hatte. Hopper war ein Koloss von Mann. Mit dem kahl rasierten Schädel, der praktisch übergangslos auf seinen breiten Schultern saß, sah er aus wie ein American-Football-Spieler. Aber sein Blick war gütig und seine Haltung sanft. Potting drückte ihm ein Glas in die Hand. Er nippte daran, dann fing er an zu reden.


      »Ich habe Ollie ausgerichtet, dass Sie ihn vielleicht sprechen möchten. Mein Eindruck war, dass er sich unglaublich darüber freut. Seit damals, seit dieser Messerattacke, ist sein Leben ein einziger Scheißhaufen.«


      »Sie sind mit ihm in Kontakt geblieben?«, hakte Rebus nach.


      »Ja, das stimmt. Um ehrlich zu sein, ich habe mich immer ein Stück weit verantwortlich gefühlt. Wenn wir damals mehr Leute vor Ort gehabt hätten oder wenn wir gesehen hätten, dass er regelrecht gejagt wird …« Hopper verzog das Gesicht. »Ich war im Krankenwagen bei ihm. Er hat gedacht, dass er sterben muss, und hat mir seine ganze Geschichte erzählt, als wäre ich der letzte Freund, den er jemals haben würde.«


      »Glauben Sie, dass er den Attentäter nach so langer Zeit noch identifizieren könnte?«, fragte Clarke leise.


      »Auf jeden Fall. Heute könnte so was natürlich nicht mehr passieren, mit den ganzen Überwachungskameras und den DNA-Geschichten. Da kommt keiner mehr mit so was davon.«


      »Die Sache liegt ein halbes Jahrhundert zurück«, wandte Rebus ein. »Sind Sie sicher, dass sein Gedächtnis dazu imstande ist?«


      Ein grimmiges Lächeln legte sich über das Gesicht des pensionierten Polizeibeamten. »Das müssen Sie sich selber ansehen.«


      »Was denn ansehen?«


      »Besuchen Sie ihn, dann kommen Sie von selbst darauf.«


      »Ist er verheiratet?«


      Hopper schüttelte den Kopf. »Aus seiner Sicht hat sein Leben mit jenem Tag damals geendet, mit einem Messer in der Brust, während die feigen Täter einfach davongelaufen sind.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Sie befanden sich alle in einer Blase, weit weg von all dem Geschnatter und Gelächter rund um sie herum.


      »Wir hätten gern seine Adresse«, brach Rebus den Bann.


      Roy Grace hatte im Lauf seines Lebens eine Menge Dreckslöcher gesehen, aber Ollie Starrs Erdgeschosswohnung direkt an der Mauer der städtischen Müllkippe gehörte mit zu den allerschlimmsten. Sie war feucht, und an einer Wand des winzigen Flurs waren große, dunkle Schimmelflecken zu sehen. Als sie ins Wohnzimmer kamen, sahen sie überall leere Bierflaschen herumliegen, dazu einen überfüllten Aschenbecher, schmutzige Kleider auf dem Fußboden verstreut und einen uralten Fernseher mit krisseligem Bild, auf dem ein Fußballspiel lief.


      Doch die Polizisten hatten keinen Blick für das Spiel. Sie starrten vielmehr mit verblüfften Mienen auf die Bleistiftskizzen, die fast jeden Quadratzentimeter der ansonsten kahlen Wände bedeckten. Aus jeder Skizze starrte ihnen ein Mann mit ausdruckslosem Gesicht entgegen. Mit der Zeit erkannte Grace, dass es immer derselbe Mann war. Er war nur immer älter geworden. Die Porträts fingen gegen Ende der Teenagerzeit an und reichten ungefähr bis Mitte sechzig. Und es gab für jede Altersstufe mehrere Zeichnungen, mit unterschiedlichen Frisuren, mal mit Vollbart, mal mit Schnäuzer. Roy Grace fühlte sich an polizeiliche Phantomzeichnungen erinnert.


      »Heiliger Strohsack«, murmelte Rebus und machte noch einen Schritt vorwärts. »Das ist James King.« Er wandte sich an Ollie Starr. »Woher haben Sie die …?«


      »Aus meinem Gedächtnis«, erwiderte Starr unbewegt.


      »Sie haben ihn nie gesehen?«


      »Nicht, seit er mir das Messer in die Brust gerammt hat.«


      »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


      »Das heißt, Sie haben das Arschloch.« Starrs Gesichtsmuskeln schienen sich ein klein wenig zu entspannen. »Habe sein Gesicht nie vergessen«, fuhr er fort. »Und ich war Student an der Hornsey School of Art. Vielversprechende Zukunft, haben sie gesagt, vielleicht in der Werbebranche oder so. Aber stattdessen zeichne ich Jahr für Jahr nichts anderes als ihn, und habe nur eine einzige Hoffnung: dass ich ihn eines Tages zu sehen kriege.«


      Siobhan Clarke räusperte sich. »Wir glauben, dass der Mann, der Sie damals angegriffen hat, im Krankenhaus liegt, und zwar sterbenskrank.«


      »Gut.«


      »Damit wäre meine erste Frage auch schon beantwortet.«


      Starrs Augen wurden schmal. »Wie lautet die?«


      »Ob Sie nach so langer Zeit überhaupt noch an einer Strafverfolgung interessiert sind.« Sie unterbrach sich kurz. »Gegen einen Mann, der nicht mehr lange zu leben hat.«


      »Ich will ihn sehen«, knurrte Starr. »Ich muss ihm gegenüberstehen, von Angesicht zu Angesicht, je dichter desto besser. Er muss sich ansehen, was er angerichtet hat. Er hat mein Leben ruiniert, und das Einzige, was mich noch bei der Stange gehalten hat, war mein Traum.«


      »Welcher Traum denn?«, wollte Grace wissen.


      »Der Traum, dass Sie irgendwann hier auftauchen und es mir sagen.« Starr blinzelte eine Träne weg. »Wir haben doch alle unsere Träume, stimmt’s?« Seine Stimme klang brüchig. »Eines Mannes Ziel soll weiter reichen als sein Arm, wozu sei sonst ein Himmel nütze?«


      Grace war gerührt. Dieser Mann hatte Browning gelesen. Er wohnte auf einer Müllhalde und suchte die Schönheit. Wie anders hätte sein Leben verlaufen können, wenn …?


      Wenn.


      Er fing einen Blick von John Rebus auf und dann einen von Siobhan Clarke und wusste, dass sie genau dasselbe dachten – während Potting versuchte, möglichst unauffällig einen Blick auf Clarkes Beine zu erhaschen.


      »Wir müssen Sie so schnell wie möglich nach Edinburgh schaffen«, sagte Rebus. »Könnten Sie am Montag fliegen?«


      »Mit dem Zug ist es vielleicht nicht so umständlich«, erwiderte Starr. »Und ich hätte mehr Zeit, mir zu überlegen, ob ich ihm zuerst ins Gesicht spucken oder ihm einen Kinnhaken verpassen soll.«


      Roy Grace fühlte sich in Krankenhäusern immer ein wenig unwohl. Zu viele Erinnerungen an all die Besuche bei seinem sterbenden Vater und später dann bei seiner sterbenden Mutter. Es war Montagnachmittag, als er hinter Rebus und Clarke durch den Korridor der Royal Infirmary ging. Alles wirkte neu, und nirgendwo roch es nach gekochtem Kohl oder Desinfektionsmittel. Sie waren an der Waverley Station abgeholt worden, und Clarke hatte dafür gesorgt, dass die Besucher wenigstens für einen kurzen Augenblick das Schloss zu sehen bekamen, bevor sie zum Stadtrand fuhren. Als Rebus die Tür des Krankenzimmers aufstieß, sah Grace kurz zu Potting und Starr hinüber. Keinem der beiden war eine Gefühlsregung anzusehen.


      »Okay?«, versicherte er sich und erntete ein zweimaliges Nicken.


      Doch Rebus war plötzlich stehen geblieben, sodass Grace beinahe mit ihm zusammengeprallt wäre. Das Bett in der Ecke war leer, genau wie der dazugehörige Nachttisch.


      »Scheiße«, murmelte Rebus und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Mehrere Patienten, aber keine Spur von dem einen, auf den es ankam.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Krankenschwester kam mit professionellem Lächeln auf sie zu.


      »James King«, antwortete Rebus. »Sieht so aus, als wären wir zu spät dran.«


      »Ach, ja, stimmt.«


      »Wann ist er denn gestorben?«


      Das Lächeln wich einem fragenden Gesichtsausdruck. »Er ist nicht tot«, erwiderte sie. »Er hat eine Spontanremission erlebt. Das gibt es manchmal, und wenn ich eine religiöse Ader hätte …« Sie zuckte die Schultern. »Unerwartet und unerklärlich, aber so was gibt’s. Mr King ist jedenfalls wieder zu Hause, im Schoß seiner Familie, und quietschfidel wie der sprichwörtliche Mops.«


      Zwanzig Minuten später klingelte Rebus an dem Bungalow in der Liberton Brae. Ella King machte die Tür auf und starrte das kleine Grüppchen, das da vor ihr stand, mit versteinerter Miene an.


      »Mein Mann hat es sich überlegt«, sagte sie. »Daran waren nur die Medikamente schuld. Er hat halluziniert.«


      »Also gut«, erwiderte Rebus und hob beide Hände, als wollte er sich ergeben. »Aber könnten wir vielleicht trotzdem kurz reinkommen?«


      Sie schien sich nicht ganz sicher zu sein, doch Rebus hatte sich bereits an ihr vorbeigedrängt und steuerte das Wohnzimmer an. Grace und Clarke waren direkt hinter ihm. James King saß in einem großen Sessel. Im Fernseher lief ein Pferderennen. Er trug eine bequeme Baumwollhose und ein Poloshirt, hatte eine Zeitung auf dem Schoß liegen und einen Teebecher neben sich stehen.


      »Haben Sie es schon gehört?«, platzte er los. »Sie sagen, es ist ein Wunder und dass es keine andere Erklärung gibt. Und hat Ella das mit den Medikamenten schon erwähnt? Ich habe Ihnen im Krankenhaus bestimmt einen mordsmäßigen Blödsinn erzählt, stimmt’s?«


      »Meinen Sie wirklich, Sir? Nun, vielleicht sind Sie ja in der Lage, mich zur Haustür zu begleiten? Da steht ein alter Bekannter von Ihnen, der Sie gerne sprechen möchte.«


      Verwirrt legte King das Gesicht in Falten, aber Rebus bedeutete ihm aufzustehen, und das tat er dann auch, bevor er zur Haustür schlurfte.


      Draußen auf dem Gartenpfad stand Norman Potting, die Hände an die Griffe von Ollie Starrs Rollstuhl gelegt.


      »James King«, sagte Rebus. »Darf ich vorstellen: Oliver Starr.«


      »Aber wer ist denn das? Ich … ich kenne den Mann nicht. Was soll das denn alles?«


      »Du kennst mich sehr wohl«, fauchte Starr, während sein Körper hin und her zuckte, als stünde er unter Strom. »Dein Brotmesser liegt immer noch in einer Indizienkammer in Brighton. Hat deine Mum dich nie gefragt, was damit passiert ist?«


      Grace beobachtete Kings Gesicht. Es sah so aus, als hätte er gerade eine schallende Ohrfeige bekommen.


      »Was ist denn los?«, schaltete seine Frau sich mit zitternder Stimme ein.


      »An jenem Tag ist tatsächlich ein Mensch ums Leben gekommen«, erläuterte Clarke. »Aber nicht der, den Ihr Mann mit dem Messer attackiert hat. Er hat aus dem Bericht über den Toten schlicht und einfach die falschen Schlüsse gezogen.«


      »Ist das der Mann, der Sie mit einem Messer angegriffen hat, Mr Starr?«, wollte Grace wissen.


      »Den würde ich überall wiedererkennen«, erwiderte Ollie Starr und durchbohrte King geradezu mit tödlichen Blicken.


      »Du Idiot«, fiel Ella King über ihren Mann her. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst den Mund halten und die Sache mit ins Grab nehmen. Wieso musstest du das alles bloß wieder aufwühlen?«


      »James Rodney King«, sagte Grace jetzt mit lauter Stimme. »Ich habe hier einen Haftbefehl. Hiermit verhafte ich Sie wegen des Verdachts des Mordversuchs an Oliver Starr. Sie müssen keine Aussage machen, aber wenn Sie etwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen haben, dann sollten Sie das jetzt tun, anderenfalls kann Ihr Schweigen vor Gericht zu Ihrem Nachteil ausgelegt werden. Alles, was Sie jetzt sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«


      »Ich bin geheilt«, stieß King keuchend aus. »Ich habe mein ganzes Leben noch vor mir …«


      »Und? Hast ein schönes Leben gehabt bis jetzt, oder?«, zischte Starr. »Besser als meins jedenfalls, ganz bestimmt. Weil ich nämlich all die Jahre in diesem verdammten Rollstuhl gehockt habe! Ohne Frau. Ohne Kinder.«


      »Das können Sie doch nicht machen«, bettelte Ella King. »Er ist schwerkrank.« Sie hatte ihren Mann am Arm gepackt.


      Rebus schüttelte den Kopf. »Er ist nicht krank, Mrs King. Das hat er doch gerade eben selbst gesagt.«


      »Aber irgendwie doch«, schaltete Potting sich ein. »Wie krank muss man sein, um jemandem ein Messer so tief in den Leib zu rammen, dass dadurch das Rückgrat verletzt wird?«


      »Es ist doch schon so lange her«, flehte Ella King weiter. »Heute ist doch alles anders.«


      »So anders auch wieder nicht«, erwiderte Rebus und blickte Clarke und Grace an. »Und insofern würde ich sagen, wir sind im allerletzten Augenblick gekommen.«


      Roy Grace nickte zustimmend.


      Unterschiedliche Städte, unterschiedliche Kulturen, sogar unterschiedliche Generationen, und doch wusste er, dass es eine Sache gab, die er mit John Rebus gemeinsam hatte, und das war die Freude über jeden einzelnen Erfolg.

    

  


  
    
      


      


      R. L. Stine


      mit


      Douglas Preston und Lincoln Child


      Douglas Preston und Lincoln Child schufen ihre Figur, den FBI-Agenten A. X. L. Pendergast, beinahe zufällig. Lincoln arbeitete damals als Lektor bei St. Martin’s Press und hatte soeben Dougs erstes Buch lektoriert, ein Sachbuch mit dem Titel Dinosaurs in the Attic, zu Deutsch etwa: »Dinosaurier in der Dachkammer«. Es beschäftigt sich mit der Geschichte des American Museum of Natural History. Anschließend beschlossen die beiden, gemeinsam einen Thriller zu verfassen, der in einem Museum spielen sollte. Doug schrieb die ersten paar Kapitel – darin ging es um die Aufklärung eines Doppelmordes – und schickte sie Lincoln zu. Lincoln las sich das Ganze durch und hatte nur einen einzigen Einwand. Er hatte das Gefühl, dass die beiden Polizisten, die die Ermittlungen durchführten, praktisch identisch waren. Darum schlug er vor, die beiden zu einer einzigen Figur zu verschmelzen – so entstand Lieutenant Vincent D’Agosta. Doch dann fügte er hinzu: »Wir brauchen noch einen zweiten Ermittler. Eine ungewöhnliche Person, jemanden, der in New York nicht zurechtkommt, der sich ein bisschen so fühlt wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


      Doug, der über die Kritik ein bisschen verärgert war, erwiderte sarkastisch: »Ja, genau. Wie wär’s denn mit einem Albino-FBI-Agenten aus New Orleans?«


      Es entstand eine kurze Stille.


      Dann meinte Lincoln: »Ich glaube, das könnte funktionieren.«


      Eine Viertelstunde später hatte Special Agent Pendergast Gestalt angenommen, fast wie Athene, die einst aus der Stirn des Zeus entsprungen war.


      Und der Rest ist, wie heißt es so schön? Geschichte.


      Agent Pendergast hatte es im Verlauf seiner zahlreichen Abenteuer schon mit vielen ungewöhnlichen Gegenspielern zu tun, darunter kannibalistische Serienkiller, Brandstifter, ein mordlüsterner Chirurg, ein mutierter Auftragsmörder und sogar sein genial-verrückter Bruder. Aber keiner war wie Slappy, die Bauchrednerpuppe.


      Slappy ist eine der unheimlichsten Schöpfungen aus der Feder von R. L. Stine, der mit über vierhundert Millionen verkauften Büchern weltweit zu den erfolgreichsten Schriftstellern aller Zeiten gehört. Er ist der Schöpfer der wundervollen Gänsehaut-Reihe. Millionen von Kindern haben nur dank Bobs Fantasie angefangen zu lesen. Slappy ist eine Figur aus der Gänsehaut-Reihe, die sich in Geschichten wie Die Puppe mit dem starren Blick, Die Wut der unheimlichen Puppe oder Die unheimliche Puppe kehrt zurück den Lesern unauslöschlich ins Gedächtnis brennt. Aus Sargholz geschnitzt, erwacht sie immer dann zum Leben, wenn ein ganz bestimmter Satz gesprochen wird. Dieser Satz lautet: »Karru Marri Odonna Loma Molonu Karrano« – »Du und ich sind nun eins« … Slappy ist sarkastisch, unfreundlich, sadistisch und bedrohlich. Er hat eine raue Stimme und verfügt über gewaltige Körperkraft. Normalerweise versucht er, das bedauernswerte Kind, das ihn zum Leben erweckt hat, zu versklaven. Er ist so bekannt, dass tatsächlich eine Bauchrednerpuppe nach seinem Vorbild gestaltet wurde. Sie ist bis heute im Handel.


      Nach Bobs Worten stammt die Idee für Slappy aus dem 1945 veröffentlichten Episodenfilm Traum ohne Ende. In einer Episode geht es um eine Bauchrednerpuppe, die Angst und Schrecken verbreitet, Morde begeht und allmählich die Herrschaft über den Geist ihres Besitzers übernimmt. Bob hatte den Film als kleiner Junge gesehen, und er hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Interessanterweise besaß Bob als Kind selbst eine Jerry-Mahoney-Puppe, die durch den berühmten Bauchredner Paul Winchell sehr populär geworden war. Und irgendwann ließ ihn die faszinierende Vorstellung, dass etwas so menschlich und harmlos Wirkendes so durch und durch böse sein kann, nicht mehr los.


      Die Idee, den eleganten, kultivierten FBI-Agenten Pendergast mit einer bösartigen Puppe zusammenzubringen, erschien so unsinnig, ja, unmöglich, dass Doug, Lincoln und Bob die Herausforderung sofort mit Begeisterung annahmen. Das Ergebnis ist ein psychologischer Thriller, in dem sowohl die Puppe als auch Agent Pendergast sich auf ungewohntem Terrain bewegen und eine Rolle spielen, die jenen Lesern, die mit den Figuren vertraut sind, seltsam und womöglich sogar ein wenig beunruhigend erscheinen mag.


      Eines ist jedenfalls sicher – diese Geschichte ist nichts für Kinder.

    

  


  
    
      


      


      In den Wahnsinn getrieben


      Ein Klopfen ertönte. Sonst nichts. War das eine Uhr? Nein. Das Geräusch war zu laut, zu unregelmäßig. Vielleicht das Knarren eines alten Hauses? Das Ticken eines Heizkörpers?


      Der Mann hörte genauer hin. Mehr und mehr wurden ihm andere Dinge bewusst – oder besser: das Fehlen anderer Dinge. Kein Licht. Keine Empfindungen. Kein Name.


      Das war ungewöhnlich, oder etwa nicht? Er hatte keinen Namen. Er hatte keine Erinnerung. Er war eine Tabula rasa, ein leeres Gefäß. Und doch spürte er genau, dass er viele Dinge wusste. Das war ein Paradox.


      Das Ticken wurde lauter. Der Mann zermarterte sich den Kopf. Er wollte begreifen, was da vor sich ging. Langsam kehrten einzelne Empfindungen zurück. Er war blind – hatte eine Kapuze vor den Augen. Er konnte Hände und Füße nicht bewegen. Nicht gefesselt, sondern festgeschnallt. Er lag auf einem Bett. Er versuchte, sich zu bewegen. Die Gurte waren weich, bequem und wirkungsvoll.


      Er hatte keinen Hunger. Er war nicht müde. Ihm war weder heiß noch kalt. Er hatte keine Angst, sondern fühlte sich ruhig.


      Klopf, klopf, klopf-klopf. Er lauschte. Ein Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest: Wenn er verstehen konnte, woher dieses Geräusch kam, dann würden vielleicht auch seine anderen Erinnerungen zurückkommen.


      Er versuchte zu sprechen und stieß zischend den Atem aus.


      Das Klopfen verstummte. Stille.


      Dann hörte er ein Knarren. Er wusste, was das war: Schritte auf einem Holzfußboden. Sie kamen näher. Eine Hand griff nach der Kapuze, und er hörte, wie Klettverschlüsse aufgerissen wurden. Behutsam wurde die Kapuze entfernt, und er sah ein Gesicht auf sich zukommen. Er spürte einen Luftzug auf der Kopfhaut, und ihm wurde klar, dass man ihm den Schädel kahl rasiert hatte. Früher einmal hatte er Haare gehabt – zumindest das wusste er noch genau.


      Jetzt schob sich das Gesicht in sein Blickfeld. Das Licht war zwar schwach, aber er konnte sein Gegenüber trotzdem gut erkennen. Es handelte sich um einen Mann Mitte vierzig. Er trug einen Anzug aus grauem Flanell. Das Gesicht war scharf geschnitten – hohe Wangenknochen, Adlernase. Die prägnanten Knochenränder rings um die tief liegenden Augen verliehen ihm ein schädelähnliches, asymmetrisches Aussehen. Seine Haare waren rötlich-braun, und er trug einen dichten, sauber gestutzten Vollbart. Doch das Auffallendste an ihm waren seine Augen: Das eine war von einer vollen, braun-grünen Färbung, klar und tief, mit weit geöffneter Pupille; das andere dagegen milchig-blau, verschleiert, tot, die Pupille nichts weiter als ein winziger, schwarzer Punkt.


      Der Anblick dieser beiden Augen löste etwas in dem Mann auf dem Bett aus – etwas Gewaltiges. Wie eine Sintflut brachen die Erinnerungen über ihn herein, schlagartig, sodass er angesichts der mächtigen Wucht wie gelähmt war. Er starrte den Mann an, der sich da über ihn beugte.


      »Diogenes«, flüsterte er.


      »Aloysius«, erwiderte der Mann mit sorgenzerfurchter Stirn. »Gott sei Dank, du bist aufgewacht.«


      Aloysius. Aloysius Pendergast. So lautete sein Name: Special Agent Aloysius Pendergast.


      »Du bist doch tot«, sagte er. »Ich träume.«


      »Nein«, erwiderte Diogenes beinahe zärtlich. »Du bist aus einem Traum erwacht. Aber jetzt beginnt deine Heilung, endlich, nach so langer Zeit.« Mit diesen Worten löste er die Ledermanschetten an den Handgelenken seines Bruders. Er beugte sich über ihn und schüttelte Pendergasts Kissen auf, strich die Laken glatt. »Du kannst dich jetzt aufsetzen, wenn dir danach ist.«


      »Du hast mir das angetan. Das ist einer deiner miesen Tricks.«


      »Ach, komm, nun hör schon auf. Nicht das schon wieder.«


      Da bemerkte Aloysius eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Er drehte den Kopf. Die Tür seines Zimmers hatte sich geöffnet, und eine Frau trat ein. Er erkannte sie auf den ersten Blick: Helen Esterhazy, seine Ehefrau.


      Seine tote Ehefrau.


      Er starrte sie an, zu Tode erschrocken. Sie kam näher und wollte ihre Hand auf seine legen, doch er zog sie hastig zurück. »Ich halluziniere«, sagte er.


      »Es ist wahr«, erwiderte sie mit sanfter Stimme.


      »Unmöglich.«


      Sie setzte sich auf die Bettkante. »Wir leben – alle beide. Und wir sind hier, um dir zu helfen, wieder du selbst zu werden.«


      Aloysius Pendergast schüttelte den Kopf. Wenn das kein Traum war, dann musste er eindeutig unter Drogeneinfluss stehen. Er würde auf gar keinen Fall mitmachen, ganz egal, was sie mit ihm vorhatten. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war, welche Ereignisse der Auslöser für diese … Gefangenschaft gewesen waren. Doch sein Kurzzeitgedächtnis war leer. Was war denn das Letzte, woran er sich erinnern konnte? Er dachte angestrengt nach. Aber da war nichts. Seine Erinnerung schien nur aus einer langen schwarzen Straße zu bestehen.


      »Wir sind hier, um dir beizustehen«, fügte Diogenes hinzu.


      Pendergast schlug die Augen auf und starrte die vielfarbigen Augen seines Bruders an. »Du? Mir beistehen? Du bist mein schlimmster Feind. Und außerdem bist du überhaupt nicht hier. Du bist tot!«


      Woher wusste er, dass sein Bruder wirklich tot war? Wenn er sich an nichts erinnern konnte, wie konnte er sich dann seiner Sache sicher sein? Und doch, er war sich sicher … Oder etwa nicht?


      »Nein, Aloysius«, erwiderte Diogenes und lächelte. »Das ist ein Teil deiner Fantasie. Deiner Krankheit. Denk doch einmal zurück an dein Leben, beziehungsweise an das, was du für dein Leben hältst. Welchen Beruf hast du?«


      Pendergast zögerte. »Ich bin … FBI-Agent.«


      Noch ein sanftes Lächeln. »Also gut. Jetzt überleg noch einmal. Wir alle wissen von diesem sogenannten ›Leben‹. Während der vergangenen sechs Monate hast du mit Dr. Augustine immer wieder darüber gesprochen. Wir haben von deinen verrückten Heldentaten und deinen unglaublichen Begegnungen gehört. Wir wissen, wie viele Menschen du angeblich getötet hast und wie oft du nur um Haaresbreite irgendwo entkommen bist. Du hast uns von genmanipulierten Monstern, die menschliche Gehirne fressen, und infantilen Serienkillern, die in Höhlen leben, erzählt, von unterirdischen Mutantenarmeen und Nazi-Zuchtprogrammen. Und auch von einer gewissen jungen Dame, die hundertvierzig Jahre alt ist … Das, Aloysius, ist die Fantasie, aus der du jetzt endlich wieder erwachst. Wir sind echt – und diese ganze verrückte Welt des Irrsinns ist es nicht.«


      Jeder einzelne Punkt in Diogenes’ Aufzählung hatte in Pendergasts Erinnerung ein Echo ausgelöst, ein Feuerwerk in Gang gesetzt. »Nein«, sagte er. »Es ist genau anders herum. Du verdrehst alles. Du bist nicht echt, ganz im Gegensatz zu der anderen Welt.«


      Helen beugte sich vor und sah ihn mit ihren veilchenblauen Augen an. »Glaubst du denn wirklich, dass das FBI, diese starre, durch und durch gesetzestreue Behörde, zulassen würde, dass einer ihrer Agenten wie ein Amokläufer so mir nichts, dir nichts irgendwelche Leute umbringt?« Ihre Stimme klang ruhig, kühl und rational. »Ist so etwas denn wirklich vorstellbar? Denk doch noch einmal über deine sogenannten Abenteuer nach. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ein Mann, eine einzige Person, alles das erlebt und dennoch am Leben bleibt?«


      Diogenes ergriff noch einmal das Wort. Sein butterweicher Südstaatenakzent klang sanft wie Balsam. »Du kannst die Abenteuer, von denen du Dr. Augustine berichtet hast, unmöglich alle überlebt haben. Erkennst du das denn nicht? Deine Erinnerungen sind es, die dich belügen, nicht wir.«


      »Und warum bin ich dann gefesselt? Wozu die Kapuze?«


      »Als der Durchbruch geschafft war«, sagte Diogenes, »als Dr. Augustine die harte Schale deiner Fantasiewelt endlich durchbrochen hatte, da hast du … verstört reagiert. Wir hatten keine andere Wahl, als dich festzubinden, zu deiner eigenen Sicherheit. Und die Kapuze hat man dir übergestreift, weil das Licht dich gestört hat. Du hattest ja schon als Kind eine Abneigung gegen zu grelles Licht.«


      »Und wozu der rasierte Kopf?«


      »Das ist für die Behandlung notwendig, um die Elektroden zu befestigen. Zur elektrischen Stimulation des Gehirns.«


      »Elektroden? Was, in Gottes Namen, macht ihr mit mir?«


      »Bitte, Aloysius, beruhige dich«, schaltete Helen sich beschwichtigend ein. »Uns ist vollkommen klar, wie schwierig das für dich sein muss. Du erwachst gerade aus einem langen, sehr langen Albtraum. Und wir sind hier, um dir zurück in die Wirklichkeit zu helfen. Versuch doch einmal, dich aufzusetzen. Trink einen Schluck Wasser.«


      Pendergast setzte sich auf, und Helen stopfte ihm die Kissen in den Rücken. Jetzt sah er sich ein wenig gründlicher im Zimmer um. Es war elegant eingerichtet, mit Eichentäfelung und Bleiglasfenstern, die den Blick auf eine grüne Rasenfläche und blühende Hornsträucher freigaben. Er stellte fest, dass die Fenster unauffällig vergittert waren. Ein Perserteppich bedeckte den größten Teil des schimmernden Parkettfußbodens. Der einzige Hinweis darauf, dass dieses Zimmer sich in einem Krankenhaus befand, war ein seltsames medizinisches Gerät in einer Wandnische am Kopfende seines Betts. Daran waren verschiedene Regler, winzige Lämpchen und zahlreiche Elektroden an langen, farbigen Kabeln zu erkennen.


      Jetzt blieb sein Blick an etwas sehr Merkwürdigem hängen: Auf einem satinbespannten Ohrensessel in der hinteren Zimmerecke saß eine Bauchrednerpuppe. Sie hatte braune Haare und scharlachrote Lippen und trug einen weißen Arztkittel. Um ihren Hals hing ein Stethoskop. Der Mund stand offen, und dahinter war ein schwarzes Loch zu sehen. Die glasigen blauen Augen unter den gebogenen Augenbrauen starrten ihm direkt ins Gesicht, ohne zu blinzeln. Die Puppe saß sehr gerade da, die Beine ausgestreckt, und ihre polierten braunen Schuhe waren mit orangefarbenen Schnürsenkeln geschmückt.


      In diesem Augenblick ging die Tür auf, und ein Mann trat ein. Er war groß und kräftig gebaut und hatte ein fröhliches Gesicht unter einer mit einem schmalen Haarkranz umgebenen Glatze. Er trug einen blauen Anzug mit einer roten Fliege und dazu eine rote Nelke im Knopfloch. Außerdem hatte er ein Klemmbrett dabei.


      Diogenes erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Herr Doktor, wie schön, dass Sie hier sind. Er ist wach und, wenn ich das sagen darf, sehr viel klarer bei Sinnen als zuvor.«


      »Ausgezeichnet!«, sagte der Doktor und wandte sich Pendergast zu. »Ich glaube, wir haben tatsächlich einen Durchbruch erzielt.«


      »Durchbruch? Keineswegs. Das alles ist nur eine Halluzination, durch irgendwelche Drogen ausgelöst, ein abgekartetes Spiel, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Das«, sagte der Doktor, »ist das letzte Gefecht Ihrer Wahnvorstellungen. Aber das ist überhaupt kein Problem. Darf ich?« Er deutete auf einen Stuhl neben der Bauchrednerpuppe.


      »Ob Sie es bequem haben oder nicht, ist mir vollkommen gleichgültig«, sagte Pendergast. »Also tun Sie, was Ihnen beliebt.«


      Der Doktor setzte sich, ohne auf die unfreundlichen Worte seines Patienten einzugehen. »Ich bin so erleichtert, dass Sie Helen und Diogenes erkannt haben. Das allein ist schon ein gewaltiger Fortschritt. Zuvor konnten Sie die beiden nicht einmal wahrnehmen, so sehr hatten Sie sich in die Fantasie Ihres Todes hineingesteigert. Wenn Sie gestatten, dann will ich Ihnen alles erläutern, solange Sie bei klarem Verstand sind.«


      Pendergast machte eine Handbewegung.


      »Ihr Fall ist sehr schwerwiegend und komplex – komplexer vielleicht als alles, was mir in meiner bisherigen Praxis begegnet ist. Ich gebe Ihnen nun eine knappe Zusammenfassung all dessen, was wir in monatelanger, mühseliger Kleinarbeit rekonstruiert haben. Während Ihres Dienstes bei den Spezialeinheiten vor zwanzig Jahren haben Sie eine Erfahrung gemacht, die so erschütternd gewesen sein muss, dass sie ein schweres Trauma ausgelöst hat. Damit haben wir uns bereits sehr gründlich auseinandergesetzt, sodass wir das Thema jetzt ruhen lassen können. Diese Erfahrung jedenfalls war so erschütternd, dass sie eine Bedrohung für Ihre geistige Gesundheit, ja, für Ihre gesamte Existenz war. Sie haben Ihren Dienst bei den Spezialeinheiten quittiert. Doch das Trauma hat zu einer extremen Form der posttraumatischen Belastungsstörung geführt, die unerkannt und unbehandelt in Ihnen geschlummert hat. Wie ein Krebsgeschwür hat sie sich im Lauf der Jahre in Ihrem Inneren ausgebreitet. Als vermögender Mann konnten Sie es sich leisten, nicht zu arbeiten, aber es ist gut möglich, dass gerade diese erzwungene Untätigkeit das Schlimmste war, was Ihnen geschehen konnte. Sie bekamen Wahnvorstellungen. Sie sind dieser nicht therapierten PTB dadurch begegnet, dass Sie sich immer mehr in die Vorstellung hineingesteigert haben, ein allmächtiger FBI-Agent zu sein, der Ungerechtigkeit bekämpft, ohne Gnade tötet und die Welt von allem Bösen befreit. Diese Fantasievorstellung hat Ihre gesamte Existenz in Besitz genommen.«


      Pendergast starrte den Doktor an. Sosehr er sich gegen dessen Worte wehrte, er musste zugeben, dass eine bestechende Logik darin lag. Zum Beweis standen Diogenes und Helen vor ihm, zwei Menschen, die er für tot gehalten hatte. Sie waren hier in seinem Zimmer, lebten, atmeten und waren absolut echt. Er konnte die Realität dieses Anblicks nicht leugnen. Und doch … seine Erinnerungen an die Zeit beim FBI, die Diogenes ihm vorhin ins Gedächtnis gerufen hatte, waren ganz genauso stark.


      »Sie haben eine wirklich düstere Existenz geführt«, sagte der Doktor und tippte mit seinem Stift auf das Klemmbrett. »Aber jetzt endlich machen Sie Fortschritte, dank meiner Behandlung. Es ist nämlich so: Da Ihre Entwicklung in der letzten Woche so überaus vielversprechend war, habe ich die beiden Menschen, denen besonders viel an Ihnen liegt, hergeholt, damit sie Ihnen zur Seite stehen – Ihren Bruder und Ihre Exfrau. Am dunkelsten wird es immer, kurz bevor man den Tunnel verlässt.«


      »Wo sind wir hier?«


      »Wir befinden uns im Stony Mountain Sanatorium am Saranac Lake im Bundesstaat New York.«


      »Und wie bin ich hierhergekommen?«


      »Ihre Haushälterin hat Sie in Ihrer Wohnung in Dakota gefunden. Sie hatten sich verbarrikadiert und etwas über irgendwelche Nazis gebrüllt. Sie hat die Polizei gerufen, die hat Ihren Bruder verständigt, und er und Ihre Exfrau haben dann veranlasst, dass Sie hierhergebracht werden. Das ist jetzt fast sechs Monate her. Zunächst war der Verlauf der Therapie äußerst mühsam, aber die Fortschritte der letzten Zeit sind wirklich sehr ermutigend. Und, wie fühlen Sie sich jetzt, nach meinen erläuternden Worten?«


      Pendergast wandte sich Diogenes zu. Erneut stutzte er, als er den Ausdruck brüderlicher Sorge auf dessen Gesicht erkannte. »Aber du hast es dir zur Lebensaufgabe gemacht, mich zu zerstören.«


      Ein schmerzhafter Ausdruck verdüsterte Diogenes’ Miene. »Das, Aloysius, ist der Teil deiner Verirrung, die mich am meisten schmerzt. Ich war dir nie etwas anderes als ein liebender Bruder. Als wir Kinder waren, haben wir uns natürlich auch gestritten. Das ist unter Brüdern ja völlig normal. Aber zusehen zu müssen, wie diese kindischen Zänkereien sich zu einer solchen Paranoia auswachsen, das tat weh. Aber ich liebe dich, mein Bruder, und habe schon vor langer Zeit begriffen, dass das eine Krankheit ist … dass du keine Wahl hast.«


      Pendergast wandte sich an Helen. »Und du?«


      Sie senkte den Blick. »Zuerst hast du angefangen zu glauben, dass mich ein Löwe in Afrika getötet hat. Aber dann hat sich daraus eine noch viel bizarrere Wahnvorstellung entwickelt – dass ich nämlich gar nicht von einem Löwen getötet worden bin, sondern von Nazis in Mexiko. Irgendwann habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Darum habe ich mich scheiden lassen. Es tut mir wirklich leid. Vielleicht hätte ich stärker sein müssen. Aber Tatsache ist, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.«


      Stille senkte sich über den Raum. Pendergast sah sich um. Es wirkte alles so echt, so lebendig und beruhigend. Auch wenn er sich innerlich dagegen sträubte, aber in gewisser Weise fühlte er sich erleichtert, wie nach einem lange anhaltenden Albtraum. Was, wenn sie die Wahrheit sagten? Dann hätte Helens grässlicher Tod gar nicht stattgefunden. Dann hätte sich das alles nur in seinem Kopf abgespielt. Was für eine wundervolle Vorstellung, von all den schrecklichen Erinnerungen befreit zu sein, diesen niederschmetternden Schuldgefühlen, dem Schmerz und der Reue, frei von all den grässlichen Dingen, die er als FBI-Agent mitgemacht hatte. Und auch den Schmerz, den ihm Diogenes’ Wahnsinn und sein unversöhnlicher Hass bereiteten, könnte er dann loslassen. Er empfand tiefen Frieden. Jetzt konnte er alles vergessen. Es war, als würden die Fesseln seiner alten, falschen Erinnerungen, seiner alten, ausgedachten Handlungen, von ihm abfallen, als würde ihm eine Chance auf ein zweites Leben gegeben.


      »Ich glaube, ich würde jetzt gerne ein bisschen schlafen«, sagte er.


      Als er erwachte, war es dunkel. Er setzte sich auf und sah Helen in einem Sessel dösend neben dem Bett sitzen. Auch sie schlug die Augen auf und lächelte ihn an. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Der Mond schien durch die Spitzenvorhänge zum Fenster herein und tauchte die polierten, eichengetäfelten Wände in einen ätherischen Schimmer. Die Puppe saß nicht mehr auf dem Stuhl.


      »Wie spät ist es?«


      »Ein Uhr.«


      Er fühlte sich seltsam frisch und wach.


      »Soll ich das Licht anmachen?«, erkundigte sie sich.


      »Nein, bitte nicht. Ich mag das Mondlicht sehr gerne. Weißt du noch, der Vollmond?«


      »Oh, ja«, sagte sie. »Natürlich. Der Mond.«


      Pendergast war bis ins Mark erschüttert. Er empfand mit einem Mal eine große Dankbarkeit, dass sie noch am Leben war, dass sie nicht gestorben war – dass er nicht für ihren Tod verantwortlich war.


      »Was ich sagen will: Wenn ich nicht beim FBI war, was habe ich denn dann gemacht?«


      »Nun, als wir uns kennengelernt haben, hattest du die Spezialeinheiten bereits verlassen. Du hast nie über diese Zeit geredet, und ich wollte dich nicht dazu drängen. Du hast auf dem alten Familienanwesen unten in Louisiana gelebt, hast es dir gut gehen lassen und dich mit intellektuellen Dingen beschäftigt. Wir haben einige sehr schöne Jahre dort verbracht, und wir sind viel gereist: Tibet, Nepal, Brasilien, Afrika.«


      »Afrika?«


      »Großwildjagd. Aber ich wurde nicht von einem Löwen angefallen und getötet.« Sie lächelte schmal. »Ich möchte dir noch etwas sagen, Aloysius. Es belastet mich, und ich muss es loswerden. Es war ganz bestimmt keine Heldentat von mir, dich zu verlassen, und ich bin nicht stolz darauf, aber ich hatte wirklich Angst um meine Sicherheit. Das Leben mit dir wurde immer gefährlicher. Und während der ganzen Zeit war Diogenes mir ein Fels in der Brandung. Er hat von dieser neuen Behandlungsmethode hier im Stony Mountain erfahren. Das war unsere letzte Möglichkeit.«


      Pendergast nickte bedächtig. »Was wird jetzt mit mir geschehen?«


      »Man hat mir gesagt, dass der Genesungsprozess noch lange dauern wird. Du musst so lange hierbleiben, bis der Doktor dich für geheilt erklärt. Das kann noch einmal sechs Monate dauern.«


      »Du meinst, ich kann hier nicht weg?«


      Helen zögerte. »Du musst akzeptieren, dass du durch eine gerichtliche Anordnung dazu verpflichtet bist, hierzubleiben. Aber das ist nur zu deinem Besten. Schließlich hast du diese Wahnvorstellungen über viele Jahre hinweg entwickelt. Da kannst du nicht erwarten, dass du von einem Tag auf den anderen vollständig gesund wirst. Aber wenn alles vorbei ist, dann kannst du nach Penumbra zurückkehren und dein altes Leben wieder aufnehmen.« Sie nahm seine Hände in ihre. »Und dann, wer weiß? Vielleicht gibt es ja sogar noch einen Funken Hoffnung für uns.«


      Sie drückte seine Hände. Er erwiderte den Druck.


      Sie lächelte und erhob sich. »Ich komme morgen wieder, so gegen Mittag.«


      Pendergast sah ihr hinterher. Danach blieb er lange Zeit sitzen, in Gedanken versunken. Es war vollkommen still im Zimmer. Gemächlich kroch ein schmaler Streifen Mondlicht über den Fußboden.


      Schließlich, vielleicht zwei Stunden später, stand er auf. Am anderen Ende des Zimmers befand sich ein stabiler Metallschrank, der mit Sicherheit erst bei der Umwandlung in ein Krankenzimmer eingebaut worden war. Er war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Pendergast sah sich um. Auf dem Tisch in der Ecke lagen ein paar Papiere. Er blätterte sie durch, aber es waren lediglich Mitteilungsblätter des Krankenhauses und die Speisepläne. Er streifte zwei Büroklammern ab und trat wieder vor den Schrank. Ohne nachzudenken, mit nahezu automatischen Bewegungen, bog er die Büroklammern auseinander, führte erst den einen, dann den anderen Draht in das Schloss ein und ließ es mit einer einzigen ruckartigen Bewegung aufschnappen.


      Er hielt inne. Woher wusste er, wie man so etwas macht? Aus dem Dienst bei den Spezialeinheiten? Er konnte sich an diese ganze Zeit immer noch nur verdammt vage erinnern.


      Er warf einen Blick in den Schrank. Darin befanden sich ein schwarzer Anzug, ein weißes Hemd, eine Krawatte, Schuhe und Socken. Er strich über den Anzug, der sich weich und elegant anfühlte, so vertraut wie seine Haut. Er spürte ein Prickeln am Halsansatz. Dann durchsuchte er die Jackett- und Hosentaschen, zuerst die, in der sich – seiner Erinnerung zufolge – sein FBI-Dienstausweis befand. Nichts. Auch die anderen Taschen, all die kleinen, extra angefertigten Futterale und Beutel, waren zwar da, aber alle waren sie leer. Kein Ausweis, kein gar nichts.


      Er streifte den Patientenkittel ab und zog das Hemd an, strich mit den Fingern über die fein gewobene Baumwolle. Dann folgten die Hose, die Zegna-Krawatte, das Jackett, die Socken. Als er nach den John-Lobb-Schuhen griff, fiel ihm etwas ein. Er drehte den linken Schuh um und entfernte den Absatz. Dort, in einer kleinen Höhlung, befanden sich eine Rasierklinge, ein Satz Dietriche, zwei Ampullen mit Chemikalien sowie eine fest zusammengefaltete Hundert-Dollar-Note.


      Er betrachtete das alles mit starrem Blick. War es denkbar, dass auch das nur ein Produkt seiner FBI-Wahnvorstellungen war?


      Er machte den Absatz wieder fest und zog die Schuhe an, ging zum Fenster und öffnete es. Die Brise, die durch die senkrechten Gitterstäbe wehte, trug den sanften Duft nach Hornsträuchern herein. Erneut überlegte er, was seine frischeste Erinnerung war. Sie hatten gesagt, er sei seit sechs Monaten hier. War es denn dann Winter gewesen? Er versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, sich eine schneebedeckte Landschaft vorzustellen, aber es gelang ihm nicht.


      Er streckte die Arme aus und packte zwei nebeneinander liegende Gitterstäbe. Sie waren aus Gusseisen von schlechter Qualität und dazu auch noch verrostet. Mit aller Kraft drückte er die beiden Stäbe auseinander. Langsam, aber sicher verbog sich das Eisen unter seinen enormen Kräften, bis eine Öffnung entstanden war, durch die er hindurchpasste. Schwer atmend ließ er los. Aber jetzt war nicht die Zeit zu verschwinden. Nein – er brauchte zuerst ein paar Antworten.


      Er machte das Fenster zu und zog die Vorhänge vor. Mit leisen Schritten schlich er zur Zimmertür und drückte die Klinke. Verschlossen. Natürlich. Zehn Sekunden später hatte er das Schloss mithilfe der Büroklammern überlistet, und wieder wunderte er sich im Stillen über seine unbewussten Fähigkeiten.


      Er machte die Tür einen Spalt weit auf und spähte nach draußen. Das Flurlicht brannte. Am hinteren Ende sah er das Stationszimmer, das mit einer Krankenschwester und zwei Pflegern besetzt war. Sie machten einen aufmerksamen Eindruck und hatten zu tun. Er wartete, bis niemand in seine Richtung schaute, dann huschte er zur Tür hinaus und drückte sich in den Schatten des Türrahmens vor dem Nachbarzimmer. Noch ein Patient? Mit einem kräftigen Ruck der Büroklammern sprang das Schloss auf, und er fand sich in einem Zimmer wieder, das ähnlich aussah wie seines. Es war nur deutlich kleiner. In einem Bett lag ein Mann. Auch er hatte einen kahl rasierten Schädel, aber er sah schmal und verlebt aus, und an seinen nackten Armen waren die üblichen Spuren einer langen Heroinsucht zu erkennen. Auch neben seinem Bett stand dieses medizinische Gerät, das Pendergast bereits aufgefallen war.


      Mit äußerster Vorsicht schlich Pendergast wieder nach draußen und den Flur entlang. In jedem Zimmer, in das er schaute, sah es ähnlich aus: ein schlafender Patient mit rasiertem Schädel, meist ausgemergelt und körperlich schwer angeschlagen.


      So kam er nicht weiter.


      Er blieb stehen und überlegte. Entweder war seine Version der Realität die richtige oder deren Version. Aber bedauerlicherweise schien jede Version darauf hinzudeuten, dass er verrückt war. Er brauchte noch mehr Informationen, um entscheiden zu können, welche der beiden Wahnvorstellungen die echte war.


      Er verließ das letzte Krankenzimmer, steckte die Hände in die Hosentaschen und – ohne genau zu wissen, was er da eigentlich tat, und dennoch mit einem seltsam sicheren Gefühl – schlenderte auf das Stationszimmer zu. Die beiden Pfleger – große, bärenstarke Kerle, weit über einen Meter neunzig groß – sahen ihm entgegen, zunächst ungläubig, dann alarmiert. Er sah, dass beide Männer bewaffnet waren.


      »He! He!«, rief der eine, vollkommen perplex. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Er ging direkt auf sie zu. »Pendergast, zu Ihren Diensten. Der Patient aus Zimmer 113.«


      Mit ein paar oft geübten Schritten bauten sich die beiden links und rechts von ihm auf. »Also gut«, sagte der eine mit ruhiger Stimme. »Wir bringen Sie jetzt zurück in Ihr Zimmer, ganz ruhig und brav. Verstanden?«


      Pendergast rührte sich nicht von der Stelle. »Ich fürchte, das ist nicht akzeptabel.«


      Sie kamen ein klein wenig näher. »Niemand will irgendwelchen Ärger haben.«


      »Falsch. Ich möchte Ärger haben. Um genau zu sein, ich freue mich regelrecht darauf, Ärger zu bekommen.«


      Der erste Pfleger nahm ihn sanft am Arm. »Genug Sprüche geklopft, Freundchen, jetzt gehen wir schön wieder ins Bett.«


      »Ich hasse es, angefasst zu werden.«


      Der zweite Pfleger hatte sich jetzt ebenfalls dicht vor ihm aufgebaut.


      Der Griff des ersten wurde fester. »Los jetzt, Mr Pendergast.«


      Eine schnelle Bewegung. Eine Faust landete in einer Magengegend. Ein plötzliches Keuchen. Der Pfleger krümmte sich zusammen und sackte zu Boden, beide Hände auf das Zwerchfell gepresst. Der zweite Pfleger wollte Pendergast am Arm packen und lag einen Augenblick später ebenfalls zusammengekrümmt auf dem Boden.


      Die Krankenschwester drückte eine Alarmtaste. Sofort fing eine Sirene an zu jaulen. Rote Lichter flackerten auf. Pendergast hörte, wie mehrere Türschlösser durch Automatikbolzen verriegelt wurden. Praktisch gleichzeitig tauchten wie aus dem Nichts ein halbes Dutzend hünenhafter Pfleger auf. Sie näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen dem Stationszimmer, wo Pendergast sie ruhig und mit verschränkten Armen erwartete. Sie umringten ihn mit gezogenen Waffen. Die beiden Pfleger auf dem Boden lagen immer noch in Fötusstellung auf dem Boden und rangen um Atem, unfähig, etwas zu sagen.


      »Meine Herren, ich bin bereit, zurück in mein Zimmer zu gehen«, sagte Pendergast. »Aber, bitte, fassen Sie mich nicht an. Ich bin diesbezüglich etwas empfindlich, könnte man sagen.«


      »Na los, verdammt noch mal, nun machen Sie schon«, sagte einer der Pfleger. Er war anscheinend der Anführer. »Bewegung.«


      Pendergast schlenderte gemächlich den Flur entlang, umringt von Pflegern. Sie betraten sein Zimmer, und einer knipste das Licht an. Der letzte Pfleger machte die Tür zu und schloss ab. Der Anführer deutete auf den geöffneten Metallschrank, vor dem Pendergasts Patientenkittel lag.


      »Ziehen Sie sich aus und schlüpfen Sie wieder in den Kittel«, sagte er.


      Währenddessen sprach ein zweiter Pfleger in sein Walkie-Talkie. Pendergast hörte, wie er seinem Gesprächspartner versicherte, dass alles wieder unter Kontrolle sei. Die Sirene verstummte, und dann trat Stille ein.


      »Ausziehen, habe ich gesagt.«


      Pendergast drehte sich mit dem Gesicht zum Schrank, wandte dem Pfleger den Rücken zu, machte aber keinerlei Anstalten, seine Kleidung abzulegen. Es dauerte einen Moment, dann trat der Anführer der Pfleger einen Schritt nach vorn, packte Pendergast an der Schulter und drehte ihn herum.


      »Ich habe gesagt …«


      Dann verstummte er, weil ihm der Lauf einer Smith & Wesson, Kaliber achtunddreißig, an die Schläfe gedrückt wurde. Sie hatte einem der beiden bewegungsunfähigen Pfleger gehört.


      »Alle Funkgeräte auf den Boden«, sagte Pendergast mit ruhiger, fester Stimme. »Dann die Waffen. Und sämtliche Schlüssel.«


      Durch den Anblick des bewaffneten Patienten sichtlich beunruhigt, gehorchten die Pfleger und häuften hastig Funkgeräte und Revolver auf den Perserteppich. Pendergast hatte seine Waffe nach wie vor auf den Kopf des Pflegers gerichtet und durchsuchte den Stapel. Er nahm ein Funkgerät an sich. Dann entfernte er aus den anderen die Batterien, nahm die Patronen aus den Revolvern und steckte Batterien und Patronen in seine Jacketttasche. Er nahm sich einen Schlüsselbund, entdeckte einen Generalschlüssel, steckte ihn in das Türschloss und brach ihn ab. Anschließend betrachtete er das Funkgerät von allen Seiten, entdeckte die Alarmtaste und drückte sie. Erneut schrillte die Sirene los.


      »Patient geflüchtet!«, brüllte er in das Funkgerät. »Zimmer 113! Er hat eine Schusswaffe! Ist zum Fenster rausgesprungen. Er läuft in den Wald!« Dann schaltete er das Funkgerät aus, entfernte die Batterien und warf es auf den Boden.


      »Guten Abend, meine Herren.« Würdevoll nickte er ihnen zu, öffnete das Fenster und sprang hinaus in die Nacht.


      Während er sich eng an die dunkle Hauswand drückte, flammten Scheinwerfer auf, die die Rasenfläche und das übrige Gelände in grelles Licht tauchten. Über das Jaulen der Sirene hinweg konnte er Rufe hören. Immer an der Hauswand entlang, von Büschen und Sträuchern geschützt, so arbeitete er sich auf die Vorderseite des weitläufigen Gebäudes zu, das mittlerweile zum Tollhaus geworden war. Wachleute und Pfleger rannten über den Rasen, schwenkten ihre Taschenlampen und dachten allesamt, dass er in den Wald geflüchtet war.


      Doch Pendergast drückte sich dicht an die Hauswand, als nahezu unsichtbarer Schatten, schlich langsam und vorsichtig weiter. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er auf der Vorderseite angekommen war. Dort blieb er stehen, um sich zu orientieren. Eine geschwungene Auffahrt führte über eine weitläufige Rasenfläche bis zu einem Baldachin beim Gebäudeeingang, der von einer geschmackvollen Thujenhecke umrahmt wurde. Pendergast huschte über den Schotter und versteckte sich im dichten Gebüsch neben dem Baldachin.


      Keine fünf Minuten später raste ein neuer Lexus die Auffahrt entlang. Schotter spritzte, als er unter dem Baldachin zum Stehen kam.


      Ausgezeichnet. Ganz ausgezeichnet.


      Die Fahrertür flog auf, Pendergast sprang los und stieß den Fahrer – Dr. Augustine, ganz wie erwartet – zurück auf seinen Sitz. Er hielt ihn mit dem Revolver in Schach, ging um die Motorhaube herum und ließ sich geschmeidig auf den Beifahrersitz gleiten.


      »Weiterfahren«, befahl er, während er die Tür zuklappte.


      Der Wagen rollte die Auffahrt entlang und auf ein Tor mit einem allem Anschein nach bemannten Pförtnerhaus zu. Pendergast ließ sich in den Fußraum gleiten und verkroch sich unter dem Armaturenbrett.


      »Sagen Sie, dass Sie etwas vergessen haben und gleich wieder da sind. Bei der geringsten Abweichung werden Sie erschossen.«


      Der Doktor gehorchte. Das Tor öffnete sich. Der Wagen beschleunigte, und Pendergast setzte sich wieder auf den Sitz.


      »Rechts abbiegen.«


      Sie gelangten auf eine einsame Landstraße.


      Pendergast schaltete das Navigationsgerät des Wagens ein und sah sich die Umgebungskarte an. »Aha. Wie ich sehe, sind wir keineswegs beim Saranac Lake, sondern fast schon an der kanadischen Grenze.« Er sah Dr. Augustine an und fischte ihm das Handy aus der Jackentasche. Das Navigationsgerät stets im Blick, gab er dem Doktor immer wieder Richtungsanweisungen. Eine halbe Stunde später rollte der Wagen einen Waldweg entlang, der an einem einsam gelegenen Teich endete.


      »Anhalten.«


      Der Doktor gehorchte. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sein Gesicht war schneeweiß.


      »Herr Dr. Augustine, ist Ihnen eigentlich bewusst, welche Konsequenzen die Entführung eines Bundesagenten haben kann? Ich könnte Sie hier auf der Stelle töten und würde einen Orden dafür bekommen. Es sei denn, ich bin wirklich so verrückt, wie Sie behaupten. Dann würde man mich einsperren. Aber Sie, verehrter Herr Doktor, wären tot, so oder so.«


      Keine Antwort.


      »Und ich werde Sie töten. Ich will Sie töten. Das Einzige, was mich davon abhalten kann, ist eine sofortige und umfassende Erklärung für diese ganze Schmierenkomödie hier.«


      »Wie kommen Sie darauf, dass das eine Schmierenkomödie ist?«, entgegnete der Doktor mit zitternder Stimme. »Hier spricht ganz eindeutig die Stimme des Wahnsinns.«


      »Weil ich weiß, wie man Schlösser knackt. Und diesen Revolver habe ich einem Pfleger abgenommen, als wäre es das Leichteste von der Welt.«


      »Natürlich. Das haben Sie in Ihrer Ausbildung bei den Spezialeinheiten gelernt.«


      »Aber dafür, dass ich sechs Monate lang in einer psychiatrischen Klinik eingesperrt war, bin ich viel zu stark. Ich habe die Gitterstäbe vor meinem Fenster auseinandergebogen.«


      »Du meine Güte, Sie haben die Hälfte der Zeit in unserem Fitnessraum zugebracht! Wissen Sie das denn gar nicht mehr?«


      Stille.


      Dann sagte Pendergast: »Das war wirklich ein Meisterwerk. Sie hätten mich beinahe überzeugt. Aber zum ersten Mal bin ich wieder misstrauisch geworden, als Helen auf meine Bemerkung über den Mond nicht reagiert hat – der Aufgang des Vollmonds, das war immer so etwas wie unser Zeichen. Von da an habe ich genau aufgepasst. Und als Helen dann meine Hände genommen hat, da wusste ich sicher, dass das Ganze nur Theater ist.«


      »Und woher, in Gottes Namen, haben Sie das gewusst?«


      »Weil sie ihre linke Hand noch hatte. Aber es gibt eine Erinnerung, die so mächtig ist, dass es sich auf gar keinen Fall um eine Einbildung handeln kann. Passiert ist es während der Afrika-Expedition, als Helen von einem Löwen angefallen wurde. Die Erinnerung an den Moment, als ich ihre abgetrennte Hand gefunden habe, die immer noch den Ehering am Finger trug, ist so tief in meinem Gedächtnis verwurzelt, dass sie einfach wahr sein muss.«


      Der Doktor schwieg. Der Mond spiegelte sich im Wasser des kleinen Teichs. Der Ruf eines Seetauchers ertönte.


      Pendergast entsicherte den Revolver. »Ich habe mir jetzt genügend Ausflüchte anhören müssen. Sagen Sie die Wahrheit. Noch eine einzige Lüge – und Sie sind tot.«


      »Aber woher wollen Sie wissen, ob es die Wahrheit ist?«, entgegnete der Doktor leise.


      »Wenn ich Ihnen nicht glaube, dann ist es eine Lüge.«


      »Ich verstehe. Und was habe ich davon, wenn ich mich darauf einlasse?«


      »Ich schenke Ihnen das Leben.«


      Der Doktor holte tief Luft. Er schauderte. »Fangen wir mit meinem Namen an. Ich heiße nicht Augustine, sondern Grundmann. Dr. William Grundmann.«


      »Sprechen Sie weiter.«


      »Im Lauf der letzten zehn Jahre habe ich die neuronalen Erinnerungsnetzwerke des Menschen erforscht. Und ich habe ein Gen entdeckt, das sogenannte Npas4.«


      »Das bedeutet?«


      »Dieses Gen steuert Ihr neuronales Gedächtnis. Die Erinnerung, müssen Sie wissen, ist etwas Materielles. Die Speicherung findet durch die Kombination verschiedener Neurochemikalien und unterschiedlicher Hirnstromspannungen statt. Indem ich das Npas4-Gen gezielt beeinflusst habe, ist es mir gelungen, die neuronalen Erinnerungsnetzwerke für ganz bestimmte Erinnerungen zu lokalisieren. Und ich habe gelernt, diese Neuronen zu manipulieren. Sie zu löschen. Nicht, sie zu zerstören. Das hätte Schädigungen des Gehirns zur Folge gehabt. Aber sie zu löschen. Eine weitaus schwierigere Operation.« Er unterbrach sich. »Glauben Sie mir bis jetzt?«


      »Sie sind ja noch am Leben, oder etwa nicht?«


      »Ich habe festgestellt, dass man mit dieser Technik sehr viel Geld verdienen kann. Also habe ich hinter der Fassade des Stony Mountain Sanatorium eine Klinik gegründet. Das Sanatorium ist sichtbar, aber das, was darin vorgeht, natürlich nicht.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Die Leute, die meine geheime Klinik aufsuchen, möchten bestimmte Erinnerungen loswerden. Sie können sich sicherlich denken, dass es viele Situationen gibt, in denen so etwas wünschenswert ist. Ich kann diese Erinnerungen löschen und werde gut dafür bezahlt. Eine ganze Zeit lang war ich damit auch sehr zufrieden. Doch dann habe ich im Verlauf meiner weiteren Forschungen eine Entdeckung gemacht, die noch außergewöhnlicher war. Theoretisch müsste es möglich sein, Erinnerungen nicht nur zu löschen, sondern sie auch zu erschaffen, einem Menschen neue Erinnerungen einzuprogrammieren. Stellen Sie sich doch vor, welche Möglichkeiten daraus entstehen können: Sie könnten die Erinnerung an ein Wochenende in Cap d’Antibes mit dem Hollywood-Sternchen Ihrer Wahl bekommen, an eine Everest-Besteigung mit Mallory oder an ein Konzert der New Yorker Philharmoniker mit Mahlers Neunter, und zwar unter Ihrer Leitung.«


      Bei diesen Worten hatten die Augen des Doktors von innen heraus zu leuchten begonnen. Doch dann nahm er den Revolver wieder wahr, und sein Blick wurde trübe und nervös. »Können Sie diese Waffe da nicht wegnehmen?«


      Pendergast schüttelte den Kopf. »Sprechen Sie einfach weiter.«


      »Also gut, also gut. Um das Verfahren zur Einpflanzung von Erinnerungen zu vervollkommnen, brauche ich Versuchskaninchen. Schließlich wäre es verheerend, wenn jemand die falschen Erinnerungen bekommen würde, das können Sie sich ja denken. Also habe ich mich an verschiedene New Yorker Krankenhäuser gewandt und dafür gesorgt, dass sie, unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, verarmte Menschen, Drogensüchtige und Obdachlose in meine Klinik verlegen.«


      »Das waren die ausgemergelten Patienten in den anderen Krankenzimmern.«


      »Ja.«


      »Menschen, die niemand vermissen wird.«


      »Richtig.«


      »Aber wie bin ich hierher geraten?«


      »Ah. Sie haben uns so viele Schwierigkeiten bereitet. Anscheinend sind Sie im Zusammenhang mit irgendwelchen Ermittlungen auf das Stony Mountain aufmerksam geworden. Sie haben es geschafft, sich als obdachloser Tuberkulosepatient ins Bellevue einzuschleusen, und wurden dann hierherverlegt. Aber durch ein Missverständnis, für das ich keine Erklärung habe, hat man uns auch Ihre Garderobe mitgeschickt, Kleidungsstücke, die so gar nicht zu einem obdachlosen Penner passten. Ich wurde misstrauisch, habe mich erkundigt und schließlich erfahren, wer Sie wirklich sind. Ich konnte Sie nicht einfach umbringen, denn, wie Sie selbst gesagt haben: Die Tötung eines Bundesagenten ist in keinem Fall die beste Lösung. Viel besser war da die Möglichkeit, Ihnen neue Erinnerungen einzupflanzen. Sie in den Wahnsinn zu treiben, indem ich die wahren Gründe für Ihre Anwesenheit aus Ihrem Gedächtnis lösche und neue Erinnerungen hinzufüge, die schlussendlich Ihre Vorgesetzten und Angehörigen davon überzeugen, dass Sie geisteskrank sind. Niemand glaubt einem Verrückten. Ganz egal, was Sie alles erzählt hätten, es wäre alles Ihrer Krankheit zugeschrieben worden.«


      »Diogenes und Helen waren gar nicht echt.«


      »Nein. Sie waren Phantome, die ich durch die Manipulation des Npas4-Gens aus Ihrem Gedächtnis rekonstruiert habe.« Grundmann pausierte. »Es scheint, als hätten meine Recherchen in Bezug auf Helen doch ein wenig gründlicher ausfallen müssen.«


      »Und die Puppe?«, wollte Pendergast wissen.


      »Ah. Die Puppe. Ich nenne sie Dr. Augustine. Sie ist ein entscheidender Bestandteil der Therapie. Auch sie ist nicht wirklich existent. Diese Puppe gibt es gar nicht. Sie ist die Verbindung, das Vehikel – das Trojanische Pferd, könnte man sagen –, das ich als Erstes in den Geist des Patienten einschleuse. Wenn ich Dr. Augustine eingepflanzt habe, dann kann ich mit seiner Hilfe jede andere Erinnerung in Ihrem Gedächtnis verankern.«


      Die nachfolgende, lang anhaltende Stille wurde nur durch das gelegentliche Rufen der Seetaucher unterbrochen. Der Vollmond warf einen cremigen Schimmer auf das Wasser des Teichs. Pendergast sagte kein Wort.


      Der Doktor rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Sie haben mich nicht umgebracht. Bedeutet das, dass Sie mir meine Geschichte abnehmen?«


      Pendergast ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen sagte er: »Steigen Sie aus.«


      »Sie wollen mich hier zurücklassen?«


      »Es ist ein herrlicher Sommerabend, ideal für einen kleinen Spaziergang. Die Hauptstraße ist ungefähr fünfzehn Kilometer entfernt. Die Polizei holt sie wahrscheinlich ab, bevor Sie die ganze Strecke zurückgelegt haben.« Bedeutungsvoll schwenkte er das Handy des Doktors hin und her. »Dadurch verpassen Sie natürlich die Razzia des Sondereinsatzkommandos in Ihrer Klinik … Sie Glückspilz.«


      Grundmann machte die Tür auf und trat hinaus in die Dunkelheit. Pendergast rutschte hinter das Steuer, wendete und fuhr langsam den Waldweg zurück, den sie gekommen waren. Im Rückspiegel sah er Grundmann als Silhouette am Teichufer stehen.


      Er fing an, die Nummer des New Yorker FBI-Büros zu wählen – der erste Schritt, um eine gründliche Durchsuchung und anschließende Schließung des Stony Mountain Sanatorium in die Wege zu leiten. Doch er wählte die Nummer nicht zu Ende. Langsam ließ er Grundmanns Handy in den Schoß sinken.


      Er wusste, wer er war – wusste es ohne den Hauch eines Zweifels. Er war Special Agent Aloysius Pendergast, FBI. Das Erlebnis im Stony Mountain war ein Albtraum gewesen, ein Zustand geistiger Umnachtung. Doch das war jetzt Vergangenheit. Doktor Grundmanns Maßnahmen hatten auf teuflische Weise Wirkung gezeigt – doch am Schluss hatten sie versagt. Was auch sonst. Sein Geist, seine Erinnerungen, waren einfach zu stark, um ausgelöscht oder auf Dauer manipuliert zu werden. Jetzt wusste er mit absoluter Gewissheit, wer er wirklich war. Er kannte seine wahre Geschichte und konnte sich endlich wieder an alles erinnern. Er konnte das alles hier hinter sich lassen und sein Leben weiterleben. Sein wirkliches Leben.


      Und doch …


      Er warf einen Blick auf das Telefon in seinem Schoß. Dabei streifte sein Blick den Rückspiegel, und er sah etwas, was ihm unerklärlicherweise bis jetzt noch nicht aufgefallen war.


      Auf der Rückbank des Wagens – mit starrem Blick und regungslosen blauen Augen, grell bemalten roten Lippen, einem weißen Arztkittel und polierten braunen Schuhen – saß Dr. Augustine.

    

  


  
    
      


      


      M. J. Rose


      mit


      Lisa Gardner


      Alte Welt gegen jugendliches Draufgängertum. Pragmatismus gegen Okkultismus. Realität gegen das eindeutig Unmögliche. Das war der Ausgangspunkt für M. J. Rose und Lisa Gardner. Und das Resultat?


      Eine bestechend klug konstruierte Geschichte.


      M. J. Rose ist der festen Überzeugung, dass sie ebenso sehr Malachai Samuels’ Erfindung ist wie er ihre. Fest steht jedenfalls, dass Samuels erster Auftritt in Der Memory-Code für ihre schriftstellerische Karriere eine einschneidende Veränderung bedeutete. Es war M. J.’s erster Ausflug in die metaphysische und historische Romanliteratur, eine Richtung, von der sie bis heute nicht wieder abgewichen ist. Samuels ist, daran gibt es keinen Zweifel, einzigartig. Er ist ein geheimnisvoller Psychotherapeut aus der Schule C. G. Jungs, der sich intensiv mit Rückführungen in vergangene Leben beschäftigt – eine Reise, die ihm selbst nie möglich gewesen ist.


      Was ein Grund für die Tatsache sein dürfte, dass er das Thema mit solcher Besessenheit verfolgt.


      Der andere Grund ist der, dass sich seine Vorfahren im neunzehnten Jahrhundert – genau wie M. J. – mit der Erforschung der geheimnisvollen Grenzen zwischen Vergangenheit und Gegenwart befasst haben. Eine Begegnung zwischen der Polizei und Malachai Samuels, einem Mann, der es seit vielen Jahren immer wieder schafft, den Behörden zu entwischen, reizte M. J. Vor allem, da die zuständige Beamtin eine ihrer Lieblingspolizistinnen sein sollte: Detective D. D. Warren.


      Hier eine interessante Information: Lisa Gardners D. D. Warren existiert tatsächlich. Gardner hat ihre abgebrühte Bostoner Kriminalpolizistin nach ihrer Nachbarin benannt, einer wunderschönen Blondine, die im Ruf steht, ausgezeichnet zu backen und zu gärtnern. Anfangs sollte D. D. nur in einem Kapitel des 2005 erschienenen Thrillers Lauf, wenn du kannst auftauchen. Aber die Leser schlossen sie aufgrund ihrer schnodderigen Art – typisch Boston – und ihrer unnachgiebigen Zielstrebigkeit schnell ins Herz. Und ehe sie sich versah, hatte Lisa ein halbes Dutzend Thriller mit der Namenscousine ihrer Nachbarin geschrieben. Dass D. D. auch in der folgenden Geschichte auftauchen sollte, stand schnell fest. Wer konnte es wohl besser mit dem charmanten, geheimnisvollen Dr. Malachai Samuels aufnehmen – einem Mann, der oft unter Mordverdacht gestanden hatte und doch noch nie überführt worden war –, als eine junge, mit allen Wassern gewaschene Kriminalbeamtin der Mordkommission?


      Dazu eine Prise Boston Chinatown sowie ein sagenumwobener Kunstgegenstand und, voilà, fertig ist das perfekte Rezept für einen Thriller.


      Oder vielleicht doch etwas ganz anderes?


      Etwas Unerwartetes.

    

  


  
    
      


      


      Der lachende Buddha


      New York – 1884


      Wie ein grauer Schleier senkte sich die Dämmerung über die Stadt. Er hasste diese Tageszeit, diese verlorene Stunde zwischen Tag und Nacht, wenn die Dinge verschwommen und unklar wurden. Er stand im Schatten und beobachtete das Anwesen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Blick auf die Villa im Queen-Anne-Stil wurde von Lindenbäumen teilweise verdeckt, aber durch die Buntglasscheiben eines der Bogenfenster war ein matter Lichtschein zu sehen. Die schwermütigen Klänge von Beethovens Mondscheinsonate drangen durch die offene Balkontür nach draußen und unterstrichen die trübe Abendstimmung.


      Selbst in der Düsternis bot das herrschaftliche Gebäude mit seinen kunstvoll verschnörkelten Giebeln, dem geschwungenen Zaun aus Gusseisen und Dutzenden von Wasserspeiern unterhalb der Dachrinne einen imposanten Anblick, ein Sinnbild des Wohlstands.


      Nicht seines Wohlstands.


      Unbewusst biss er sich auf die Zähne, spürte die Verkrampfung und zwang seine Kiefermuskeln zu entspannen.


      Die Haustür, verziert mit dem Wappenrelief eines gewaltigen, aus einem Scheiterhaufen emporsteigenden Vogels, öffnete sich, und eine gut gekleidete Frau trat heraus. Sie konnte nicht wissen, was ihr bei ihrer Rückkehr am Abend womöglich bevorstand, ganz im Gegensatz zu ihm. Er musste daran denken, dass sie – sollte es zum Schlimmsten kommen – sich seiner mitfühlenden Unterstützung anvertrauen würde, ohne jemals zu ahnen, dass er es war, der ihren Kummer verursacht hatte.


      »Percy! Esme! Beeilt euch, sonst kommen wir noch zu spät zum Geburtstag eurer Cousine«, rief sie.


      Die Kinder, ein zehn Jahre alter Junge und seine achtjährige Schwester, hüpften die Stufen hinunter und folgten ihrer Mutter in die wartende Kutsche.


      Als das Kinderlachen und das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster fast verklungen waren, überquerte der Mann die Straße und verschaffte sich lautlos Eintritt ins Haus. So leise wie möglich schlich er über das Schachbrettmuster aus schwarz-weißem Marmor in der imposanten Eingangshalle und dann durch einen Korridor bis zur geöffneten Tür der Bibliothek, wo Trevor Talmage über Papiere gebeugt an seinem Schreibtisch saß, las und sich Notizen machte, ohne den Eindringling wahrzunehmen.


      »Da ist aber jemand fleißig!«


      Erschrocken hob Trevor den Kopf, dann lächelte er nachsichtig. »Wie bist du denn hereingekommen? Warum hat Peter dich nicht angekündigt?«


      »Ich habe mich selbst hereingebeten.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass du noch einen Schlüssel hast«, sagte Trevor. Es klang eher müde als überrascht.


      »Möchtest du ihn etwa zurückhaben?«


      Ein kurzes Zögern. Offenbar zog Trevor ein »Ja« in Erwägung, aber ob der Schweinehund auch den Mumm hatte, es auszusprechen?


      »Nein, natürlich nicht. Magst du ein Glas Portwein? Gerade ist eine neue Lieferung aus Madeira eingetroffen.«


      Er wies zur Anrichte mit der Kristallkaraffe und den Gläsern.


      »Dieses süße Zeug? Ich nehme lieber einen Brandy.«


      Trevor erhob sich, um den Drink zu holen und sich selbst nachzuschenken, während Davenport einen Blick auf die Papierflut warf, die sich über den gesamten Schreibtisch ergoss. »Nun bekomme ich also endlich die berühmten Schriften zu Gesicht. Für einen Abend aus dem Tresor befreit. Wie läuft es mit der Übersetzung?«


      »Außerordentlich gut.« Die Erregung in Trevors Stimme war nicht zu überhören. »Dem Verfasser dieser Aufzeichnungen nach handelt es sich bei den verschollenen Erinnerungswerkzeugen keineswegs um eine Legende. Sie haben wirklich existiert. Er hat sie selbst gesehen und gibt eine vollständige Beschreibung jedes einzelnen Amuletts, jedes Schmuckstücks und jedes Steins. Er berichtet, dass sie von Indien nach Ägypten geschmuggelt worden sind, und zwar lange vor 1500 vor Christus. Dir ist der Widerspruch zur heutigen Geschichtsschreibung, die davon ausgeht, dass die Handelsstraßen erst später entstanden sind, sicherlich klar. Das dürfte bei der Veröffentlichung einige Kontroversen auslösen.«


      »Du willst also immer noch veröffentlichen?«


      Trevor reichte seinem Bruder ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Sie glänzte golden im Schein der Lampe. »Selbstverständlich. Und versuch bitte nicht, es mir auszureden. Unser Vater hat den Talmage Trust gegründet, weil er der Auffassung war, dass historisches Wissen von elementarer Bedeutung ist. Wer Kontrolle über die Vergangenheit hat, hat auch Kontrolle über die Zukunft! Dem kann ich nur beipflichten und …«


      »Kontrolle ist genau der Punkt, weshalb du nicht veröffentlichen darfst. Ist dir denn nicht klar, dass du damit sämtliche Kontrolle aus der Hand geben würdest?«, unterbrach ihn Davenport mit eindringlicher Stimme, in der aufrichtigen Hoffnung, dass sein Bruder – jetzt, da er ihn vor sich sah – ihn nicht zum Äußersten zwingen würde.


      »Wenn es diese Werkzeuge tatsächlich gibt und die Menschen mit ihrer Hilfe einen Zugang zu ihren früheren Leben finden können, dann müssen wir – du, ich und jedes weitere Mitglied des Phoenix-Clubs – sicherstellen, dass diese Möglichkeit allen Menschen zugutekommt und nicht selbstsüchtig ausgebeutet wird«, hielt Trevor dagegen.


      »Dieses Dokument wurde bei einer Ausgrabung entdeckt, die unser Vater finanziert hat. Ich werde das nicht zulassen.«


      »Du wirst das nicht zulassen?« Trevor lachte verächtlich. »Du kannst mich ganz bestimmt nicht daran hindern. Begreifst du die Tragweite des Ganzen denn wirklich nicht? Die ungeheure spirituelle Bedeutung? Wir streiten uns hier nicht um eine Schatztruhe, um ein paar verschollene Gold- und Silbermünzen. Dies könnte der Schlüssel sein, mit dem sich beweisen lässt, dass wir wiedergeboren werden. Wir dürfen eine solche Information nicht unter Verschluss halten, sie muss der Allgemeinheit zur Verfügung stehen. Wie sonst sollen die tatsächlichen Erinnerungswerkzeuge jemals gefunden werden? Die Diskussion ist beendet.«


      »Die Entscheidung über eine Veröffentlichung liegt nicht allein bei dir«, sagte Davenport.


      »Und bei dir schon gar nicht«, erwiderte Trevor scharf.


      »Zur Hölle mit dir!«


      Davenport knallte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass es zerbrach und der verschüttete Brandy die Dokumente zu ruinieren drohte. Trevor war wütend auf seinen Bruder, aber noch wütender auf sich selbst, weil er sich überhaupt auf diesen Streit eingelassen hatte. Fluchend raffte er die antiken Schriften zusammen und legte sie auf die Bücherreihen in dem Regal hinter sich. Schließlich galt es noch, seine Notizen zu retten. So schnell er konnte, packte er Stoß um Stoß und brachte sie auf anderen Büchern in anderen Regalen in Sicherheit. Dabei wandte er seinem Bruder den Rücken zu und konnte nicht sehen, wie dieser einen kleinen silbernen Revolver aus der Jackentasche holte, das Gesicht zu einer wild entschlossenen Grimasse verzerrt, als wären sie Kinder bei einem Streit, den er, Davenport, unbedingt gewinnen wollte.


      Die Wucht der Kugel schleuderte Trevor gegen das Regal. Durch den Aufprall rutschte ein Teil seiner Notizen hinter eine Buchreihe. Er suchte nach Halt und bekam einen in Leder gebundenen Folianten zu fassen. Es war – welche Ironie – das Tibetische Totenbuch.


      Er riss es mit sich zu Boden.


      Auf dem Boden bildete sich eine Blutlache, so, wie sich auf dem Schreibtisch eine Brandylache gebildet hatte. Sterbend sah Trevor zu, wie sein Bruder die Pistole wieder in der Tasche verschwinden ließ, sich die Aufzeichnungen unter den Arm klemmte und aus der Bibliothek huschte, während er selbst – bis sein Denken für immer endete – der bangen Frage nachhing, was nun aus dem unschätzbaren Wissen werden würde, das er vergeblich zu bewahren versucht hatte.


      Chinatown, Boston – Gegenwart


      Das Buch hatte ihn letztlich nicht retten können.


      Der alte Schmöker mit dem Ledereinband, der verblichenen Goldprägung und den ausgefransten Kanten lag noch halb in der rechten Hand des Toten. Er war hinter seinem massigen Schreibtisch zusammengebrochen, niedergestreckt von einem einzigen Schuss in die Brust. Unmittelbar neben der elegant gekleideten Leiche, an einer der wenigen freien Stellen in dem ansonsten hoffnungslos vollgestopften Büro, stand Sergeant Detective D. D. Warren und bemühte sich, den Tathergang zu rekonstruieren.


      »Er muss es hochgerissen haben«, grübelte sie laut in Richtung ihrer Partner Neil und Phil und deutete auf den dicken Wälzer. »Hat die Waffe gesehen und instinktiv versucht, den Schuss abzuwehren.«


      Neil, das jüngste Mitglied ihres Teams und ehemaliger Rettungssanitäter, schüttelte sofort den Kopf. »Glaub ich nicht. Keine Pulverspuren, und die Kugel hat das Buch nicht einmal gestreift. Das Opfer hat im Fallen danach gegriffen.« Er wies auf einen aufgefächerten Papierhaufen, der gefährlich über den Rand der marmornen Schreibtischplatte hinausragte. »Ich wette, der alte Schinken hat da obendrauf gelegen. Durch den Einschlag der Kugel wurde das Opfer nach links gedreht, er wollte sich am Tisch festhalten, hat stattdessen das Buch erwischt und es mit sich zu Boden gerissen.«


      »Aber dann hätte er es doch einfach nur runtergeworfen«, gab D. D. zu bedenken. Sie genoss diese Gedankenspiele am Tatort. Und sie war überzeugt davon, dass jeder Tote eine Geschichte zu erzählen hatte. »Nein, das war kein Zufall, sonst hätte er das Buch nicht noch halb in der Hand behalten.«


      »Willst du wissen, was für Sachen ich schon irgendwelchen Leichen aus den Fingern gepult habe?«, entgegnete Neil und zuckte die Achseln. »Die Menschen sehen das Ende nahen und greifen nach irgendetwas. Keine Ahnung, vielleicht glauben sie, wenn sie sich nur fest genug an diese Welt klammern, müssen sie nicht in die nächste wechseln.«


      »Lässt sich alles nicht beweisen«, brummte Phil von der Tür her. Er war der Älteste des Teams, ein Mittfünfziger mit treu sorgender Ehefrau, vier Kindern und rapide schwindendem Haupthaar. Er war ein Familienmensch durch und durch, aber keineswegs zimperlich und ließ sich für gewöhnlich nicht daran hindern, ein Mordopfer gewissenhaft aus der Nähe zu inspizieren. Doch im Augenblick hielten ihn zwei klotzige, aus Stein gemeißelte Fu-Löwen auf Abstand. Oder vielleicht auch der grell bemalte Keramikdrache, der über die Vorderkante des Marmortisches hinweg brüllte. Oder die unzähligen Jadefiguren, die wie überdimensionierte Blätter aus den mit noch mehr ledergebundenen Wälzern gefüllten Regalreihen wucherten.


      Phil hielt sich eine Maske vor den Mund. Nicht wegen des muffigen Geruchs, sondern weil jedes Niesen – etwas, was sich an einem so beengten und staubigen Ort nur schwer vermeiden ließ – unweigerlich den Tatort kontaminiert hätte.


      D. D. richtete sich auf und hielt sich die Nase zu, um der Gefahr auf diese Weise zu begegnen.


      »In Ordnung. Fangen wir bei dem Toten an. Was wissen wir bis jetzt?«


      Phil übernahm die Zusammenfassung. »Bei dem Opfer handelt es sich um einen Mr John Wen, achtundfünfzig, Witwer, keine Vorstrafen, keine ausstehenden Haftbefehle. Nach Aussage seiner Angestellten Judy Chan, die seine Leiche heute früh entdeckt hat, war Mr Wen ein ruhiger Zeitgenosse, der nur für seine Arbeit gelebt hat, nämlich den Import antiker chinesischer Kunstgegenstände. Ist ja nicht schwer zu erraten, wenn man sich hier umsieht. Kein billiger Kram. Er war eine Koryphäe auf seinem Gebiet: Spezialist für Antiquitäten, sehr erlesene Kundenkartei, Besorgung auf Bestellung, solche Dinge eben. Er war für die Suche und die Beglaubigung der Objekte zuständig, und sie für die Kundenbetreuung.«


      D. D. nickte. Das erklärte auch den Standort des Geschäfts, abgeschieden vom hektischen Treiben der Beach Street, der pulsierenden und farbenprächtigen Hauptschlagader von Chinatown. Im Kontrast zu den Nachbargeschäften, deren Auslagen bunte Seidenkleider, fernöstliche Spezialitäten oder ein chaotisches Durcheinander an billigen Importwaren feilboten, waren in Wens Schaufenster lediglich drei aufwendig geschnitzte, dunkle Holztafeln zu sehen. Im Ladeninneren konnte man dann einer unauffälligen Bronzeplakette entnehmen, dass die Tafeln dieser oder jener Dynastie entstammten und bereit waren, für läppische hundertfünfzigtausend Dollar den Besitzer zu wechseln. Angesichts dieser Preisgestaltung brauchte man sich über Wens wunderbar gearbeiteten, eleganten dunkelblauen Anzug nicht zu wundern. Der Mann hatte sich in elitären Kreisen bewegt und war entsprechend aufgetreten. Interessant.


      »Ein Geschäftsmann also«, stellte D. D. fest. »Sicherlich gebildet. Aber wurde er auch respektiert? Hat man ihm vertraut?«


      Phil nickte.


      »Nach Diebstahl sieht es jedenfalls nicht aus«, fuhr D. D. fort, während sie die Jadefiguren in dem winzigen Büro begutachtete. Sie allein mussten ein kleines Vermögen wert sein. »Aber vielleicht ein geschäftliches Treffen, das aus dem Ruder gelaufen ist? Mr Wen hat irgendein Kunstobjekt der Ming-Dynastie zugeordnet, obwohl es in Wirklichkeit erst letzte Woche in einer Fabrik in Hongkong vom Band gelaufen und anschließend von ein paar sechsjährigen Kindern mit schweren Ketten auf alt getrimmt worden ist.«


      »Ausgeschlossen!«, ließ sich eine Stimme in Phils Rücken vernehmen.


      Er rückte beiseite, soweit es ihm in der engen Türöffnung möglich war, und eine bildschöne Asiatin mit ernster Miene erschien auf der Bildfläche.


      »Und wer sind Sie?«, wollte D. D. in schroffem Tonfall wissen.


      »Judy Chan. Ich arbeite seit fünf Jahren für Mr Wen. Er war ein guter Mann. Er hätte nie jemanden betrogen, und er hat niemals einen Fehler gemacht.«


      »Wie haben Sie Mr Wen kennengelernt?«


      »Er hat per Zeitungsannonce eine Verkäuferin gesucht. Ich habe mich beworben.«


      D. D. musterte die Assistentin von Kopf bis Fuß – ihre zierliche Figur, die hohen Wangenknochen, die langen, tiefschwarz glänzenden Haare. Dann stellte sie die naheliegende Frage: »Welche Beziehung hatten Sie zu Mr Wen?«


      Die Assistentin warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich habe für ihn gearbeitet! Mittwochs bis Sonntags von neun bis fünf. Gelegentlich habe ich auch Überstunden gemacht, um ihm bei der Vorbereitung für ein Treffen mit einem wichtigen Kunden zu helfen. Sie wissen schon, das Klientel, das sich eine dreitausend Jahre alte Rüstung als Aushängeschild ins Foyer stellen möchte und bereit ist, dafür tief in die Tasche zu greifen.«


      »Haben Sie eine Liste mit diesen Kunden?«


      »Ja.«


      »Und seinen Kalender. Den würden wir uns auch gerne ansehen.«


      »Ich verstehe.«


      »Hat er sich gestern hier mit jemandem getroffen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Hätte er Sie darüber informiert?«


      »In der Regel schon. Seine Projekte waren ja nicht geheim. Und im Lauf der Jahre hat er mich immer stärker mit einbezogen. Er wusste meine Computerkenntnisse zu schätzen.«


      »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


      »Gestern Nachmittag um fünf, als ich den Laden abgeschlossen habe.«


      »Wo war er da?«


      »Hier, in seinem Büro. Er ist meistens noch länger geblieben, um Papierkram zu erledigen oder neue Stücke aufzuspüren. Er hatte ja keine Familie. Das hier …«, Judy deutete auf das vollgestopfte Zimmer, »… war sein Leben.«


      »Hat er sich vielleicht gerade mit einem ungewöhnlichen Projekt beschäftigt?«, fragte Phil sie von der Seite her.


      »Davon hat er nichts erwähnt.«


      »Fehlt möglicherweise etwas?«


      Zum ersten Mal zögerte die Frau. »Ich … weiß nicht.« Alle drei Detectives sahen sie eindringlich an. »Sein Büro«, sagte sie schließlich, »ist ein bisschen unübersichtlich.«


      D. D. hob eine Augenbraue. Das war ja wohl die Untertreibung des Monats.


      »Mr Wen hat immer gesagt, dass er besser denken kann, wenn die Vergangenheit ihn umgibt. Die meisten Gegenstände in diesem Zimmer sind Dinge, die er im Laufe der Zeit gesammelt hat, Geschenke von Freunden, Kunden, Geschäftspartnern. Und die Bücher … er hat sie geliebt. Hat sie seine Kinder genannt. Ich habe ihn so oft gebeten, sie abstauben zu dürfen, um zumindest ein bisschen Ordnung zu schaffen, aber er hat es nie zugelassen. Er wollte, dass alles so bleibt, wie es ist. Sogar die Papierberge auf seinem Schreibtisch. Horizontales Ablagesystem hat er es genannt. Und es hat nie versagt.«


      Plötzlich verstummte die junge Frau und starrte angespannt auf den Schreibtisch. »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie tonlos. »Ich kann nicht genau sagen, was, aber irgendetwas stimmt da nicht.«


      D. D. richtete ihr Augenmerk auf den Tisch. Abgesehen von zahllosen verstaubten Bücherstapeln registrierte sie dort diverse Zettelberge und zahlreiche Notizblöcke, eine runde Holzschale mit allerlei Bürokram und daneben eine dick vergoldete, weibliche Porzellanfigur, deren Kurven eindeutig ausgeprägter waren als ihre eigenen.


      »Es gibt hier drin keinen Computer«, stellte sie schließlich fest.


      »Er hat von Hand geschrieben. So konnte er am besten denken. Wenn er etwas nachsehen musste, hat er den Computer vorn im Laden benutzt.«


      D. D. versuchte es mit einem anderen Ansatz: »War das Geschäft heute Morgen abgeschlossen?«


      »Ja.«


      »Gibt es eine Alarmanlage?«


      »Nein. Wir haben darüber nachgedacht, aber Mr Wen hat immer gesagt, dass ein gewöhnlicher Dieb wohl kaum antike Möbel stehlen würde. Die wirklich wertvollen Stücke hier sind ja alle sehr groß und schwer, wie Sie sehen können.«


      »Aber die vielen Jadefiguren …«


      »Seine Privatsammlung. Sie stehen nicht zum Verkauf.«


      Phil nahm den Gedanken auf. »Aber die Eingangstür war abgeschlossen. Also muss Mr Wen den Täter oder die Täterin hereingelassen haben.«


      »Das ist anzunehmen.«


      »Hat er denn hier drin Besucher empfangen?« D. D. deutete ins Zimmer, das kaum Platz zum Stehen bot.


      »Nein«, erklärte die Assistentin. »In der Regel hat er sich mit den Kunden in den Laden gesetzt. An einen der alten Tische etwa. Er war überzeugt, dass die Kraft der Geschichte nicht nur die Zeiten überdauert, sondern auch in die Gegenwart hineinwirkt. Kaufen Sie nicht einfach eine Antiquität, hat er immer gesagt. Leben Sie mit ihr.«


      D. D.s Blick blieb noch einmal an dem Folianten in Mr Wens Hand hängen. »Gibt es im Laden auch Bücher?«


      »Nein, das ist seine …«


      »Privatsammlung. Verstehe. Was also, wenn jemand an einer ganz speziellen Ausgabe interessiert war …?«


      D. D. kniete sich wieder auf den Boden, um den alten, in Leder gebundenen Schmöker etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Die goldene Titelschrift war ausgebleicht und schwer zu entziffern. Dann fiel ihr auf, dass es nicht einmal Englisch war, sondern eine Sprache, die sie nicht einordnen konnte.


      »Der Buddha …« Judy keuchte unvermittelt.


      »Was?«


      »Der Buddha fehlt. Hier, auf der hinteren linken Ecke von Mr Wens Schreibtisch. Da hat immer ein Buddha aus massivem Jadestein gesessen, achtes Jahrhundert, Tang-Dynastie. Mr Wen hatte ihn kurz nach dem Tod seiner Frau erworben. Er hat ihm sehr viel bedeutet.«


      »Größe?« Phil kramte seinen Notizblock hervor.


      »Hmm, der Buddha selbst ist vielleicht zwanzig Zentimeter groß. Rundlich. Sehr kompakt. Der sitzende Buddha, Sie wissen schon, mit dem dicken Bauch und dem lachenden Gesicht. Er sitzt auf einem quadratischen Holzsockel mit Goldkanten und Intarsien aus Perlmutt. Ein außergewöhnliches Stück.«


      »Der Wert?«, wollte D. D. wissen.


      »Das kann ich nicht genau sagen. Dafür müsste ich erst recherchieren. Aber angesichts der Größe des Buddhas sowie der Tatsache, dass Jade gegenwärtig teurer ist als Gold … ja, er ist wertvoll.«


      D. D. spitzte die Lippen. Ein verunglückter Einbruch, der in einen Mord gemündet war, das wäre die naheliegende Vermutung gewesen, doch die vielen Jadefiguren, die nach wie vor die Regalreihen des Opfers füllten, sprachen eher dagegen.


      »Warum gerade die Buddhastatue?«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


      Die schöne Assistentin schüttelte ratlos den Kopf.


      »Und es fehlt nur dieses eine Stück?«


      »Ich sehe mich natürlich weiterhin um, aber soweit ich es im Moment überblicken kann, ja.«


      »Der Buddha also. Was hat es mit dem Buddha auf sich?«


      D. D. war noch in Gedanken, als Neil plötzlich ausrief: »Hallo! Ich glaube, ich habe was gefunden.«


      Er hatte das Buch aus Mr Wens Fingern gelöst. Alle konnten sehen, wie etwas aus seiner Hand zu Boden segelte. Es sah nicht alt aus und konnte noch nicht allzu lange hier in diesem Büro gewesen sein. Etwas, das es wert war, von der Hand eines Toten festgehalten zu werden?


      »Was ist das?«, wollte D. D. wissen.


      »Eine Visitenkarte.« Neil gab sie ihr. »Von der Phoenix Foundation. Ein gewisser Malachai Samuels.«


      Nachdem D. D. ihren Mietwagen in New Yorks Upper East Side abgestellt hatte, widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Sie war zwar keine Architekturexpertin, hatte jedoch lange genug in einer Stadt mit zahlreichen historischen Gebäuden gelebt, um die Villa mit den Bogenfenstern und den Buntglasscheiben dem Queen-Anne-Stil zuordnen zu können. Besonders ansprechend fand sie die Wasserspeier, die unter der Dachrinne hervorlugten.


      Aber natürlich war sie nicht wegen ihres Interesses für Architektur hierhergekommen, sondern wegen eines Mordes. Sie ging den Gartenpfad entlang und blieb vor der Haustür stehen, die von einem Wappenrelief geschmückt wurde. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar war, was es darstellen sollte: den sagenumwobenen Phönix, der der Stiftung ihren Namen gegeben hatte.


      Der Türsummer ertönte.


      Die Tür öffnete sich, und D. D. betrat die Phoenix Foundation.


      Sie zeigte der Dame an der Rezeption ihren Dienstausweis. Der Empfangstisch war ausgesprochen alt und vermutlich sehr wertvoll. Zudem besaß er etliche chinesische Stilelemente. Genau solche Möbelstücke hatte Wen importiert und an sein wohlhabendes Klientel verkauft. An Kunden wie Malachai Samuels.


      »Sergeant Detective D. D. Warren«, stellte sie sich vor, »ich würde gerne Dr. Samuels sprechen.«


      »Haben Sie einen Termin?«


      »Nein, aber ich gehe davon aus, dass er sich Zeit für mich nimmt.«


      Die junge Frau blickte auf D. D.s Dienstmarke, spitzte die Lippen und griff zum Telefon.


      »Nehmen Sie einen Augenblick Platz, der Doktor hat zurzeit noch einen Patienten. In einer Viertelstunde ist er für Sie da.«


      Na schön. D. D. zog sich auf das Besuchersofa zurück. Man hatte sie gewarnt, dass das Gespräch nicht einfach werden würde. Dr. Samuels besaß eine gewisse Erfahrung im Umgang mit der Polizei. Es war nicht das erste Mal, dass er im Zusammenhang mit einem Mordfall befragt wurde.


      Fürs Erste vertrieb sie sich die Zeit mit ihrem Laptop und las sich die Artikel durch, die sie über den angesehenen Therapeuten zusammengetragen hatte.


      Malachai Samuels war Psychotherapeut, ein Schüler C. G. Jungs. Er hatte sich auf die Arbeit mit Kindern spezialisiert, die unter einem Trauma aus einem früheren Leben litten. Er und seine Tante, die zweite Vorsitzende der Stiftung, hatten mehr als dreitausend Fälle dokumentiert und dabei bemerkenswerte Beweise für die früheren Inkarnationen der untersuchten Kinder vorgelegt, die sie mithilfe sogenannter Rückführungen aufgedeckt hatten.


      Ihre Forschung und Methodik waren so differenziert und sorgfältig, dass die beiden in wissenschaftlichen Kreisen durchaus anerkannt und häufig zu Vorträgen auf psychiatrischen Kongressen eingeladen wurden.


      In den letzten sieben Jahren allerdings war Samuels mehrfach ins Visier polizeilicher Ermittlungen geraten. Jedes Mal war es um gestohlene Kunstgegenstände gegangen. In keinem dieser Fälle, bei denen insgesamt mindestens vier Menschen ums Leben gekommen waren, hatte man dem Reinkarnationsexperten jedoch ein Fehlverhalten nachweisen können. Dennoch hatte Lucian Glass, der FBI-Agent, den D. D. im Vorfeld kontaktiert hatte, beunruhigt reagiert, als Samuels’ Name erneut im Zusammenhang mit einem Mord aufgetaucht war.


      Glass war noch immer davon überzeugt, dass Samuels mehrere Straftaten begangen hatte und eigentlich ins Gefängnis gehörte. »Wir haben leider nie Beweise für eine tatsächliche Mittäterschaft gefunden. Ich hoffe, Sie haben mehr Glück, Detective. Ich hoffe es wirklich.«


      »Detective Warren?«


      Eine warme, schmeichelnde Stimme riss sie aus ihren Gedanken. D. D. blickte auf und sah den Mann, um den ihre Gedanken gekreist hatten, direkt vor sich stehen.


      »Ich bin Dr. Malachai Samuels. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Samuels trug einen gut geschnittenen dunkelblauen Anzug, eine sorgfältig gebundene Seidenkrawatte und ein strahlend weißes Hemd mit Monogramm auf dem rechten Manschettenknopf. Sein gesamtes Auftreten, sowohl die Garderobe als auch seine gewählte Ausdrucksweise, erinnerten an einen Gentleman aus einer früheren Epoche. D. D. fragte sich, ob der gute Herr Doktor nicht nur erlesene Antiquitäten sammelte, sondern bereits selbst eine war.


      »Es geht um einen Vorfall in Boston«, sagte sie. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


      »Selbstverständlich, hier entlang, bitte.«


      Er führte sie durch einen Flur mit handbemalten Wandleuchten und Jugendstiltapete. Vermutlich Seide. Darauf ein verblichenes Blumenmuster und, wenn sie nicht alles täuschte, ein Hauch von echtem Gold.


      »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten? Vielleicht ein Mineralwasser?«, fragte er, während er die Tür zu einem Zimmer öffnete, von dem D. D. annahm, dass es sich um sein Privatbüro handelte. Im Einklang mit den übrigen Räumlichkeiten war es mit alten Büchern, einem edlen Perserteppich, einem antiken Schreibtisch sowie einer bequemen Ledercouch und Sesseln bestückt. Vor dem Fenster war ein Innenhof zu sehen, der – passend zu einem feingeistigen Akademiker – mit Bäumen und Blumen bepflanzt war.


      D. D. bat um ein Glas Wasser und setzte sich, während sie die zahlreichen Antiquitäten und Kunstgegenstände im Zimmer begutachtete. Als sie auf Samuels’ Schreibtisch ein chinesisches Jadepferd entdeckte, rieselte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


      Malachai reichte ihr ein Kristallglas mit eisgekühltem Wasser. Dann nahm er ihr gegenüber auf der anderen Seite des gläsernen Couchtisches Platz.


      »Also, worum geht es?«


      »Wir haben Ihre Visitenkarte bei einem Mordopfer gefunden.«


      »Das ist ja furchtbar. Wer ist es denn?«


      »Ein gewisser Mr John Wen.«


      Malachais Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er blieb derart ungerührt, dass D. D. sofort Verdacht schöpfte.


      »Haben Sie Mr Wen gekannt, Doktor?«


      »Ich bin Therapeut, Detective. Selbst, wenn dem so wäre, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Alles, was sich in diesen vier Wänden abspielt, ist vertraulich, dafür haben Sie gewiss Verständnis.«


      »Der Mann ist tot, Herr Dr. Samuels. Sein Anspruch auf Vertraulichkeit hat sich in einer Blutlache aufgelöst.«


      Malachai schwieg.


      »Ihnen ist schon bewusst, dass Sie durch Ihr Schweigen praktisch zugeben, dass er Ihr Patient war.«


      »Wenn Sie diese Schlussfolgerung ziehen wollen, bitte sehr. Ich sage weder, dass er mein Patient war, noch behaupte ich das Gegenteil. Es steht mir nicht frei, diesen Fall mit Ihnen zu diskutieren.«


      »Er ist mit Ihrer Visitenkarte in der Hand gestorben.«


      »Das ist sehr bedauerlich, für uns beide.«


      D. D. runzelte die Stirn. Sie fing an, sich zu ärgern. Vom juristischen Standpunkt aus war Samuels im Recht, aber der Fall würde deutlich komplizierter werden, wenn sie erst einen Gerichtsbeschluss beantragen musste.


      »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen?«, warf sie noch einmal einen Köder aus.


      »Wer sagt denn, dass ich ihn überhaupt schon einmal gesehen habe?«


      Special Agent Lucian Glass hatte recht gehabt – Samuels war gerissen.


      D. D. versuchte es anders. »Rein hypothetisch, wenn Sie Ermittler wären und den Mord an einem Mann, der antike chinesische Kunstgegenstände importiert hat, aufklären müssten, wen würden Sie befragen?«


      Samuels zuckte lediglich mit einer Augenbraue. Dann, beinahe unmerklich, drehte er den Kopf in Richtung eines prächtigen Spiegels über seiner linken Schulter.


      Eine Freudsche Fehlleistung?, fragte sich D. D. Oder bloß die unfassbare Arroganz eines angesehenen Mannes, der womöglich mit einem Mord davongekommen war?


      »Es tut mir leid, Detective«, sagte Dr. Samuels, »aber ich kann Ihnen in dieser Angelegenheit nicht weiterhelfen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht … ich habe noch mehr Patienten.«


      Er erhob sich, und D. D. blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Vorstellung beendet, Sitzung vertagt. Sie hatte einen ganzen Tag verschwendet – von einem gehörigen Teil ihres Abteilungsetats ganz zu schweigen – und das alles für einen Abstecher nach New York, der nicht das Geringste eingebracht hatte.


      »Hübsches Pferd«, sagte sie, während sie langsam aufstand, und deutete auf die Jadefigur.


      »Vielen Dank.«


      »Wo haben Sie es gekauft?«


      »Gekauft habe ich es gar nicht; es handelt sich um ein Erbstück, wie bei den meisten Objekten hier. Die Skulptur hat ihren Platz in meinem Büro, weil mich ihr Anblick außerordentlich fasziniert. Wissen Sie, warum die Menschen Antiquitäten sammeln, Detective Warren?«


      »Weil sie alte Sachen mögen?«


      »Vielleicht. Aber noch zutreffender: weil sie sich mit ihnen identifizieren.«


      D. D. konnte der Versuchung nicht widerstehen und ließ einen vielsagenden Blick durch das Büro wandern, das ganz offensichtlich fest im neunzehnten Jahrhundert verwurzelt war. Der gute Herr Doktor wirkte jedoch nicht beleidigt, sondern schien eher amüsiert über diesen indirekten Seitenhieb.


      »John Wen«, versuchte sie es ein letztes Mal, »hat nicht nur Antiquitäten gesammelt. Er war der Auffassung, dass man mit ihnen leben sollte, genau wie Sie.«


      »In der Tat.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Damit, Detective Warren, will ich sagen, dass Sie zu viel Zeit in der Gegenwart verbringen, angesichts der Tatsache, dass Ihre Nachforschungen einem Mann gelten, dessen Leben sich ausschließlich um die Vergangenheit gedreht hat.« Dr. Samuels schenkte ihr ein letztes wissendes Lächeln, dann brachte er sie freundlich, aber bestimmt zur Tür.


      Nachdem die Polizistin aus Boston gegangen war, kehrte Malachai in sein Büro zurück, griff zu einer Flasche mit vierzig Jahre altem Mallacan, schenkte sich einen Fingerbreit ein und nahm genüsslich einen Schluck aus dem schweren Kristallschwenker. Dann ließ er sich mit dem Glas in der Hand auf seinen Schreibtischsessel fallen, öffnete die obere Schublade und zog ein schwarzes Notizbuch hervor.


      Das war sein privates Tagebuch, in dem er alle Gedanken zu seiner »Suche« – so hatte er es die letzten fünfunddreißig Jahre lang immer bezeichnet – festhielt. Und zwar seit jenem Tag, als er in der Bibliothek auf ein Buch über Mesmerismus aus dem neunzehnten Jahrhundert gestoßen und ein vergilbter Papierschnipsel herausgefallen war. Die krakelige Notiz darauf schien mit einem Federkiel geschrieben worden zu sein, weshalb Malachai sie zunächst, in Übereinstimmung mit dem Inhalt, auf Mitte des neunzehnten Jahrhunderts datiert hatte.


      Mittwoch, 14.00 Uhr, Treffen mit Mr T. in seinem Geschäft, 259 Broadway, Behältnis zur Sicherung der Papiere.


      Einer Familienlegende nach war Malachais Vorfahr Davenport Talmage im Besitz von Schriften gewesen, in denen sämtliche Amulette, Schmuckstücke und Steine verzeichnet waren, die zu dem verlorenen Schatz der Erinnerungswerkzeuge gehörten. Aus Indien geschmuggelt und noch vor 1500 vor Christus nach Ägypten überführt, standen diese Kultgegenstände in dem Ruf, Erinnerungen an frühere Leben wachrufen zu können. Stammte der Vermerk von Davenport? Spielte er auf die Liste der verschollenen Werkzeuge an?


      Es hatte Malachai wenig Mühe gekostet, die Handschrift mit Briefen aus dem Archiv zu vergleichen und nachzuweisen, dass Davenport Talmage, ein Gründungsmitglied des Phoenix Clubs, den Zettel geschrieben hatte. Damit ließ sich das Entstehungsdatum auf die Zeitspanne zwischen 1884 und 1901 eingrenzen. Nicht früher als 1884, da dies das Jahr war, in dem Davenport das Anwesen seines Bruders geerbt und den Vorsitz des Clubs übernommen hatte. Und nicht später als 1901, weil er da verstorben war.


      Bei der Adresse, 259 Broadway, handelte es sich um den damaligen Standort des Schmuck- und Designunternehmens Tiffany & Company.


      War mit »Mr T.« Tiffany persönlich gemeint? Wahrscheinlich. Davenport war außerordentlich wohlhabend gewesen. Welches Kunstobjekt hatte er also bei Tiffany in Auftrag gegeben, um die Aufzeichnungen zu verstecken? War es verkauft worden? Oder befand es sich noch immer hier im Haus, wo praktisch jedes Zimmer mit Tiffany-Lampen und -Fenstern im Überfluss ausgestattet war? Nicht zu vergessen all die Kamine, die ebenfalls mit den bunt schillernden Kacheln des berühmten Juweliers und Glasers verkleidet waren. Das konnte bedeuten, dass sich das Versteck direkt vor seinen Augen befand. Was für eine quälende Vorstellung: die Schriften in unmittelbarer Reichweite und doch unsichtbar.


      Malachai sah sich die Aufzeichnungen der letzten Wochen an, genauer: die Abschnitte über die Sitzungen mit John Wen.


      Es waren insgesamt acht Sitzungen gewesen, die nur ein Thema gehabt hatten. Der Antiquitätenhändler war zu Malachai gekommen, um zu verstehen, warum er sich zu bestimmten Objekten und Orten hingezogen fühlte. Warum er geradezu besessen von ihnen war. Seit Jahren hatte er sich bemüht zu verstehen, was die Gefühle zu bedeuten hatten, die ihn jedes Mal packten, wenn er bestimmte Gegenstände zu Gesicht bekam. Zweimal wäre er beinahe bankrott gegangen, weil er Nachlässe deutlich über dem tatsächlichen Wert gekauft hatte, nur um in den Besitz eines bestimmten Stücks zu gelangen. Verzweifelt hatte er schließlich den Gedanken gewagt, dass ihn die Erinnerung an ein früheres Leben dazu trieb. Bei der Suche nach Hilfe war er auf Dr. Samuels gestoßen und hatte sofort dieselbe Anziehungskraft gespürt. Und die Gewissheit, dass er bei der Phoenix Foundation Unterstützung finden würde.


      Was John Wen allerdings nicht wusste, zumindest nicht bei wachem Verstand, war, dass er, wie sich unter Malachais Hypnose herausgestellt hatte, in der Vergangenheit – vor mehr als einhundertdreißig Jahren – einer der beiden Talmage-Brüder gewesen war, die diese Stiftung gegründet hatten.


      Wenn also Wen die Inkarnation von Trevor oder Davenport war, so Malachais Theorie, dann konnte er ihn vielleicht zu den sagenumwobenen Schriften führen.


      Jeder andere hätte die Geschichte als lächerlich abgetan, doch Malachai hatte zusammen mit seiner Tante schon bei Tausenden von Kindern Erinnerungen an ein früheres Leben verifiziert. Er hatte gesehen, wie Patienten diese Verbindungen herstellten, fernab jeder logischen Erklärung oder des sogenannten gesunden Menschenverstandes. Malachai selbst hingegen konnte sich überhaupt nicht an ein zurückliegendes Leben erinnern. Keine noch so starke Hypnose oder Meditation hatte in seinem Fall gewirkt. Stattdessen hatte er miterlebt, wie seine Patienten von ihren Ängsten oder Neurosen geheilt wurden, kaum dass sie sie zuordnen konnten und begriffen, dass sie nichts weiter waren als ein Teil einer vergangenen Inkarnation. Er hatte erlebt, welch heilende Wirkung die Wiedererlangung einer solchen Erinnerung entfalten konnte. Welch unglaubliche Erleichterung seine Patienten empfanden, nachdem sie von ihren karmischen Albträumen befreit waren.


      Malachais sehnlichster Wunsch war es, seine eigenen Inkarnationen zu erfahren. Doch dafür benötigte er ein funktionsfähiges Erinnerungswerkzeug. Und um eines dieser geheimnisumwobenen Kleinode zu finden, musste er wissen, wonach er eigentlich suchte. Davenports Schriften – eine vollständige Liste aller bekannten Erinnerungswerkzeuge – sollten ihm als Wegweiser dienen. Und er hatte geglaubt, dass John Wen, ein Antiquitätenhändler aus Boston, möglicherweise im Besitz des entscheidenden Hinweises war, mit dessen Hilfe die lange verschollenen Aufzeichnungen endlich zutage gefördert werden konnten.


      Was bedeutete, dass John Wens Ermordung nicht nur sehr bedauerlich war.


      Sie kam auch ausgesprochen ungelegen.


      Sie hatte sich an Dr. Malachai Samuels die Zähne ausgebissen. Daran gab es nichts zu deuteln.


      Nach ihrem New-York-Besuch hatte D. D. die Unterredung mit dem Therapeuten drei Tage lang immer wieder in Gedanken Revue passieren lassen. Sie war den Inhalt des Gesprächs – wenn man es überhaupt so nennen konnte – mit ihren Kollegen Neil und Phil durchgegangen, ja, sie hatte sogar Special Agent Lucian Glass angerufen, um ihm von ihren erfolglosen Bemühungen zu berichten. Sie hatte sich einen potenziellen Verdächtigen in vier Mordfällen vorgeknöpft, und herausgekommen war … nichts. Noch nicht einmal die Andeutung einer Information. Lediglich die wenig aufregende Feststellung, dass Antiquitätenhändler sehr stark in der Vergangenheit lebten. Das alles war jedenfalls eine eindeutige Erklärung für ihren riesigen Appetit auf Dim Sum. Wenn man sich mit einem derart nervenaufreibenden Mordfall in Chinatown herumschlagen muss, dann hilft nur Dim Sum.


      John Wen hatte also Antiquitäten importiert, weil er sehr stark an der Vergangenheit hing. Aber woran hing der Mörder? In Wens Laden standen unzählige Kostbarkeiten herum, mitgenommen hatte er jedoch nur eine einzige. Den Jadebuddha.


      Warum?


      Von ihrem Tisch aus erblickte D. D. den Besitzer des beliebten Restaurants, einen älteren asiatischen Herrn in einem tadellos geschnittenen Anzug, der geduldig neben der Eingangstür wartete. Er hatte die meisten seiner Gäste mit Namen begrüßt. Ob er ihr vielleicht helfen konnte?


      Sie winkte ihm zu, und er kam an ihren Tisch.


      »Verzeihung«, sagte sie, »aber wo befindet sich hier in Chinatown der nächste buddhistische Tempel?«


      »Da gibt es mehrere, Detective. Welchen suchen Sie denn?«


      »Woher wissen Sie, dass ich Detective bin?«


      »Sie untersuchen den Mord an John Wen. Das wissen alle hier.«


      »Haben Sie Mr Wen gekannt?«


      »Ja, ein sehr feiner Mann. Er hat mir geholfen, die vier Siebdrucke zu finden, die im Bankettsaal hängen. Da fällt mir ein … wenn Sie sich für buddhistische Tempel interessieren, würde ich vorschlagen, dass Sie sich mit Mr Wens Assistentin in Verbindung setzen, Miss Judy Chan.«


      D. D. sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Warum Judy Chan?«


      Der Restaurantbesitzer schien plötzlich nervös zu werden. »Wegen ihres Schmuckanhängers natürlich. Der kleine Jadebuddha, den sie immer um den Hals trägt. Ein Zeichen ihrer religiösen Berufung, würde ich annehmen.«


      D. D. bedankte sich, bezahlte und rief ihren Partner Phil an. Sie hatten Judy mehrmals befragt, aber bei keinem dieser Anlässe hatte Mr Wens attraktive Assistentin eine Kette mit einem Jadebuddha getragen. Hatte sie womöglich etwas zu verbergen?


      Nach Phils Angaben wohnte Judy Chan im dritten Stock eines Wohnblocks in der Nähe des Restaurants in Chinatown. D. D. fand den Backsteinbau ohne größere Schwierigkeiten. Leider reagierte niemand auf ihr Klingeln. Bei einem Versuch im ersten Stock jedoch hatte sie Erfolg, und so stand sie kurze Zeit später einer älteren Chinesin in einem rosa geblümten Hauskleid gegenüber.


      D. D. ließ für einen Sekundenbruchteil ihre Marke aufblitzen, um den offiziellen Anschein zu wahren.


      »Ich bin von der Feuerwehr«, gab sie vor. In der Ausbildung hatte sie als eine der ersten Lektionen gelernt, dass die meisten Großstädter der Polizei nicht über den Weg trauen. Feuerwehrleute hingegen, die im Notfall Wohnungen und Geschäfte retten konnten, wurden mit Respekt behandelt.


      Die alte Frau musterte sie skeptisch.


      »Ich muss die Feuerleiter überprüfen. Nur um sicherzugehen, dass alles einwandfrei funktioniert.«


      Stirnrunzeln. Wachsende Verunsicherung. Natürlich war die alte Dame misstrauisch angesichts eines derart merkwürdigen Anliegens, aber auf der anderen Seite hatte sie auch das Bedürfnis, sich in ihrer Wohnung sicher zu fühlen.


      D. D. ließ nicht locker. »Ich muss nur einmal kurz rauf- und wieder runterklettern. Das Ganze dauert fünf Minuten, danach ist das Gebäude wieder für fünf Jahre zugelassen. Ansonsten müsste ich meinen Vorgesetzten anfordern, vielleicht sogar ein ganzes Inspektionsteam …«


      Die Ankündigung – Androhung? – zusätzlicher Einsatzkräfte erzielte den gewünschten Effekt.


      Die betagte Mieterin winkte sie herein, und drei Minuten später stieg D. D. über die Feuerleiter hinauf zu Judy Chans Apartment im dritten Stock.


      Natürlich gab die bloße Ahnung, dass Judy ihnen etwas verheimlicht hatte, ihr kein Recht, sich Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen. Aber ein flüchtiger Blick ins Innere konnte nicht schaden. Und sollte D. D. dabei zufällig eine zwanzig Zentimeter hohe Buddhastatue aus Jade, oder noch besser, eine rauchende Pistole zu Gesicht bekommen, dann, voilà, hatte sie jedes Recht der Welt, in die Wohnung der Frau einzudringen. Vielleicht konnte sie dann sogar einen Mordfall aufklären.


      Mühsam hievte sie sich auf die Gitterplattform im dritten Stock und kam auf die Beine. Ihr war ein bisschen schwindelig, die Hände taten ihr weh, weil sie sich so fest an das rostige Metallgeländer geklammert hatte, und das Herz hämmerte ihr schmerzhaft in der Brust.


      Sie hob den Blick.


      »Verdammt!«


      Buddhas. Überall. Judy Chans Wohnung quoll fast über vor lauter lachenden Buddhas. Buddhagemälde, Buddhastatuen, Kissen, die mit Buddhas bestickt waren, sogar winzige Buddhafigürchen aus Gold, Jade und Silber. Egal wohin man sah, Buddhas, so weit das Auge reichte.


      Und während D. D. noch mit offenem Mund durchs Fenster starrte, öffnete sich Judy Chans Wohnungstür, und John Wens ehemalige Assistentin betrat den Raum.


      Gefolgt von Dr. Malachai Samuels.


      Malachai hatte ein gutes Gefühl.


      Nachdem er erfahren hatte, dass John Wen ermordet worden war und jeden möglichen Hinweis auf das Versteck der legendären Liste mit den Erinnerungswerkzeugen mit ins Grab genommen hatte, war er gezwungen gewesen, seine Strategie zu überdenken.


      Die Polizei würde ihn beobachten, allen voran diese blonde Beamtin aus Boston. Daher musste er sich jedes vorhersehbare Vorgehen, wie etwa die Durchsuchung von Wens Geschäft oder seiner Privatwohnung, verkneifen. Doch dann war ihm klar geworden, dass es derartiger Plumpheiten gar nicht bedurfte. Eine schlichte Geste der Höflichkeit würde völlig ausreichen.


      Er hatte Wens Assistentin angerufen, eine gut aussehende Frau, die er kannte, weil sie Wen einmal bei einem seiner Besuche in der Phoenix Foundation begleitet hatte, und ihr sein tiefstes Beileid ausgesprochen. Wenn es irgendetwas gab, womit er ihr in dieser schweren Zeit beistehen konnte, dann wollte er ihr gerne zur Verfügung stehen. Er sei sogar gegen Ende der Woche in Boston. Vielleicht konnten sie sich ja auf eine Tasse Tee treffen, um Erinnerungen an den Mann auszutauschen, den sie beide so geschätzt und bewundert hatten.


      Vor vielen Jahren schon hatte Malachais Vater ihn über die große Bedeutung eines gut geschnittenen Anzugs, eines tadellosen Benehmens und einer kultivierten Ausdrucksweise aufgeklärt. Judy Chan hatte jedenfalls schnell zugesagt. Die morgendliche Teestunde war dann in einen zwanglosen Bummel durch Chinatown – Bostons beeindruckende chinesische Kulturenklave, die drittgrößte der Vereinigten Staaten – gemündet, der schließlich, auf Malachais vorsichtige Bitte hin, zu einem Abschiedsbesuch in Wens Laden führen sollte.


      Miss Chan hatte sofort freudig eingewilligt. Sie musste nur vorher einen Abstecher in ihre Wohnung machen, um den Schlüssel zu holen …


      Klaglos war Malachai ihr die Stufen bis in die dritte Etage hinauf gefolgt, trotz seiner Beschwerden im Bein. Von einem Vorfall in Wien vor etlichen Jahren war ihm eine leichte Behinderung geblieben, die er so gut wie möglich zu ignorieren versuchte. Er wartete also, bis Judy ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte. Was dann folgte, war der erste Schock des Tages. Buddhas. In Form von Statuen, Schnitzereien, Gemälden, Stickereien, Seidenmalereien. Wohin das Auge sah, überall das gleiche Abbild des sanftmütig lächelnden Buddhas.


      Miss Chan, die ihren knielangen, kamelfarbenen Mantel noch immer bis unters Kinn zugeknöpft hatte, blickte ihn verlegen an.


      »Ich bin Sammlerin«, erklärte sie.


      »Das kann man wohl sagen.« Malachai half ihr aus dem Mantel. Auf einmal hatte er es gar nicht mehr eilig. Der Spaziergang zu Wens Laden konnte warten. Die Wahrheit, das wurde ihm in diesem Augenblick klar, der Schlüssel zu dem Geheimnis, den er schon so lange suchte, lag hier. In der Gegenwart. In der Obsession dieser Frau. Im Blick eines erfahrenen Therapeuten in eine wiedergeborene Seele.


      »Könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser haben?«, bat er sie. »Ich fürchte, das Treppensteigen hat mich ein wenig durstig gemacht.«


      »Natürlich.« Judy hatte ihren Mantel abgelegt und verschwand in ihrer bescheidenen Küche. Allein gelassen, begann er, seinen langen schwarzen Wollmantel aufzuknöpfen, während er sich rasch umsah.


      War es Einbildung, oder hatte er gerade einen Schatten am Fenster vorbeihuschen sehen? Egal. Er spürte bereits sein Herz schneller schlagen, hörte das rhythmische Dröhnen seines Pulschlags.


      So viele Jahre waren vergangen, und immer noch war es der Buddha mit seinem hintergründigen Lächeln und seinen zahllosen Lehren über Karma und Wiedergeburt, der den Schlüssel barg.


      »Seit wann sammeln Sie Buddhas?«, erkundigte er sich, als Judy mit dem Wasser in der Hand zurück ins Zimmer kam. Als sie ihm den Becher reichte, spürte er ein leichtes Zittern in ihren Fingern.


      »Ich weiß es nicht. Ich schätze, schon mein ganzes Leben lang.«


      »Hat Mr Wen davon gewusst?«


      »Natürlich.« Sie errötete und legte verlegen eine Hand auf ihr Dekolleté. »Er hat mir sogar ein Medaillon mit einem Jadebuddha geschenkt. Eine Art Talisman.«


      »Hat Mr Wen jemals über unsere Sitzungen gesprochen?«


      »Ich weiß, dass er Sie wegen seiner eigenen … Sammelleidenschaft aufgesucht hat. Wegen seines unbeherrschbaren Drangs, manche Objekte zu erwerben, egal, ob der Kauf sich lohnte oder nicht. Er hat mir erzählt, dass Sie glauben, er sei eine wiedergeborene Seele, die noch immer auf der Suche nach etwas ist, das sie vor vielen Leben verloren hat.«


      »Und was ist mit Ihnen?«


      Die junge Frau hielt inne. Dann drehte sie ein wenig den Kopf, um ihre Wohnung ganz in den Blick zu nehmen. Ihr Haar folgte der Bewegung wie ein schwarzer Seidenvorhang und verhüllte ihr Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich das mache«, flüsterte sie schließlich. »Eine wiedergeborene Seele, die altes Unrecht geraderücken will? Ich finde, das klingt genauso schlüssig oder unsinnig wie alles andere auch.«


      »Dürfte ich eine kurze Hypnose-Sitzung anregen?«, schlug Malachai mit leiser Stimme vor. »Es wird nicht länger als dreißig oder vierzig Minuten dauern, aber es ist durchaus denkbar, dass eine solche Sitzung einige Ihrer Fragen beantworten kann. Sie könnte gleich hier stattfinden, in der Vertrautheit Ihrer eigenen vier Wände.«


      Sie gab keine Antwort, rückte jedoch etwas näher an die Couch. Schließlich, nach einem weiteren kurzen Zögern, setzte sie sich.


      Malachai ließ sich kein zweites Mal bitten. Er schlüpfte aus seinem Mantel und nahm ihr gegenüber auf einem zierlichen Bambusstuhl Platz. Unter den wachsamen Blicken der Buddhas führte er seine Patientin mit einer einfachen Hypnosetechnik – indem er rückwärts zählte – behutsam durch die gewundenen Pfade der Zeit.


      »Wo befinden Sie sich jetzt?«, fragte er fünf Minuten später.


      Judy beschrieb ihm ein Haus, das teilweise von Lindenbäumen verdeckt wurde.


      Was? Malachai beugte sich vor. Noch wusste er nicht, ob er die Schlussfolgerung ziehen durfte, die sich ihm mit aller Macht aufdrängte.


      »Erzählen Sie mir, was Sie sehen. Was hören Sie?«


      »Eine vorbeifahrende Kutsche. Pferdehufe. Es dämmert, die Menschen kommen von der Arbeit nach Hause. Ich höre Musik. Beethovens Mondscheinsonate.«


      »Wissen Sie, in welcher Straße sich das Haus befindet?«


      »Natürlich. Dreiundachtzigste Straße, Ecke Central Park West.«


      Sie beschrieb das Haus seiner Ahnen. Malachai wurde von einer wachsenden Erregung gepackt. Es kostete ihn erhebliche Mühe, die Fassung und seine beruhigende, gleichmäßige Stimme zu bewahren. Judy Chan war ins New York des späten neunzehnten Jahrhunderts zurückgekehrt, an den Ort, an dem sich heute die Phoenix Foundation befand.


      Das war in der Tat faszinierend, denn als er John Wen das erste Mal in Hypnose versetzt hatte, war der Antiquitätenhändler an exakt den gleichen Ort zur gleichen Zeit zurückgekehrt. Jeder andere hätte das als Zufall abgetan, aber nicht Malachai. Für jemanden, der sich mit der Seelenwanderung beschäftigt, gibt es keine Zufälle. Jede Handlung hat Auswirkungen, jede Begegnung einen Grund. Wir kehren zurück, um mit denselben Menschen unter ähnlichen Bedingungen erneut zusammenzutreffen und den karmischen Kreislauf zu vollenden, um alte Fehler wiedergutzumachen und eine zweite Chance zu erhalten. Seelen, deren Schicksale für immer miteinander verflochten sind, finden einander wieder und wieder und wieder und folgen einem sich ständig wiederholenden Schicksalsmuster.


      Malachai fühlte sich jedes Mal privilegiert, wenn er einen Patienten bei seiner Reise in die Vergangenheit begleitete. Doch dieses Mal war er geradezu euphorisiert. Womöglich stand seine eigene verworrene und mysteriöse Familiengeschichte nun unmittelbar vor der Aufklärung.


      John Wen war von einem Eindringling in seinem Arbeitszimmer erschossen worden, genau wie Malachais Vorfahr Trevor Talmage, der vor über hundert Jahren ebenfalls von einem Einbrecher in seiner Schreibstube erschossen worden war. So berichtete es die Familienchronik.


      Oder stimmte das gar nicht?


      Nach Trevors Tod hatte dessen Bruder Davenport das Haus mitsamt der Einrichtung geerbt, einschließlich der Liste mit den verlorenen Erinnerungswerkzeugen, nach der Malachai schon so lange suchte.


      Und jetzt, während Judy Chan jedes Detail eines Arbeitszimmers beschrieb, das sie nicht kennen konnte, aus einer Zeit, an die sie eigentlich gar keine Erinnerung haben durfte, spürte er, wie sich ein weiteres Puzzlestück ins Gesamtbild fügte.


      »Warum sind Sie dort?«, fragte Malachai.


      »Mein Bruder hat unrecht«, erwiderte Judy Chan. Es war keine Antwort auf seine Frage, und ihre Stimme klang lauter als zuvor.


      Sie saß jetzt kerzengerade, und Malachai registrierte, dass sie zunehmend aufgebrachter wurde.


      »Wie heißen Sie?«


      Sie ging nicht auf seine Frage ein, sondern stritt sich weiter mit einem Geist, den Malachai weder sehen noch hören konnte.


      »Die Entscheidung über die Veröffentlichung liegt nicht bei dir.«


      »Was denn für eine Veröffentlichung?«, unterbrach Malachai. »Mit wem sprechen Sie?«


      »Mit meinem Bruder«, zischte Judy. »Er begeht einen großen Fehler.«


      Und da begriff Malachai. Trevor war nicht von einem Fremden erschossen worden. Sein Bruder Davenport hatte die Tat begangen.


      »Kennen Sie Mr Tiffany?«, fragte Malachai und verletzte damit eine Grundregel der Hypnose, indem er eine Frage stellte, die den Patienten aus dem, was er gerade durchlebte, herausreißen konnte. Doch seine Intuition hatte ihn nicht getäuscht.


      »Ja«, sagte Judy. »Er hat die Lampen im Haus entworfen. Die Wandfliesen. Und den Familienschmuck.«


      Malachai dachte an Davenports handschriftliche Notiz über den Besuch in Tiffanys Atelier, unmittelbar nach Trevors Tod. Hatte Davenport seinen eigenen Bruder getötet, um den antiken Text, in dem die Erinnerungswerkzeuge beschrieben wurden, in seinen Besitz zu bringen? So musste es gewesen sein. Danach hatte er versucht, den Beweis für dieses Verbrechen in einem Behältnis zu verstecken, das Tiffany eigens dafür angefertigt hatte. Damit es für alle Zeit ein Geheimnis blieb, das niemals gelüftet wurde, weder in diesem Leben noch in einem anderen.


      Und nun hatte Judy in der Gegenwart ihren Arbeitgeber erschossen, um die Aufzeichnungen wieder an sich zu bringen.


      Malachai begriff mit einem Mal, dass die Lösung des Rätsels nicht in der Vergangenheit lag. Sie befand sich in diesem Zimmer, starrte ihm geradewegs ins Gesicht.


      Die lachenden Buddhas.


      »Judy«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Sie können mich jetzt hören. Sie müssen das Haus in New York verlassen. Sie müssen wieder in die Gegenwart zurückkehren.«


      Judy rührte sich nicht und trat langsam die Rückreise in die Gegenwart an.


      »Sie befinden sich nun in John Wens Büro«, leitete er sie mit seiner warmen, unwiderstehlichen Stimme. »Es ist heute vor fünf Tagen, und Sie sind gekommen, um sich mit Ihrem Arbeitgeber zu treffen. Dann sehen Sie einen Buddha. Beschreiben Sie ihn.«


      »Es ist ein zwanzig Zentimeter hoher Buddha aus massiver Jade«, antwortete sie leise. »Er sitzt auf einem quadratischen Holzsockel mit Intarsien aus Perlmutt und goldgefassten Kanten. Mr Wen besitzt ihn schon seit einigen Monaten. Monate, in denen ich ihn immer wieder beschworen habe, mir den Buddha zu überlassen.«


      »Doch er hat nicht auf Sie gehört.«


      »Ich habe ihn angefleht. Der Buddha muss ans Licht. Es ist falsch, ihn vor der Welt zu verstecken. Wahre Macht bedeutet, sein Wissen zu teilen, um anderen zu helfen, anstatt es zum eigenen Nutzen zu horten.«


      Malachai zwinkerte irritiert. »Also haben Sie beschlossen, sich zurückzuholen, was Ihnen gehört. Sie haben Mr Wen erschossen. Sie haben den Buddha aus dem Büro entwendet. Wo ist er jetzt? Sagen Sie es mir. Dann helfe ich Ihnen dabei, ihn der Welt zu offenbaren.«


      In den dunklen Augenschlitzen der Frau lag ein geisterhafter Glanz. Sie war noch nicht in ihre gegenwärtige Existenz zurückgekehrt, doch in der vorherigen war sie auch nicht mehr.


      »Gewalt«, murmelte sie. »Es endet immer in Gewalt. Bruder gegen Bruder. Ehepartner gegen Ehepartner. Freund gegen Freund. Ich habe ihn geliebt und doch seine Kugel gespürt. Ich habe ihn geliebt und doch den tödlichen Schlag geführt. Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


      Zu spät registrierte Malachai die Waffe in Miss Chans Hand, eine kleine alte Pistole, die sie irgendwo aus den Falten ihres Kleids hervorgezogen hatte und nun direkt auf seinen Brustkorb richtete.


      Er hatte einen Fehler begangen. Einen furchtbaren Fehler.


      »Sie sind nicht Davenport«, flüsterte er. Nein, natürlich nicht. John Wen war Davenport gewesen, der Mann, der seinen eigenen Bruder erschossen hatte, um einen sagenumwobenen Text geheim zu halten. »Sie sind Trevor.« Judy Chan war die Reinkarnation des Bruders, der die Liste der Erinnerungswerkzeuge veröffentlichen wollte und dafür mit dem Leben bezahlt hatte.


      Vor einhundertdreißig Jahren war Trevor das Opfer gewesen. Doch nach der Pistole zu urteilen, die Judy fest umklammert hielt, würde das dieses Mal nicht der Fall sein.


      Das Geheimnis des lachenden Buddhas musste an die Öffentlichkeit. Und Trevor/Judy war offensichtlich bereit, alles dafür zu tun, koste es, was es wolle.


      »Ich kann Ihnen helfen«, hörte Malachai sich flüstern. Seine Stimme klang heiser, ungewohnt, verzweifelt. »Zeigen Sie mir den Buddha. Ich glaube, ich kenne sein Geheimnis. Ich verrate es Ihnen, und dann können wir es mit der Welt teilen.«


      Doch Judys Finger krümmte sich bereits um den Abzug.


      Vergangenheit und Gegenwart stürzten ineinander. Eine endlose Kette aus alter Schuld und neuem Schmerz. Die Lektion war noch nicht gelernt. Der Kreislauf noch nicht durchbrochen.


      Und die Liste der verlorenen Erinnerungswerkzeuge war für immer unerreichbar.


      Malachai machte einen Satz nach vorn.


      Die alte Pistole erwachte ein weiteres Mal zum Leben.


      Als D. D. sah, wie Judy auf ihr Sofa sank, wusste sie, dass die Frau ernsthaft in Gefahr war. Der glasige Blick, die schlaffe Haltung – Malachai machte irgendetwas mit ihr. Hatte sie vermutlich unter Drogen gesetzt. Er versuchte, eine Zeugin zu beeinflussen, manipulierte eine Morduntersuchung. Für D. D. konnte es keinen Zweifel geben, dass ein hinreichender Verdacht vorlag und sie daher zum Eingreifen berechtigt war. So leise, wie es auf einer rostigen Feuerleiter möglich war, kletterte sie wieder nach unten. Dort angekommen, griff sie nach ihrem Handy und forderte Verstärkung an: Streifenpolizisten, jemanden von der Mordkommission, ihre Teampartner, und zwar sofort.


      Dann klingelte sie erneut im ersten Stock, um schnellstmöglich wieder ins Haus zu gelangen. Dieses Mal kam die alte Frau nicht herunter, sondern streckte nur ihren grauen Schopf zum Fenster heraus.


      D. D. scherte sich nicht mehr um ihre Tarnung. »Ich bin von der Polizei. Machen Sie auf! Schnell! Ihre Nachbarin im dritten Stock ist in Gefahr.«


      Die Frau schien für einen Moment zu überlegen, aber dann öffnete sich die Tür, und D. D. stürmte ins Haus.


      Vor ihr drei endlose Treppenabsätze. Sobald der Fall abgeschlossen war, würde sie wieder mehr Zeit auf dem Stepper verbringen. Aber jetzt gab es nur eines: Stufe um Stufe um Stufe.


      Keuchend erreichte sie die dritte Etage, gerade noch rechtzeitig, um einen Schuss krachen zu hören. Verdammt. Sie trat gegen die Tür, die sofort aufflog. Offenbar war gar nicht abgeschlossen gewesen.


      Mit gezogener Waffe warf D. D. sich auf den Boden und robbte vorwärts. Dabei hielt sie Ausschau nach Judy Chan, die vermutlich verletzt, möglicherweise sogar tot war. Ermordet.


      Stattdessen sah sie die Frau plötzlich gefasst und gelassen vor sich stehen, in der Hand einen alten Derringer, der noch rauchte.


      »Er hat gelogen. Er hätte ihn für sich behalten«, sagte Judy mit ruhiger Stimme, »aber der Buddha gehört allen.«


      Sie reichte D. D. die seltsame kleine Pistole, als hinter dem Sofa jemand stöhnte und eine Stimme ertönte: »Hätten Sie wohl die Güte, mir behilflich zu sein, Detective? Ich glaube, man hat auf mich geschossen.«


      Malachai verlagerte mühsam seine Sitzposition. Dass die Kugel ausgerechnet das Bein getroffen hatte, das vor Jahren in Wien schon einmal durch einen Schuss verletzt worden war, war ein überaus unglücklicher Zufall gewesen. Doch zumindest war er dieses Mal halbwegs glimpflich davongekommen. Es hatte sich herausgestellt, dass die immer noch teilweise hypnotisierte Judy keine besonders gute Schützin war. Hatte sie ihren Chef noch mit einem einzigen Schuss ins Herz getötet, so war ihr benebelter Zustand, die Trance, in die Malachai sie versetzt hatte, letztlich seine Rettung gewesen.


      Acht Monate waren seitdem vergangen, und Judy saß im Gefängnis, trotz der offensiven Bemühungen ihres Anwalts, der auf verminderte Schuldfähigkeit plädiert hatte. Judy sei durch Visionen aus einem vermeintlichen früheren Leben irregeleitet gewesen. Trotzdem hatten die Geschworenen sie schuldig gesprochen.


      Malachai hatte jeden Tag in einer der hinteren Reihen im Gerichtssaal gesessen und den Prozess aufmerksam verfolgt. Hätte Miss Chans Anwalt überzeugend darlegen können, dass jemand, der sich an ein früheres Leben erinnern konnte, verrückt war, er hätte damit Malachais gesamtes Lebenswerk infrage gestellt, seine Passion in eine Farce verwandelt. Doch der Staatsanwalt hatte gesiegt. Angesichts der Tatsache, dass über fünfundzwanzig Prozent der US-Bevölkerung an die Wiedergeburt glaubten und mehrere Weltreligionen auf diesem Konzept basierten, war die Verteidigung mit ihrer Argumentation gescheitert. Dass es bei der Tat um die Wiedergutmachung eines jahrhundertealten Unrechts gegangen war, hatten die Geschworenen allerdings auch nicht berücksichtigt. Und so hatten sie Judy wegen Raubüberfalls mit Todesfolge verurteilt.


      Nicht die Reinkarnationslehre hatte diesen Prozess verloren, sondern Judy Chan.


      »Kommen wir nun zur Katalognummer 121«, verkündete der Auktionator mit singender Stimme.


      Malachai verfolgte, wie der Preis für eine Jadeschildkröte aus dem Nachlass von John Wen weit über den Schätzwert von zehntausend Dollar hinausschnellte.


      Der Antiquitätenhändler hatte eine überaus kostbare Sammlung an antiken chinesischen Kunstschätzen zusammengetragen. Um so bedauerlicher, dass er ums Leben gekommen war, nur weil er eines seiner Stücke hatte schützen wollen.


      Die Schildkröte wurde von einem jungen Mann in dunkelbrauner Uniform weggetragen, und ein ähnlich gekleideter Mann platzierte das nächste Objekt auf dem Podest.


      »Und hier«, sagte der Auktionator mit Bostoner Akzent, »haben wir nun den Lachenden Buddha. Katalognummer 122. Achtes Jahrhundert und ein wunderbares Beispiel für die Bildhauerkunst der Tang-Dynastie.«


      Die Wartezeit bis zur Versteigerung des Nachlasses war Malachai wie eine Ewigkeit vorgekommen, doch die Polizei hatte die Gegenstände aus Wens Büro erst nach Prozessende und dem Urteilsspruch gegen Judy Chan freigegeben.


      »Höre ich zehntausend Dollar?«, rief der Auktionator.


      Malachai war sehr vorsichtig gewesen, als er den Buddha vor dem Verkauf inspiziert hatte. Zu viel Interesse wäre womöglich aufgefallen. Im Ausstellungsraum des Auktionshauses war deutlich sichtbar eine Überwachungskamera installiert. Malachai hatte es nicht gewagt, die Statue in die Hand zu nehmen, um nachzusehen, ob sich in ihrem Sockel tatsächlich das Geheimfach befinden konnte, in dem Davenport die Liste mit den Erinnerungswerkzeugen versteckt hatte. Aber immerhin hatte er festgestellt, dass es durchaus möglich war. Größe und Proportionen des Holzsockels sprachen dafür, genau wie die Kunstfertigkeit Tiffanys, die sich in den Goldkanten und den aufwendigen Intarsien zeigte. Malachai war fest davon überzeugt, dass es sich bei dem Sockel um das Stück handelte, das Davenport bei Tiffany persönlich in Auftrag gegeben hatte, unmittelbar nach dem ersten Mord vor über hundert Jahren.


      »Fünfzehntausend zu meiner Rechten. Höre ich – jawohl zwanzigtausend von dem Gentleman in der hinteren Reihe. Höre ich fünfundzwanzigtausend? Vielen Dank, die Dame!«


      Malachai hielt sich noch zurück, bis der erste Ansturm abgeklungen war. Er wollte den Preis nicht unnötig in die Höhe treiben. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Gebote bei fünfzigtausend langsam abflauen würden, doch dann musste er etwas missmutig zur Kenntnis nehmen, dass es erst bei fünfundsiebzigtausend so weit war.


      Aber was spielte Geld schon für eine Rolle, jetzt, wo seine Suche so kurz vor dem Ende stand? Wo die Liste der Erinnerungswerkzeuge endlich ihm gehören würde? Seit Jahrzehnten hatte er auf diesen Augenblick gewartet.


      »Fünfundsiebzigtausend für den Gentleman dort hinten. Zum Ersten. Zum Zweiten.«


      Malachai hob sein Bieterschild.


      »Vielen Dank, Sir«, sagte der Auktionator und nahm den neuen Interessenten in Augenschein. »Ich habe achtzigtausend hier vorn … und … fünfundachtzigtausend aus der letzten Reihe. Nun zu Ihnen, Sir, neunzigtausend hier vorn.«


      Schließlich, nach weiteren fünf Minuten, lag das Höchstgebot wieder bei Malachai. Einhundertfünfzigtausend Dollar. In seinem Kopf drehte sich alles. Gehörte der Buddha wirklich ihm?


      »Zum Ersten. Zum Zweiten.« Der Hammer knallte auf den Tisch. »Vielen Dank, Sir. Für einhundertfünfzigtausend an den Herrn in der vorderen Reihe.«


      Malachai hatte seinen Schatz bekommen.


      Nachdem er die Jadestatue bezahlt hatte, brachte Malachai sie in seine Suite im Ritz Carlton.


      Behutsam und mit feierlicher Geste packte er die geschnitzte, auf einem edlen Sockel mit goldgefassten Kanten und Intarsien aus Perlmutt thronende Skulptur aus. Das Auktionshaus hatte die Tiffanysignatur verifiziert, und der Katalog hatte allein für den Holzsockel einen Schätzwert von zehntausend Dollar ausgewiesen.


      Was seinem tatsächlichen Wert nicht einmal annähernd entsprach.


      Malachai erfreute sich an Prunk und schätzte Rituale. Er war der festen Überzeugung, dass man die entscheidenden Momente im Leben gebührend auskosten sollte. Und dies war ein solcher Höhepunkt. Er hatte das Ende eines langen, langen Wegs erreicht.


      Er griff zu der Champagnerflasche, die er auf Eis gelegt hatte, bevor er zum Auktionshaus aufgebrochen war, ließ den Korken knallen und füllte einen Sektkelch mit der blassgelben Köstlichkeit.


      Dann hob er sein Glas, prostete der stummen Statue zu und nahm einen Schluck. Dabei kam ihm John Wen in den Sinn, der für ebendiesen Augenblick gestorben war. Und Judy Chan, die im Gefängnis saß, weil sie ihn hatte verhindern wollen.


      »Es ist an der Zeit, mein Freund«, sagte Malachai und näherte sich dem Tisch. Er hatte Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass es gar nicht notwendig war, die Jadestatue von ihrem Podest zu trennen. Er musste lediglich die Fugen an der Unterseite des Sockels auf eine bestimmte Art und Weise eindrücken, dann, so hatten ihm die Experten versichert, dann würde sich ein verborgener Spalt öffnen.


      Es war einfacher, als er gedacht hatte. Sein Traum war zum Greifen nah. Der Sockelboden gab nach, und feine Staubpartikel rieselten auf den Tisch. Das Fach war allem Anschein nach seit vielen Jahren nicht geöffnet worden. Wie erhofft, hatte man es auch im Auktionshaus nicht entdeckt.


      Malachai sah nicht in das Geheimfach hinein. Noch nicht. Die Vorfreude nach so langer Zeit war einfach zu herrlich.


      Er nahm einen ausgedehnten Schluck von dem kalten Champagner.


      Dies war sein Augenblick. Nach beinahe hundertfünfzig Jahren hatten Vergangenheit und Gegenwart sich wieder vereinigt. Malachai griff in die enge Öffnung. Seine Fingerspitzen fühlten … glattes Holz … noch mehr glattes Holz … nichts als seidige Glätte.


      Er kippte den Sockel um. Stierte in den schmalen, sargähnlichen Schacht. Dort, wo eigentlich doch sein Schatz liegen musste, war nichts als gähnende Leere.


      Malachai Samuels hielt die Statue in den Händen und starrte in einen Abgrund. Für einen kurzen Augenblick kam es ihm so vor – doch das musste Einbildung sein –, als hörte er den Buddha lachen. Oder war es nur Davenport Talmage, der seine Liste mit den Erinnerungswerkzeugen selbst im Grab nicht aus den Händen ließ? Und weiterhin versteckt hielt, was Malachai bis in alle Ewigkeit suchen sollte.

    

  


  
    
      


      


      


      Steve Martini


      mit


      Linda Fairstein


      Tatsache: Im Jahr 1922 entdeckt Howard Carter, ein Archäologe, der sich ganz den Ausgrabungen im Tal der Könige in Ägypten verschrieben hatte, einen der größten Kunstschätze der Geschichte. Carter, der eine beinahe zwei Jahrzehnte andauernde Suche hinter sich hatte, stößt tatsächlich auf das Grab des sogenannten Kindkönigs, des Pharaos Tutanchamun. Er entdeckt unterirdische Höhlen mit Kunstgegenständen von unschätzbarem Wert, Hunderte Objekte aus gehämmertem Gold, kostbare Edelsteine und ganze Streitwagen aus Edelhölzern. Unter diesen Objekten befindet sich auch eine unbezahlbare Statue, ein Abbild des auf dem Rücken eines schwarzen Panthers stehenden Kindkönigs. Die aus Ebenholz geschnitzte Raubkatze ist mit einer Mischung aus exotischen Harzen überzogen, deren Formel nur den alten Ägyptern bekannt war.


      Tatsache: Fast neunzig Jahre lang werden die unendlich kostbaren Fundstücke Carters einschließlich des Panthers mit dem vergoldeten Kindkönig im Ägyptischen Museum in Kairo ausgestellt. Als dann Anfang Februar 2011 der später sogenannte Arabische Frühling anbricht, mündet der Protest der Bürger vielerorts in Plündereien. Auch das Museum wird gestürmt. Unter den gestohlenen Gegenständen ist auch die Statue des Kindkönigs auf dem Panther.


      Tatsache: Am 11. September 2012 greift eine Terroristengruppe das US-Konsulat in der libyschen Stadt Bengasi an und setzt das Gebäude in Brand. Vier US-Amerikaner, darunter auch der Botschafter, werden dabei getötet. Anschließend bleibt die ausgebrannte Ruine wochenlang praktisch unbewacht, während eine Unmenge an Dokumenten – darunter auch solche, die der Geheimhaltung unterlagen – inmitten der Trümmer verstreut liegen.


      Na? Ist Ihr Interesse geweckt?


      Mehr brauchen zwei talentierte Autoren wie Steve Martini und Linda Fairstein jedenfalls nicht als Ausgangspunkt für eine Geschichte.


      Paul Madriani, so heißt die Hauptperson in zwölf Bestsellern von Steve Martini, ehemaliger Journalist und Rechtsanwalt aus Kalifornien. Linda Fairstein ist ebenfalls Juristin. Sie war dreißig Jahre lang als Staatsanwältin tätig, unter anderem als Leiterin der Abteilung für Sexualverbrechen bei der Bezirksstaatsanwaltschaft Manhattan. Die schlitzohrige Staatsanwältin Alexandra Cooper ist ihr Geschöpf. Bislang hat sie fünfzehn Bücher mit Cooper in der Hauptrolle veröffentlicht.


      Es schien naheliegend, die beiden bei einer juristischen Fachtagung aufeinandertreffen zu lassen. Dann betritt eine neugierige, junge Reporterin die Bildfläche. Sie will nach ihrer Rückkehr aus Bengasi einen Artikel veröffentlichen, in dem es um einen Fund in dem ausgebrannten Konsulatsgebäude geht. Als diese Reporterin tot aufgefunden wird, finden sich Madriani und Cooper plötzlich mitten in einer verwirrenden Jagd nach dem Mörder und dem vergoldeten Kindkönig wieder.


      Ein Justizthriller aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.


      Von zwei Meistern ihres Fachs.

    

  


  
    
      


      


      Der Pantherreiter


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie kein Mitleid für das Opfer empfinden?«


      »Wie ich bereits festgestellt habe: Ich kann mich nicht zu einem schwebenden Verfahren äußern«, erwiderte Madriani.


      »Nun, dann wenden wir uns eben wieder unserem hypothetischen Verfahren zu«, sagte Cooper und lächelte ihn strahlend an. »Ich wollte Ihnen ja nur eine Kleinigkeit über diesen aufsehenerregenden Fall in L. A. entlocken, mit dem Sie im Augenblick zu tun haben. Den einen oder anderen kleinen Hinweis für die Anwesenden hier. Die Ausgangssituation für unsere heutige Diskussion weist ja durchaus etliche Parallelen dazu auf. Mich würde interessieren, was Sie davon haben, sich so boshaft über eine Tote zu äußern.«


      »Einen Mangel an Mitgefühl jedenfalls kann ich bei mir nicht erkennen.«


      Cooper überhörte diese Bemerkung. »Wie kommt es, dass Prozessanwälte in der Regel kein Mitgefühl für das weibliche Opfer zeigen? In unserem hypothetischen Fall handelt es sich um eine Frau, die in einer männerdominierten Branche Herausragendes geleistet hat. Oder würden Sie sie eher als Außenseiterin bezeichnen – als unerwünschten Parasiten, vielleicht?«


      »Das sind Ihre Worte, nicht meine«, erwiderte Madriani. Er fühlte sich unwohl bei diesem Kreuzverhör. Alexandra Cooper nahm ihn wie einen Zeugen in die Mangel.


      »Aber die Einschätzung teilen Sie doch, oder etwa nicht? Sie wollen dem Opfer die Schuld zuschieben.« Sie wusste, dass sie ihn im Schwitzkasten hatte, und ließ einfach nicht locker.


      Paul Madriani war Strafverteidiger. Er wusste, dass er nicht zulassen durfte, dass sie einen Zusammenhang zu seinem momentan laufenden Prozess in L. A. herstellte. Das war eine potenzielle Tretmine. Er musste dafür sorgen, dass sie sich ganz auf diese hypothetische Übung konzentrierte.


      »Sagen wir einfach, dass die Geschworenen die Aktivitäten Ihres hypothetischen Opfers höchstwahrscheinlich nicht als göttliche Berufung betrachten würden. Können wir uns darauf einigen? Einverstanden?«


      »Die hypothetische Verstorbene hat eine hoch angesehene Werbeagentur geleitet, Paul – ein Unternehmen, das sie selbst gegründet und durch ihre eigene Entschlossenheit, ihren eigenen Verstand groß gemacht hat.«


      »Groß gemacht ist das richtige Stichwort, Alex. Das trifft auch auf unzählige männliche Körperteile zu«, gab Madriani zurück. »Denn sie hat auch einen Escortservice betrieben, und zwar in ihren Büroräumen in der Park Avenue.«


      Einzelne Zuschauer lachten, ganz im Gegensatz zu Alex Cooper, die ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt hatte. Wie Laserstrahlen bohrten sich ihre Blicke in Madrianis Adamsapfel. Für die achtunddreißig Jahre alte, ehrgeizige Staatsanwältin und Leiterin einer wegweisenden, innovativen Abteilung für Sexualdelikte in New York, waren diese Worte eine Kampfansage.


      »Sie glauben also, dass sie den Tod verdient hatte, Paul?«


      »Wie gesagt, Sie müssen doch zugeben, dass der Tod dieser Frau sehr wohl mit einem ihrer zwielichtigen Bekannten aus der Sexbranche zusammenhängen kann und daher nicht notwendigerweise etwas mit den geschäftlichen Strategien meines hypothetischen Mandanten zu tun gehabt haben muss.«


      »Hier gibt es eine Frage aus dem Publikum.« Der Moderator wollte die Geschlechterdebatte mit einer kleinen Frage-Antwort-Sequenz durchbrechen.


      »Was Sie also sagen wollen …«, machte Cooper ungerührt weiter. Sie war noch nicht bereit, den Kampf aufzugeben. »… ist, dass eine Frau, die ein legitimes Unternehmen führt und dabei vielleicht ein wenig aggressiver zu Werke geht als ihre männlichen Konkurrenten, es verdient, sexuell misshandelt, anschließend niedergeknüppelt …«


      »Das habe ich ganz und gar nicht gesagt.«


      »Sie hat letztlich bekommen, was sie verdient hat … Ist es das? Ist es das, was Sie den jungen Anwältinnen und Anwälten hier im Saal mit auf den Weg geben wollen?«


      Cooper und Madriani waren gebeten worden, bei einer Fachtagung der Rechtsanwaltskammer des Staates New York, bei der es um Verhörtechniken in Mordprozessen ging, als Kontrahenten aufzutreten. Heute hatten sie den hypothetischen Fall einer Frau behandelt, die sowohl legale als auch illegale Geschäfte betrieben hatte und in ihrem Büro in Manhattan Opfer einer brutalen sexuellen Misshandlung geworden war. Madriani vertrat dabei den hypothetischen Angeklagten, einen konkurrierenden Unternehmer. Er argumentierte damit, dass die Verstorbene in ihrem zweiten Geschäftszweig mit sehr vielen unappetitlichen Gestalten zu tun gehabt hatte, die als Mörder infrage kamen. Anders ausgedrückt: Er wollte Argwohn an der moralischen Integrität des Mordopfers säen, um bei den Geschworenen ernsthafte Zweifel an der Schuld seines Mandanten zu wecken. Aber das wollte Alexandra Cooper nicht zulassen. Madriani hatte seine Teilnahme schon vor Monaten zugesagt, lange bevor er in einem ähnlich gelagerten Fall – das Volk der Vereinigten Staaten gegen Mustaffa – als Verteidiger engagiert worden war. Natürlich durfte dieser Fall bei der Tagung nicht zur Sprache kommen, da es sich um ein laufendes Verfahren handelte, aber Cooper tat ihr Möglichstes, um ihn immer wieder aus der Reserve zu locken. Er hatte sich das Wochenende freigenommen, um nach New York zu fliegen, aber allmählich fing er an, es zu bereuen.


      »Ist das alles? Das ist Ihr jämmerlicher Versuch einer Verteidigung?«, machte Cooper weiter, bevor er ihre letzte Frage beantworten konnte.


      »Das entspricht nicht im Entferntesten dem, was ich sagen will.«


      »Dann sollten Sie sich vielleicht ein wenig klarer ausdrücken«, meinte Cooper.


      »Paul Madriani drückt sich immer sehr klar aus«, schaltete sich der Moderator ein. »Er ist ein Meister der Prozessführung. Und, Alex, da unsere Zeit ohnehin so gut wie abgelaufen ist, schlage ich vor, Sie begleiten unseren Ehrengast jetzt in die Bar und spendieren ihm den ersten Drink. Das ist doch so etwas wie Ihre persönliche Tradition während der Beratungen der Geschworenen, nicht wahr?«


      »Es war wirklich nichts Persönliches, Alex«, schob Madriani hinterher. »Es hat mit dem Geschlecht des Opfers nicht das Geringste zu tun.«


      Alex war es gewöhnt, das letzte Wort zu haben. Sie versuchte, noch eine Bemerkung loszuwerden, doch dann sah sie, dass die ersten Zuhörer bereits ihre Blöcke zuklappten, in der Hoffnung, noch ein, zwei Worte mit ihr oder Madriani wechseln zu können, bevor sie den Tagungssaal verließen.


      Doch Madriani ließ nicht locker. »Was ich damit sagen will: Bei dieser Ausgangslage macht Ihr Mordopfer keinen besonders sympathischen Eindruck.«


      »Ach, wirklich? Glauben Sie tatsächlich, dass ein Mensch, ganz egal, was er getan hat, so einen fürchterlichen Tod verdient haben kann? Würden Sie sich besser fühlen, wenn die Genitalien eines männlichen Opfers verstümmelt worden wären?«


      »Nein!«, sagte er. »Oder, na ja, vielleicht.«


      Gelächter aus dem Publikum. In diesem Augenblick dämmerte es Madriani, wie seine Bemerkung womöglich ankommen konnte. Cooper lächelte. Jetzt lag die Geschlechterkarte auf dem Tisch, ausgespielt von einer gerissenen Vertreterin der Anklage. Sie hatte ihm gezeigt, wie so etwas gemacht wurde. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Miss Cooper?«


      »Sehr gern«, erwiderte Alex.


      »Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie nicht im Auftrag der Bezirksstaatsanwaltschaft von Los Angeles hier sind, sozusagen im verdeckten Einsatz, oder?« Die Anwälte im Zuschauerraum lachten erneut.


      Cooper lächelte nur: »Touché. Ich habe versucht, Sie aus dem Konzept zu bringen, Paul, aber Sie haben standgehalten. Gut, dass wir uns nur hier gegenüberstehen und nicht vor Gericht. Und danke, dass Sie das alles mitgemacht haben.«


      Jetzt kamen die ersten Tagungsteilnehmer nach vorn zum Podium. Paul beugte sich zu Alex, die bereits dabei war, ihre Notizen in einen Ordner zu packen. »An der Hotelbar? In fünfzehn Minuten?«


      »Nein.«


      »Och, seien Sie doch keine Spielverderberin.«


      »Ich bin lediglich eine gute Gastgeberin, Paul. Sobald Sie Ihre Jünger abgeschüttelt haben, lade ich Sie in die beste Bar in ganz Manhattan ein. Die außerdem auch die besten Steaks in ganz Manhattan serviert. Ich weiß ja, wie gerne Sie Blut sehen.«


      Madriani lächelte und nickte, zum Zeichen, dass er die Einladung annahm.


      »Ich habe für sieben Uhr einen Tisch im Patroon reserviert. Das ist nur einige Häuserblocks entfernt. Wir treffen uns im Foyer und gehen zu Fuß.«


      Alex kannte den Ersten in der Schlange vor Madrianis Platz auf dem Podium. Er war seit vier, fünf Jahren als ehrenamtlicher Rechtsanwalt für die Legal Aid Society tätig, eine Organisation, die Bedürftigen kostenlosen Rechtsbeistand anbietet.


      »Mr Madriani«, sagte er, stellte sich vor und reichte ihm die Hand. »Ganz inoffiziell, natürlich. Aber mich würde brennend interessieren, wie Sie den Mustaffa-Fall angehen wollen. Das ist ja ein richtiger Drahtseilakt, und auf mich kommt im Herbst etwas ganz Ähnliches zu.«


      »Inwiefern ähnlich?«


      »Na ja, Sie wissen schon. Das Opfer in Ihrem Fall. Carla Spinova.«


      Madriani warf Cooper einen Blick zu, als wollte er sagen: Alles Ihre Schuld.


      Jeder, der die Nachrichten verfolgte, wusste, dass Spinova eine international bekannte Paparazza war.


      »Das Mordopfer hat mithilfe ihrer Kamera private Details aus dem Leben anderer Menschen an die Öffentlichkeit gebracht. Sie hat in fremden Mülltonnen gewühlt und damit ihren Lebensunterhalt bestritten. Also, sehr vorsichtig ausgedrückt, eine zumindest fragwürdige Berufswahl. Finden Sie nicht, dass ein guter Rechtsanwalt versuchen sollte, so etwas gegen die Anklage ins Feld zu führen?«, sagte Paul.


      »Ach, wirklich?« Alex wusste, dass es klüger gewesen wäre, jetzt zu gehen, aber sie entschied sich dagegen. »Wenn ich den gerichtsmedizinischen Befund richtig wiedergebe, dann ist Spinovas Vagina durch vier Stiche mit einer scharfen, gezackten Klinge zerfetzt worden.«


      »Halten Sie sich bitte an das hypothetische Opfer«, erwiderte Madriani. »Wenn der Richter in L. A. auch nur ein Wort darüber in der Zeitung liest, dann bin ich meinen Job los, noch bevor er den Artikel zu Ende gelesen hat.«


      »So oder so«, sagte Cooper. »Eine Frau, die am Rand des gesellschaftlich tolerierten Spektrums gelebt hat, ist tot, und Sie verteidigen ihren Mörder.«


      »Wenn es eine internationale Liste für die unverschämtesten Eindringlinge in den Privatbereich anderer Menschen geben würde, Carla Spinova hätte garantiert einen der ersten beiden Plätze auf dieser Liste belegt«, erwiderte Madriani so leise, dass nur Alex und der junge Mann, der direkt vor ihm stand, ihn hören konnten. »Es mangelt jedenfalls nicht an potenziellen Verdächtigen, an Leuten, die ihr alles andere als wohlgesonnen waren und für die Tat infrage kommen.«


      »Dann geht es Ihnen also nicht darum, dem Opfer die Schuld zuzuschieben, sondern in erster Linie darum, die Aufmerksamkeit von Ihrem Mandanten abzulenken.«


      Madriani nickte und bedankte sich bei dem jungen Kollegen für die Frage. Dann wandte er sich an Alex. »Ich glaube, jetzt könnte ich einen Cocktail vertragen, bevor ich noch etwas über Mustaffa sage und mich hier um Kopf und Kragen rede.«


      »Den haben Sie sich auch verdient. Aber wenn ich die Anklagevertretung in Ihrem Fall hätte, Paul, ich würde die Fotos aus der Gerichtsmedizin benutzen und versuchen, Ihren Mandanten damit aus dem Gleichgewicht zu bringen«, sagte Cooper.


      Ibid Mustaffa war tatsächlich Madrianis Mandant. Im Augenblick hatte der erfahrene und gewiefte Prozessanwalt tatsächlich das Gefühl, dass Gott auf seiner Seite stand. Schließlich musste er sich nur wegen der ungefähr tausend Staatsanwälte im County Los Angeles Gedanken machen. Aber vor einer Konfrontation mit Alexandra Cooper hatte ihn das Schicksal bewahrt.


      Auf dem Weg nach draußen begegnete Madriani dem einen oder anderen Bekannten und beantwortete die eine oder andere allgemeine Frage zum Thema Prozessstrategie. Die letzte Fragestellerin erkundigte sich, ob seine Kanzlei in Südkalifornien neue Mitarbeiter brauchte. Madriani lachte und winkte ab: »Versuchen Sie es doch nächstes Jahr noch einmal.«


      Cooper erwartete ihn beim Ausgang. Doch noch bevor er bei ihr war, wurde er von einem Mann angesprochen, der im hinteren Teil des Zuschauerraums gesessen hatte.


      »Bitte entschuldigen Sie, Mr Madriani, aber könnte der Tod dieser Frau vielleicht etwas mit der Nordafrikareise zu tun haben, die sie unlängst unternommen hat?«


      Der Mann hatte einen leichten britischen Akzent, wie jemand, der zwar nicht in Großbritannien geboren worden, aber dort zur Schule gegangen war. Er trug einen weißen Leinenanzug und hielt einen Panamahut in der Hand. Irgendwie sah er aus wie aus einem Bogart-Film – Casablanca –, wie eine Reminiszenz an die Vierzigerjahre. Und die Frau, von der er sprach, war nicht die hypothetische Leiterin der Werbeagentur beziehungsweise des Escortservice aus dem Scheingefecht mit Cooper.


      »Sie haben doch bestimmt mitbekommen, dass ich keinen Kommentar zu Mr Mustaffas Prozess abgeben werde.« Madriani wusste von Carla Spinovas Reise. Er und seine Mitarbeiter hatten gründlich recherchiert, aber keinen Zusammenhang zwischen dem Trip nach Nordafrika und ihrem Tod entdecken können.


      »Aber Sie wissen, dass sie am Abend ihrer Rückkehr aus Afrika ermordet wurde«, sagte der Mann und strich mit den Fingern an der Hutkrempe entlang.


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, erwiderte der Rechtsanwalt.


      »Ob das etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte.«


      »Soweit wir wissen, nein«, sagte Madriani. Er ging davon aus, dass sein Gegenüber ebenfalls Anwalt war. »Es sei denn, Sie wissen mehr als ich.«


      Der Mann zuckte mit den Schultern und ließ sich in dem nunmehr fast leeren Saal auf einen Stuhl sinken.


      Ein eiskalter Finger legte sich auf Madrianis Nacken. Er drehte sich um und sah Alex Cooper vor sich stehen.


      »Ich kriege langsam Durst, Paul.«


      »Ich komme.«


      »Mir ist jetzt klar, warum Sie ein so guter Anwalt sind. Und ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzu viel Feuer gemacht. Aber die Veranstalter haben gesagt, dass sie nichts dagegen haben, wenn die Debatte ein bisschen hitziger wird.«


      »Hitzig ist das eine. Aber musste es gleich die Hölle sein?«


      Sie lachte.


      »Hauptsache, der Richter im Fall Mustaffa bekommt kein Protokoll davon.«


      »Keine Sorge. Und wenn es hart auf hart kommt, kann ich immer noch den zuständigen Staatsanwalt anrufen. Er ist ein guter Bekannter von mir, und schließlich habe ich Sie provoziert. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


      Sie gingen die Rolltreppe hinunter und traten hinaus auf die Lexington Avenue. Alex gab die Richtung vor, und sie machten sich auf den Weg in das vornehme Speiselokal in der Forty-Sixth Street.


      »Danke.«


      »Aber natürlich wäre es dann von Vorteil, wenn ich genau wüsste, wie Sie vorgehen wollen«, erwiderte sie und grinste.


      »Verdammt. Machen Sie eigentlich nie Pause, Alex?«


      »Absolut vertraulich. Auf allen Kanälen dann am Montag, sobald Sie wieder im Büro sind. Also los, raus mit der Sprache.«


      Paul Madriani war zu klug, um sich von einer Staatsanwältin – noch dazu einer gerissenen Staatsanwältin, die er erst vor wenigen Stunden kennengelernt hatte – in die Karten schauen zu lassen.


      »Ibid Mustaffa hat als Taxifahrer im Westen von Los Angeles gearbeitet. Zurzeit ist er arbeitslos. Carla Spinova war eine russische Emigrantin, die darauf spezialisiert war, schlüpfrige Bilder von Prominenten zu machen, oft genug spärlich bekleidet oder in verfänglichen Situationen. Sie ist vergewaltigt und anschließend ermordet worden. Darum hat die Staatsanwaltschaft Anklage erhoben.«


      »Das weiß ich doch längst, Paul. Das weiß jeder.«


      Spinova hatte schon so viele Privatgrundstücke und Domizile der britischen Königsfamilie betreten, dass die Sicherheitsleute langsam der Überzeugung waren, dass sie einen kompletten Schlüsselsatz der königlichen Leibgardisten besaß. Sie galt allgemein als die Frau, die immer ihr Foto bekam. Bis zu jenem Abend, an dem ihr jemand die Kehle aufgeschlitzt hatte.


      »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen, Alex.«


      »Das heißt also, wir müssen uns während des gesamten festlichen Abendessens irgendwelche Geschichten aus dem Alltag erzählen? Ich werde Sie zu Tode langweilen.«


      »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Madriani. »Weil ich nämlich, sobald ich wieder in L. A. bin, mehr als genug Aufregung haben werde.«


      Der Oberkellner begrüßte Alex mit einem herzlichen Lächeln und nahm ihre Ledertasche in Empfang, während sie ihm Paul Madriani vorstellte.


      »Das Übliche, Miss Cooper?«, erkundigte sich Stephane und führte sie an einen Tisch im vorderen Teil des geschmackvoll eingerichteten Lokals.


      »Einen Dewar’s, ja, aber einen doppelten. Ich habe einen langen Tag hinter mir.«


      »Und für Sie, Mr Madriani?«


      »Ich hätte gerne einen Wodka Martini, ohne Eis.«


      »Selbstverständlich.« Stephane reichte ihnen je eine Speisekarte, die sie aber zunächst beiseitelegten. Bis die Cocktails gebracht wurden, plauderten sie ein wenig über persönliche Dinge.


      »Zum Wohl, Paul. Die Veranstalter haben mich gebeten, mich noch einmal bei Ihnen zu bedanken, dafür, dass Sie sich die Zeit für diese Veranstaltung genommen haben. Sie haben eine gute Show abgeliefert.«


      »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten – natürlich nur hypothetisch«, erwiderte Madriani. »Gibt es auf der Karte etwas, was Sie empfehlen können?«


      Bevor Alex antworten konnte, fiel ein Schatten auf ihren Tisch. Sie hoben den Blick. Vor ihnen stand der Mann im weißen Leinenanzug – der Mann, der Madriani nach Carla Spinovas Nordafrika-Reise gefragt hatte. Er hatte sich eine Tasche unter den Arm geklemmt. In der anderen Hand hielt er den Hut.


      »Tut mir leid. Ich möchte Sie wirklich nicht stören, aber wenn Sie mir kurz Ihre Aufmerksamkeit schenken würden?« Er sah Madriani an. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen bis hierher gefolgt bin, aber es ist wirklich wichtig.«


      »Ich sollte vielleicht lieber gehen«, sagte Alex. Das unerwartete Eindringen dieses Mannes in das schicke Restaurant hatte ihre Instinkte als Staatsanwältin sofort in Alarmbereitschaft versetzt.


      »Nein, nein«, sagte der Mann. »Bitte, bleiben Sie sitzen.«


      »Nehmen Sie sich doch einen Stuhl«, sagte Madriani, den die Hartnäckigkeit des Mannes neugierig gemacht hatte. »Setzen Sie sich zu uns.«


      Der Mann setzte sich. »Mein Name ist Samir Rashid. Normalerweise nennen mich alle Sam.« Er reichte ihnen je eine Visitenkarte. Darauf war das Emblem der Vereinten Nationen abgebildet, dazu in Großbuchstaben der Aufdruck UNESCO. Sein Name, die Adresse sowie eine Telefonnummer standen in winziger Schrift am unteren Rand der Karte.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Madriani.


      »Vielleicht kann ich ja etwas für Sie tun«, erwiderte Rashid. »Sie sind der Strafverteidiger von Mr Ibid Mustaffa?«


      Madriani nickte. »Ja.«


      »Ich glaube, dass ich im Besitz wertvoller Informationen bin, die ohne jeden Zweifel beweisen können, dass Ihr Mandant Carla Spinova nicht ermordet hat.«


      »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte Cooper.


      »Nein. Nein.« Rashid legte ihr beschwichtigend die Finger auf die Hand, als wollte er unbedingt, dass sie blieb. »Was ich zu sagen habe, ist keineswegs geheim. Sie sind Staatsanwältin hier in New York, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Dann sollten Sie mich ebenfalls anhören. Ich habe im Moment nicht viel Zeit, da ich noch einen dringenden Termin wahrzunehmen habe, aber ich kann Ihnen Folgendes sagen: Carla Spinova ist nach Nordafrika gereist, um Bilder zu machen, die ihr eine sehr beachtliche Summe einbringen sollten. Doch stattdessen hat diese Reise ihr den Tod gebracht.«


      »Sprechen Sie weiter«, sagte Madriani.


      »Am 11. September 2012 wurde das amerikanische Konsulat in Bengasi angegriffen und in Brand gesteckt. Der US-Botschafter sowie etliche andere Amerikaner wurden dabei getötet.«


      »Ja.« Paul konnte sich gut an die Tragödie erinnern. Die anschließenden Vorwürfe der Presse gegenüber den politisch Verantwortlichen waren bis heute noch nicht vollständig ausgeräumt.


      »Nach diesen Ereignissen war das Konsulat – beziehungsweise das, was noch davon übrig war – drei Wochen lang unbewacht und im Prinzip für jedermann frei zugänglich«, sagte Rashid. »Es sollen auch vertrauliche und sogar streng geheime Papiere zwischen den Trümmern gefunden worden sein. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Spinova nach Bengasi gereist ist, um das Gebäude und das verkohlte Innere zu fotografieren. Dort hat sie etwas gefunden, ein Dokument, das eine, wie sagt man, pikante Geschichte zum Vorschein gebracht hätte. Dieses Dokument wollte sie zusammen mit ihren Fotos an die Medien verkaufen. Allerdings wurde sie ermordet, bevor sie dieses Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Aber nicht von Ihrem Mandanten.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Madriani.


      »Vertrauen Sie mir. Ich habe jetzt keine Zeit mehr, aber vielleicht können wir uns ja später noch einmal treffen? In meinem Büro bei der UNO.«


      »Heute ist Samstag. Die UNO hat geschlossen«, sagte Alex. Zu Anfang war sie skeptisch gewesen. Doch die Aussicht, nähere Einzelheiten über die schreckliche Tragödie in Bengasi zu erfahren, in Verbindung damit, dass Spinova womöglich der internationalen Politik und nicht etwa einem Lustmord zum Opfer gefallen war, hatte jetzt die Oberhand über ihre Skepsis gewonnen.


      »Ich sorge dafür, dass man Sie hereinlässt. Könnten wir uns dort treffen, sagen wir um 21 Uhr?«


      Madrianis Rückflug nach L. A. war für den nächsten Morgen gebucht, aber heute Abend hatte er nichts mehr vor, und zu sagen, dass seine Neugier geweckt war, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen. »Ich komme, sobald wir fertig gegessen haben.«


      »Und Sie, Madam?« Rashid blickte Alex an.


      »Ich habe ja mit dem Fall Mustaffa gar nichts zu tun. Und ich weiß nicht, ob Mr Madriani überhaupt will, dass ich …«


      »Sie sind Staatsanwältin. Bei unserer Veranstaltung vor einer Stunde haben Sie sehr deutlich gemacht, dass unser Strafprozesssystem kein Spiel ist, Alex. Ich glaube, das ist so etwas wie Ihr Mantra. Sie wollen Gerechtigkeit schaffen, habe ich recht?«


      Sie nickte.


      »Dann, bitte. Sie haben doch eindeutig darauf gedrungen, dass auch die Anklageseite bis zum Zeitpunkt der Urteilssprechung bereit sein muss, entlastendes Beweismaterial anzuerkennen.«


      Etwas zögerlich beugte Alex sich Madrianis Drängen. »Also gut, also gut. Ich begleite Sie.«


      Rashid beschrieb ihnen den Weg zur Tiefgarage des UN-Gebäudes. Dann zog er einen Parkausweis aus seiner Ledertasche und reichte ihn Alex. »Haben Sie ein Auto? Legen Sie das da auf das Armaturenbrett, dann lässt die Wache Sie durch.« Er stand auf und verabschiedete sich. »Bis später.«


      Um 21 Uhr näherten Alex und Paul sich der Rückseite des mächtigen Wolkenkratzers, in dem sich der Sitz der Vereinten Nationen befand. Sie hatten noch keine fünfzig Meter zurückgelegt, da trat eine Gestalt aus dem Schatten und winkte ihnen zu. Er trug immer noch den zerknitterten weißen Leinenanzug.


      »Sie hatten keine Probleme mit dem Parken, nehme ich an?«, sagte Rashid zur Begrüßung.


      »Nein«, erwiderte Alex. »Hier wird ja lange gearbeitet.«


      »Wer rastet, der rostet«, gab Rashid zurück. Dann ging er mit Alex und Paul zusammen auf einen Seiteneingang zu. Als er sah, dass ein Hausmeister gerade die Tür aufgeschlossen hatte und das Haus betreten wollte, winkte er ihm zu. »Können Sie uns eben mit reinnehmen? Vielen Dank.« Rashid steckte seinen Schlüsselbund in die Tasche zurück und steuerte einen Lastenaufzug im hinteren Teil des Flurs an. Lächelnd meinte er: »Ich schummele ein bisschen. Eigentlich dürfen wir den gar nicht benützen, aber er liegt viel dichter bei meinem Büro als die anderen Fahrstühle.«


      Zwei Minuten später saßen sie in seinem Büro, einem geräumigen Eckzimmer im sechsten Stock. Die riesigen Fenster boten freie Sicht auf den East River. Auf dem Schreibtisch stand ein Namensschild mit Rashids Namen, und an der Wand hingen ein gerahmtes Universitätsdiplom sowie ein Familienfoto, das Rashid mit seiner Frau und seinen fünf Kindern zeigte. Paul hatte nachgezählt. Zwei waren allem Anschein nach schon erwachsen.


      Rashid setzte sich an seinen Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er zeigte auf die beiden Stühle davor. »Es sei denn, Sie bevorzugen das Sofa.«


      »Kein Problem«, erwiderte Madriani. Er wollte so schnell wie möglich zur Sache kommen, wollte wissen, was Rashid wusste und ob diese Dinge tatsächlich Auswirkungen auf seinen Fall haben würden.


      Aus Sicht der Verteidigung lief der Fall Mustaffa alles andere als gut. Die Polizei konnte anhand der GPS-Daten aus dem Wagen beweisen, dass Mustaffas Taxi sich an dem Abend von Spinovas Ermordung in der Nähe des Fundorts der Leiche befunden hatte. Das größte Problem jedoch war ein Augenzeuge, dessen Aussage der wichtigste Stützpfeiler der Anklage war. Madriani wusste immer noch nicht genau, wie er darauf reagieren sollte. Aber dass da nichts Gutes auf ihn zukam, das wusste er aus den Dokumenten, die er im Zuge der Prozessvorbereitung bekommen hatte. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Mann seine Aussage widerrief, aber Paul rechnete nicht damit. Und je nachdem, wie exakt die Beobachtungen des Zeugen waren, konnte seine Aussage der Verteidigung den Todesstoß versetzen.


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Cola? Wasser?«


      Die beiden Anwälte schüttelten den Kopf.


      »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Wie ich bereits sagte, ist Carla Spinova zwei Wochen nach dem Angriff auf das US-Konsulat nach Bengasi gereist. Doch die ganze Geschichte beginnt schon früher, Ende Januar 2011, im sogenannten Arabischen Frühling. In Ägypten tobte ein Bürgerkrieg. Auf dem Tahrir-Platz in Kairo sind viele Menschen zu Tode gekommen. Sie haben die Bilder vielleicht gesehen.«


      Madriani und Alex nickten.


      »Viele dieser Ereignisse, auch zahlreiche Häuserbrände, haben sich in der Nähe des Ägyptischen Museums abgespielt. Waren Sie vielleicht schon einmal dort?«


      »Ich ja«, sagte Alex.


      »Dann wissen Sie auch, welche Exponate dort ausgestellt wurden. Ich denke dabei vor allem an die Sammlung von Howard Carter, die Schätze aus dem Grab des Tutanchamun.«


      »Ja«, meinte Alex.


      »Aber was hat das alles mit dem Mord an Carla Spinova zu tun?«, wollte Paul wissen.


      »Noch ein wenig Geduld, bitte«, erwiderte Rashid. »Am Abend des 29. Januar 2011, während draußen der Aufstand tobte und Häuser in Flammen standen, sind Diebe in das Museum eingedrungen und haben mehrere Exponate aus dieser Sammlung entwendet. Was sie nicht mitnehmen konnten, haben sie zerstört. Unter den gestohlenen Objekten befindet sich auch eine unbezahlbare, vergoldete Statue. Sie stellt den Kindkönig dar, wie er auf dem Rücken eines schwarzen Panthers aus Ebenholz steht. Das war einer der auffälligsten Gegenstände, die Carter 1922 aus dem Grab geborgen hat.«


      »Ich weiß«, sagte Alex. »Ein wirklich spektakuläres Stück.«


      »Es ist unmöglich, den Wert dieser Statue zu bestimmen. Sie ist schlicht und einfach unbezahlbar. Die Diebe haben den Sockel, also den Ebenholz-Panther beschädigt, die Goldfigur abgerissen und mitgenommen. Und soweit wir wissen, ist sie bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht.«


      »Na gut, aber wo ist da die Verbindung zu Spinova?«, wollte Paul wissen.


      »Dazu komme ich jetzt. Spinova wollte das ausgebrannte Konsulat in Bengasi fotografieren und vielleicht auch einen Artikel darüber verfassen. Sie hoffte, zu den Ersten zu gehören, und ging davon aus, dass sich mit den Bildern Geld verdienen ließ. Nachdem sie allerdings durch ein offenes Fenster in das Gebäude eingestiegen war, entdeckte sie dort etwas, was auf einen Schlag alles verändert hat.«


      »Was war das denn?« Alex war jetzt voll und ganz bei der Sache.


      »Ein Schriftstück«, sagte Rashid. »Ein geheimes Dokument Ihrer CIA, auf dem gestohlene Objekte aus dem Museum in Kairo aufgelistet waren.«


      »Haben Sie davon gewusst, Paul?«


      Madriani schüttelte den Kopf.


      »Sprechen Sie weiter.« Alex Cooper war ganz Ohr.


      Madriani hatte einen kleinen Notizblock aus der Tasche geholt und ihn auf eine Ecke des Schreibtischs gelegt, um sich Notizen zu machen.


      »Das besagte Dokument soll angeblich die Identität der beteiligten Diebe sowie des Drahtziehers der ganzen Aktion enthüllen. Dazu soll es eine Liste aller entwendeten und beschädigten Dinge enthalten. Das Museum weigert sich bislang standhaft, eine solche Liste herauszugeben, aber wir gehen davon aus, dass sie sehr umfangreich ist.«


      »Welche Rolle spielen Sie eigentlich bei alledem?«, wollte Alex wissen.


      »Wir sind Teil der UNESCO«, sagte Rashid, »der UN-Organisation für Bildung, Wissenschaft und Kultur. Meine Abteilung ist für die weltweite Überwachung der Einhaltung der Konvention gegen die illegale Ausfuhr kulturellen Eigentums zuständig. Darum sind wir so besorgt über den Inhalt dieses Memorandums, das Spinova im Konsulat entdeckt hat und hinter dem ihr Mörder vermutlich ebenfalls her war. Denn es gibt bei alldem noch einen zusätzlichen, ausgesprochen unheilvollen Aspekt.« Er unterbrach sich und bedachte die beiden mit einem bedeutungsschwangeren Blick.


      »Nach den Angaben unserer Quellen wurden die gestohlenen Objekte, insbesondere auch die goldene Statue des Kindkönigs, welche in dem Memorandum Der Pantherreiter genannt wird, kurz nach dem Diebstahl nach Libyen gebracht.«


      Madriani hörte auf zu schreiben.


      »Sie wurden einem Kunsthandwerker anvertraut, der mehrere identische Nachbildungen davon anfertigen sollte«, fuhr Rashid fort. »Die Verantwortlichen des Museums in Kairo behaupten aber bis heute, dass die Einbrecher die beschädigte Figur zurückgelassen haben. Das müssen sie natürlich sagen. Sie haben sogar Bilder von der angeblichen Restaurierung des Stücks veröffentlicht. Alles andere wäre angesichts der politischen Unruhen der damaligen Zeit, des Regierungswechsels … nun ja, da wären Köpfe gerollt, buchstäblich. – Sie müssen wissen, dass der Goldgehalt der Statue sehr gering ist. Ihr gewaltiger Wert rührt einzig aus ihrer historischen Bedeutung her. Sie ist viel zu bekannt, als dass man sie an irgendein Museum verkaufen könnte. Aber es gibt Privatsammler, die bereit wären, ein Vermögen dafür auszugeben, nur zu ihrem ganz persönlichen Vergnügen. Da ein möglicher Käufer seinen Besitz nicht öffentlich machen kann, haben die Diebe theoretisch die Möglichkeit, mehrere Kopien anzufertigen und sie zu exorbitanten Preisen an leichtgläubige, skrupellose Sammler zu verkaufen. Jeder würde glauben, im Besitz des Originals zu sein. Und keiner von ihnen könnte zugeben, dass er zig Millionen Dollar, vielleicht sogar noch mehr, für eine Fälschung ausgegeben hat. Betrogene ohne jede Chance auf Regress.«


      »Das klingt sehr einleuchtend«, sagte Madriani.


      »Aber jetzt kommt das Entscheidende, der Grund dafür, dass der US-Geheimdienst sich überhaupt in diese Angelegenheit eingemischt hat. Er hat die Identität eines potenziellen Käufers enttarnt, der auf die Originalstatue geboten hatte und bereit war, eine gewaltige Summe dafür zu bezahlen.«


      »Wer ist das?«, wollte Alex wissen.


      »Nach unseren Informationen handelt es sich um den ehemaligen Staatspräsidenten von Nordkorea, Kim Jong-il«, erwiderte Rashid. »Er war der Grund für dieses Memorandum. Ich betone noch einmal, dass wir das Dokument nicht gesehen haben, aber unsere Quellen versichern uns, dass Kim und der Drahtzieher des Diebstahls einen, wie Sie sagen würden, ›Deal‹ miteinander hatten: die Figur gegen Geld. Wenn unsere Informationen stimmen, dann sollte der Preis eine halbe Milliarde US-Dollar betragen.«


      Madriani stieß einen Pfiff aus und hob den Kopf. »Wir haben den falschen Beruf. Tja, das ist wirklich ein starkes Motiv. Spinova wurde ermordet, damit sie mit ihrer Geschichte und dem CIA-Memorandum nicht an die Öffentlichkeit gehen kann.«


      »Exakt«, sagte Rashid.


      »Woher wissen Sie das alles?« Madriani brauchte Beweise.


      »Das ist mein Job«, erwiderte Rashid.


      »Könnten Sie uns vielleicht eine Abschrift dieses CIA-Memorandums besorgen, aus dem US-Außenministerium?«, erkundigte sich Alex.


      Rashid schüttelte den Kopf. »Wir bekommen von dort keine Informationen. Nicht in dieser Sache. Ich vermute, das hängt mit Fragen der Nationalen Sicherheit zusammen, die sich aus der Verwicklung Nordkoreas in diese Affäre ergeben. Wir wissen, dass die USA sich momentan in äußerst sensiblen Verhandlungen mit Kims Sohn und Nachfolger Kim Jongun befinden. Dort geht es um die Atomwaffenproblematik. Sie wollen den Erfolg dieser Verhandlungen wegen einer solchen Sache unter keinen Umständen aufs Spiel setzen.«


      Madriani hob den Blick. Diese Informationen waren das reinste Dynamit, die dem Prozess gegen seinen Mandanten eine entscheidende Wendung geben konnten. Das Problem war, dass er nicht wusste, wie er den Sprengsatz zünden sollte. Dazu brauchte er einen eindeutigen Beweis. Anderenfalls würde der Richter nicht einmal eine Andeutung des Ganzen zulassen.


      Es war Montagmorgen, halb zehn. Die Sprechanlage auf Alex Coopers Schreibtisch summte. Die Flure in der Zentrale der Bezirksstaatsanwaltschaft New York, Hogan Place Nummer eins in Manhattan, brummten vor Geschäftigkeit.


      Aus dem Lautsprecher der Sprechanlage drang die Stimme von Coopers Sekretärin. »Sie haben einen Anruf auf Leitung eins. Ein gewisser Mr Rashid von der UNESCO. Soll ich ihm sagen, dass Sie beschäftigt sind?«


      »Nein. Stellen Sie ihn durch.« Alex griff nach dem Hörer. »Hallo.«


      »Miss Cooper, ich hoffe, ich störe nicht.«


      »Nein. In zwanzig Minuten beginnt eine Sitzung, aber einen Augenblick habe ich noch Zeit.«


      »Können Sie mir vielleicht sagen, ob Mr Madriani noch in der Stadt ist?«


      »Ist er nicht. Er ist gestern früh wieder abgeflogen. Warum?«


      »Weil ich versucht habe, ihn in seinem Büro in San Diego zu erreichen, aber dort wurde mir gesagt, dass er mehrere Tage lang verreist und nicht zu erreichen sei. Ich wollte ihm keine Nachricht hinterlassen. Was ich ihm zu sagen habe, ist höchst vertraulich.«


      »Eigentlich sollte er heute sein Eröffnungsplädoyer halten.«


      »Genau das habe ich befürchtet. Können Sie ihn vielleicht irgendwie erreichen?«


      »Ich weiß nicht. Ist es dringend?«


      »Wenn er seinen Mandanten vor einer Verurteilung bewahren will, dann ja.«


      »Worum geht es denn?« Alex Cooper wusste jetzt bereits sehr viel mehr, als sie eigentlich wissen durfte.


      Sie benötigte fast zwei Stunden, bis sie über Madrianis Büro in Coronado seine Handynummer erfahren und ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Kurz nach drei Uhr nachmittags ‒ Mittagszeit in Los Angeles ‒ rief er sie während einer Verhandlungspause zurück.


      »Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges«, sagte er.


      »Sind Sie im Zeitdruck?«


      »Na ja, lediglich ein paar Haie aus der Staatsanwaltschaft, die sich in mich verbissen haben. Nichts Ernsthaftes.«


      »Rashid versucht seit gestern, Sie zu erreichen«, sagte Alex. »Er sagt, dass die Staatsanwaltschaft vorhat, Ihrem Mandanten endgültig den Garaus zu machen.«


      »Ich dachte, das hätte sie schon«, erwiderte Paul.


      »Es geht um einen Zeugen, einen gewissen Terry Mirza. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


      »Ja, habe ich«, antwortete Paul. »Aber woher weiß Rashid …?«


      »Sagen Sie nichts, hören Sie mir nur zu. Sie haben nicht viel Zeit. Rashid behauptet, dass dieser Mirza beobachtet hat, wie Ihr Mandant in der Tatnacht Spinovas Leiche in einer Gasse in West-L.-A. abgelegt hat.«


      Der Name Mirza befand sich zwar auf der Zeugenliste, aber die war noch gar nicht veröffentlicht worden. Nicht einmal Paul selbst kannte die Einzelheiten seiner Aussage. Er wusste nur, dass der Zeuge angeblich gesehen hatte, wie die Leiche abgelegt worden war. Doch der Polizeibericht mit diesen Angaben war absichtlich sehr vage formuliert gewesen. Die Staatsanwaltschaft hatte Mirza vor Prozessbeginn abgeschirmt, um Pauls Mitarbeitern keine Chance zu lassen, ihn in die Finger zu bekommen, obwohl Mirza ohnehin niemals mit ihnen geredet hätte.


      »Warum erzählen Sie mir das, Alex?«


      »Weil ich Ihnen vertraue. Ich vertraue Ihrem Ruf. Und es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir jetzt weiter verfahren können. Ich bin jedenfalls fest davon überzeugt, dass die oberste Aufgabe der Staatsanwaltschaft darin besteht, Gerechtigkeit zu schaffen.«


      »Welche zwei Möglichkeiten meinen Sie denn?«


      »Wie gesagt, der für Ihren Fall zuständige leitende Bezirksstaatsanwalt ist ein guter Bekannter von mir. Ich rufe ihn an. Vielleicht ist er ja bereit, mir zuzuhören. Beschäftigt sich mit dem, was wir ihm über diese Sache in Kairo erzählen können. Er muss wissen, dass das möglicherweise entlastendes Beweismaterial ist.«


      »Ich hoffe, Ihre zweite Idee hört sich vielversprechender an. Bis jetzt hat er nämlich null Kooperationsbereitschaft gezeigt.«


      »Hören Sie, Paul. Ich kann nicht auf eigene Faust Ermittlungen anstellen, so gerne ich das auch täte. Aber eine meiner besten Freundinnen hat erst kürzlich hier bei der Staatsanwaltschaft gekündigt. Sie heißt Jenny Corcoran. Im Augenblick bewirbt sie sich auf eine Stelle im Justizministerium, muss aber abwarten, bis die dort ihren persönlichen Hintergrund durchleuchtet haben. Sie ist eine knallharte Anwältin. Sie könnte mit Ihnen zusammenarbeiten.«


      »Und Sie wollen damit sagen, dass ich ihr …?«


      »Vertrauen kann? Absolut. Sie haben mein Wort.«


      »Was wollen Sie dem Staatsanwalt erzählen?« fragte Paul.


      »Rashid behauptet, dass dieser Mirza aussagen wird, dass er Ihren Mandanten an dem Abend, als Spinova ermordet wurde, beobachtet hat, wie er ein großes Plastikbündel vom Rücksitz seines Taxis geholt und in einer Seitengasse des Lankershim Boulevard abgelegt hat. Der eigentliche Mord hat vermutlich irgendwo anders stattgefunden. Darum hat man auch kein Blut im Taxi gefunden.«


      »So lautet die Theorie der Staatsanwaltschaft«, erwiderte Paul. »Nur, damit ich Sie richtig verstehe: Mirza kann Mustaffa eindeutig als den Mann identifizieren, der das Taxi gefahren und die Leiche ausgeladen hat?«


      »Absolut eindeutig, sagt Rashid.«


      »Wissen Sie das genau? Ich muss wissen, wie sicher er sich seiner Sache ist, ob ich ihn im Kreuzverhör vielleicht ein bisschen irritieren kann oder nicht.«


      Mirza hatte Mustaffa aus einer Vielzahl von Fotos herausgepickt. Das wusste Paul bereits. Trotzdem hoffte er gegen alle Vernunft, dass er vielleicht doch leichte Zweifel bei ihm auslösen konnte. Ein kleiner Riss in der selbstbewussten Fassade würde ihm schon reichen. Immerhin war er ja, so hatte es zumindest den Anschein, nur zufällig vorbeigekommen, ein Passant, den keinerlei persönliches Interesse mit dieser Angelegenheit verband. War er sich wirklich absolut unumstößlich eintausendprozentig sicher, dass der Mann, den er gesehen hatte, Mustaffa war? Niemand konnte sich wirklich tausendprozentig sicher sein. Das war gar nicht möglich. Ein einfaches »Vielleicht war er es, vielleicht aber auch nicht«. Das war alles. Mehr brauchte Paul nicht. Damit konnte er arbeiten, diesen leisen Zweifel konnte er vor den Geschworenen in seinem Schlussplädoyer wie ein Gummiband in alle Richtungen dehnen und darauf hoffen, dass es irgendwann zerriss.


      »Rashid sagt, dass Mirza Ihren Mandanten eindeutig identifizieren wird, ohne den geringsten Zweifel.«


      Paul schlug das Herz bis zum Hals. »Jetzt sagen Sie nicht, dass Mirza die Szene fotografiert hat. Und woher weiß eigentlich Rashid so genau Bescheid?«


      »Nein, es gibt keine Fotos«, erwiderte Alex. »Rashid sagt, dass Mirzas Aussage von vorn bis hinten erlogen ist.«


      »Was?«


      »Hören Sie mir gut zu. Haben Sie etwas zu schreiben? Ich sage Ihnen jetzt, was Rashid mir erzählt hat. Wir müssen schnell handeln.«


      Seit dem Beginn des Mustaffa-Prozesses beschlich Madriani jedes Mal eine düstere Ahnung, wenn er den Strafgerichtshof in der Temple Street von Los Angeles erblickte. Sogar der Gerichtssaal schien Unglück zu bringen ‒ Abteilung 123 im dreizehnten Stock. Wenn Madriani abergläubisch gewesen wäre, dann hätte sich das Gefühl herannahenden Unheils nur noch durch eines steigern lassen ‒ 666, die Zahl des Tieres, des Antichristen.


      Schlecht war auch, dass die Bezirksstaatsanwaltschaft Alex Coopers Versuch, sich in einen ihrer spektakulärsten Fälle einzumischen, empört zurückgewiesen hatte. Doch Alex hatte sich, zu Madrianis freudiger Überraschung, eine Woche freigenommen, um nach L. A. zu kommen und als Zuschauerin den Prozess zu verfolgen. Dazu hatte sie sich entschlossen, nachdem ihre Freundin Jenny Corcoran ihr versichert hatte, dass ihre Anwesenheit für Madriani durchaus hilfreich sein konnte.


      An diesem Vormittag wurde den Geschworenen die Aussage von Terry Mirza präsentiert, ganz so, als wäre das Ganze eine Broadway-Produktion, geschrieben, produziert und aufgeführt für ein exklusives, zwölfköpfiges Publikum. Geschmeidig wie eine Seidendecke breitete sie sich über die neun Frauen und drei Männer in den Geschworenenbänken, die sich Notizen machten und aufmerksam zuhörten. Ohne den Hauch eines Zögerns identifizierte Mirza den Angeklagten, Ibid Mustaffa, als den Mann, den er an jenem Abend in der Gasse dabei beobachtet hatte, wie er die in Plastikfolie gewickelte, blutverschmierte Leiche von Carla Spinova vom Rücksitz seines gelben Taxis gezerrt hatte.


      Mirza konnte sich sogar an das Kennzeichen und die Registrierungsnummer des Taxis erinnern. Die Motornummer des Herstellers war das Einzige, was bei seinen Angaben fehlte. Als er gefragt wurde, ob er absolut sicher sei, dass Mustaffa die Person war, die er an jenem Abend gesehen hatte, sagte er, dass er keinerlei Zweifel daran habe. Er erzählte den Geschworenen, den Angeklagten klar und deutlich aus unterschiedlichen Blickwinkeln gesehen zu haben, als Mustaffa sich im Schein einer hellen Straßenlampe abgemüht hatte, die Leiche quer über die Gasse vor eine Hauswand zu zerren. Anschließend sei er weggefahren.


      Der Zeuge sagte außerdem aus, dass der Angeklagte Handschuhe getragen hatte. Das war eine durchaus plausible Erklärung dafür, dass auf der Plastikfolie keine Fingerabdrücke gewesen waren.


      Als der Vertreter der Anklage den letzten Nagel in Mustaffas Sarg geschlagen hatte und Paul ihn befragen konnte, lag gespannte Neugier in den Blicken der Geschworenen: Mal sehen, wie du da wieder rauskommst.


      Paul stellte sich dem Zeugen mit Namen vor. »Mr Mirza, können Sie mir sagen, wie Ihr Vorname lautet? Terry ist ja wohl eine Abkürzung nicht wahr?«


      »Ja. Mein Vorname lautet Tariq.«


      »Woher stammt der Name? Ich meine, er kommt ja nicht aus dem Englischen oder dem Irischen oder dem Deutschen.«


      »Einspruch, Euer Ehren. Irrelevant.«


      »Ich glaube, dass die Geschworenen das Recht haben, ein paar Dinge über den Zeugen zu erfahren«, sagte Paul.


      »Ich lasse die Frage zu«, sagte der Richter. »Aber fassen Sie sich kurz, Mr Madriani.


      »Mr Mirza, woher stammt Ihre Familie?«


      »Meine Eltern waren Beduinen. Sie haben in der Wüste gelebt, ursprünglich in Saudi-Arabien.«


      »Haben Sie immer noch Verwandte in Saudi-Arabien?«


      »Ein Onkel von mir wohnt dort.«


      »Sind Sie hier in den Vereinigten Staaten geboren worden?«


      »Nein. Ich bin im Alter von drei Jahren hierhergekommen, mit meinen Eltern und zwei Brüdern.«


      »Haben Sie noch andere Verwandte im Nahen Osten, also außerhalb von Saudi-Arabien?«


      »Einspruch, Euer Ehren. Schon wieder irrelevant.« Der Staatsanwalt war erneut aufgesprungen.


      »Können wir kurz nach vorn kommen?«, sagte Madriani.


      Der Richter winkte sie zu sich an den Richtertisch. Dort, ohne dass der Zeuge ihn hören konnte, erklärte Paul dem Richter, dass er mit seinen Fragen die Glaubwürdigkeit des Zeugen beleuchten wolle, die eine gewichtige Rolle spiele. Schließlich hatte die Anklage den Zeugen berufen.


      »Ich lasse Ihnen ein bisschen Spielraum, Mr Madriani. Aber versuchen Sie bitte, eine Verbindung zu dem hier verhandelten Fall herzustellen.« Der Richter ließ sich gegen die Stuhllehne sinken.


      Paul machte weiter.


      »Ja«, sagte Mirza. »Einer meiner Brüder und meine Großeltern. Sie leben in Shubra al-Khaymah.«


      »Wo ist das?«


      »In Ägypten. Eine Kleinstadt unweit von Kairo.«


      »Dann lebt Ihre Familie also in dem Land, aus dem mein Mandant stammt?«


      »Wenn Sie das sagen«, erwiderte Mirza.


      »Wann haben Sie zuletzt mit Ihren Verwandten in Ägypten gesprochen?«, wollte Paul wissen.


      »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      »Vor einem Monat?«


      »Länger.«


      »Zwei Monate?«


      »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


      »Mr Mirza, ist es nicht so, dass Sie heute vor den hier versammelten Geschworenen eine falsche Aussage gemacht haben? Ist es nicht so, dass Sie an dem fraglichen Abend überhaupt nichts gesehen haben? Dass die Informationen, die Sie hier zu Protokoll gegeben haben, Ihnen von dritter Seite zugespielt worden sind, verbunden mit der Drohung, dass Sie die Anweisungen genau befolgen sollen, wenn Sie nicht wollen, dass Ihren Angehörigen etwas zustößt?«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      »Ist es nicht eine Tatsache, Mr Mirza, dass Sie einen getippten Brief erhalten haben, in dem Sie angewiesen wurden, meinen Mandanten zu beschuldigen? Dass dieser Brief den genauen Wortlaut der Beschuldigungen, die Registrierungsnummer und das Kennzeichen des Taxis, den genauen Ort sowie andere Einzelheiten Ihrer angeblichen Beobachtung enthielt und Ihnen darüber hinaus mit der Ermordung Ihrer Angehörigen in Ägypten drohte, sollten Sie sich nicht an die Vorgaben halten? Ist das nicht eine Tatsache?«


      »Nein. Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« Es war dem Zeugen deutlich anzusehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


      Madriani schob einen Papierstapel auf seinem Tisch beiseite. Darunter kamen mehrere großformatige, glänzende Fotos zum Vorschein, dazu jeweils die Kopie eines Briefs und eines Briefumschlags. Madriani übergab einen Dokumentensatz dem Gerichtsdiener, der ihn an den Richter weiterreichte, einen zweiten dem Staatsanwalt.


      »Gestatten Sie, dass ich den Zeugen befrage, Euer Ehren?« Der Richter nickte, während er sich den Brief durchlas.


      »Mr Mirza, das hier ist nicht das Original, sondern eine Kopie des fraglichen Briefs. Das Original hat die Verteidigung bereits zur Untersuchung bei einem entsprechend ausgestatteten Labor eingereicht. Es wurde vor einer knappen Stunde der Polizei übergeben. Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass unsere Fachleute sowohl auf dem Brief als auch auf dem Briefumschlag Ihre Fingerabdrücke gefunden haben. Ich möchte Sie eindringlich darauf hinweisen, dass Meineid ein schweres Vergehen ist. Und Sie stehen unter Eid.«


      Mirza betrachtete die Unterlagen.


      »Euer Ehren, wir haben diese Dokumente noch nie gesehen.« Der Staatsanwalt fuchtelte mit seinem Exemplar in Richtung Richterbank.


      »Ich habe sie auch erst gestern Nachmittag zu Gesicht bekommen«, sagte Madriani. »Da wurde dieser Brief, nachdem wir eine richterliche Anordnung erwirkt hatten, in Mr Mirzas Schließfach bei der Fontana-Bank in der Innenstadt entdeckt. Er steckte in einem großen braunen Briefumschlag mit Versicherungsunterlagen.«


      »Ich habe diese Dinge noch nie gesehen«, sagte Mirza. Seine Hände zitterten.


      »Wir beantragen eine Sitzungsunterbrechung«, sagte der Staatsanwalt.


      Madriani beachtete ihn nicht. »Vielleicht können Sie den Geschworenen und dem Richter einmal erklären, wie diese Dinge in Ihr Schließfach gelangt sind? Mitsamt Ihren Fingerabdrücken.«


      »Der Zeuge soll die Frage beantworten.« Wenn es etwas gibt, was Richtern grundsätzlich missfällt, dann ist das ein Meineid.


      Mirza sah den Richter an, dann den Staatsanwalt und schließlich Madriani. Ein verwirrter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«


      Sechs Tage später, nachdem das kriminaltechnische Labor bestätigt hatte, dass die Fingerabdrücke auf dem Brief und dem Umschlag tatsächlich von Mirza stammten, fanden die Schlussplädoyers statt.


      Der Saal war überfüllt. Alex Cooper saß in der ersten Reihe, nur durch die Absperrung von Madriani und dem Tisch der Verteidigung getrennt. Angesichts der Tatsache, dass die Aussage des wichtigsten Belastungszeugen zu Staub zerfallen war, brauchte Madriani kaum mehr als eine Stunde, um in seinem Plädoyer die Anklage komplett zu vernichten. Abgesehen von den GPS-Daten, die besagten, dass Mustaffas Taxi in der Nähe des Fundorts der Leiche gewesen sein musste, hatte nur Mirzas Aussage einen konkreten Anhaltspunkt für Mustaffas Beteiligung an dem Verbrechen geliefert. Noch schlimmer ‒ jetzt sah es eher danach aus, als sei eine aktive Verschwörung gegen Mustaffa im Gang.


      Paul machte gegenüber den Geschworenen deutlich, dass er Mirzas Verhalten im Zeugenstand und seinen Meineid zwar in keiner Weise rechtfertigen könne, äußerte aber Verständnis für seine Situation. Schließlich war er davon ausgegangen, dass seine Verwandten in Gefahr waren.


      Mirza selbst bestritt bis zum letzten Atemzug, dass er den fraglichen Brief jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er behauptete, dass seine Familie, soweit er wisse, niemals bedroht worden sei und dass ihm auch niemand vorgeschrieben habe, was er aussagen sollte. Er war durch nichts von seiner Haltung abzubringen. Falls die Geschworenen ihm nicht glaubten, dann würde die Staatsanwaltschaft ihn mit Sicherheit nach allen Regeln der Kunst in die Mangel nehmen und ihm seinen Meineid um die Ohren hauen. Denn eine Erklärung für die Fingerabdrücke und den Brief in seinem Bankschließfach konnte er bei allen Beteuerungen nicht liefern.


      Als die Geschworenen sich zur Beratung zurückzogen, schien es so, als sei die Wahl des Sprechers der mit Abstand aufregendste Punkt auf ihrer Tagesordnung. Noch vor der Mittagspause hatten sie ihr Urteil gesprochen: »Die Geschworenen-Jury befindet Ibid Mustaffa der Anklage des vorsätzlichen Mordes gemäß Penal Code Section 187 für nicht schuldig …«


      Als der Richter den Freispruch offiziell verkündete, wurde es sehr unruhig im Gerichtssaal. Madriani verabredete sich mit seinem Mandanten für den folgenden Montag in seiner Kanzlei in San Diego. Anschließend verabschiedete sich Mustaffa, um seine persönlichen Dinge abzuholen, die ihm bei der Festnahme abgenommen worden waren.


      Paul, Alex und Jenny Corcoran schoben sich durch die Menge der Journalisten und Fotografen und zogen sich in ein Restaurant zurück, um etwas zu essen und sich ein Glas Wein zu gönnen. Es war Freitagnachmittag. Alex musste zurück nach New York, aber Jenny hatte noch ein bisschen länger Zeit. Sie wollte sie nutzen und sich mit Paul und dessen Freundin Joselyn Cole sowie seinem Kollegen und Mitteilhaber Harry Hinds in San Diego treffen.


      Nach dem Mittagessen, einem kleinen Besichtigungsbummel und einem reichhaltigen Abendessen trennte sich das Grüppchen, und Paul brachte Alex zum Flughafen. Unterwegs gestand sie ihm, dass sie Mustaffas Freispruch immer noch ein wenig zwiespältig gegenüberstand, da sie zu Anfang von seiner Schuld an diesem abscheulichen Verbrechen vollkommen überzeugt gewesen war.


      Paul kehrte in sein Hotel zurück. Er wollte noch eine Nacht in der Stadt der Engel verbringen, bevor er am folgenden Morgen Jenny abholte und sie mit nach San Diego nahm.


      Jenny selbst war erschöpft. Kaum, dass sie in ihrem Zimmer war, stellte sie sich unter die Dusche und fiel anschließend todmüde ins Bett. Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Ihr Unterbewusstsein arbeitete immer noch. Irgendetwas ließ ihr keine Ruhe, und das war die Aussage von Terry Mirza.


      Filmreife Zusammenbrüche im Zeugenstand, tränenreiche Schuldbekenntnisse im Angesicht des Richters, so etwas gibt es im wahren Leben, in der Realität der Gerichtssäle dieser Welt normalerweise nicht zu sehen ‒ mit einer Ausnahme: Personen, die eine Falschaussage gemacht haben und im Zeugenstand mit eindeutigen Beweisen für ihren Meineid konfrontiert werden, widerrufen in der Regel ihre Aussage, vor allem dann, wenn sie vom Richter und den Anwälten mit strenger Miene darauf hingewiesen werden, dass Meineid eine schwere Straftat ist, die empfindliche Geld- oder sogar Haftstrafen nach sich ziehen kann. Mirza hatte diese Ermahnung sogar mehrfach zu hören bekommen, hatte aber unbeirrt an seiner Aussage festgehalten. Er hatte darauf beharrt, dass er weder den Brief mit den Drohungen noch die Anweisungen, wie er auszusagen habe, je gesehen hatte.


      Überhaupt, dieser Brief … er war sehr überraschend aufgetaucht, fast so wie das berühmte Kaninchen aus dem Hut des Zauberers. Irgendwie war Samir Rashid an Informationen über Mirza und seine Angehörigen in Ägypten gekommen. Nach seinen Angaben wurden sie von den Leuten, die das Ägyptische Museum in Kairo überfallen und die Goldstatue, den Pantherreiter, gestohlen hatten, mit dem Tod bedroht. Denselben Leuten, die bereits Carla Spinova umgebracht hatten, um das Memorandum aus dem zerstörten US-Konsulat in Bengasi in die Finger zu bekommen, weil in diesem Dokument der Drahtzieher des Museumsraubs identifiziert und auch der geplante Verkauf des Kunstwerks an den nordkoreanischen Diktator benannt wurde. Aus derselben Quelle hatte Rashid von dem Brief an Mirza erfahren, in dem seine Angehörigen mit dem Tod bedroht wurden. Die Kairoer Diebe wollten alles dafür tun, dass Mustaffa wegen des Mordes an Spinova verurteilt wurde. Ihr Tod sollte als brutales Sexualdelikt erscheinen. Damit wären alle Spekulationen und Debatten beendet gewesen, und sie hätten sich in aller Ruhe wieder dem Verkauf ihrer Beute widmen können. Fall geklärt. Akte geschlossen. Das ergab alles einen Sinn. Irgendwie.


      Langsam gab ihr Unterbewusstsein nach, und Jenny glitt ins Reich der Träume. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Nur wenige Minuten? Etliche Stunden? Jedenfalls war es dunkel und sie orientierungslos. Aber das Geräusch direkt neben ihrem Ohr hatte sie schlagartig wach gemacht. Sie schlug die Augen auf. Seltsame, blinkende Lämpchen und dazu ein elektronischer Klingelton neben dem Bett. Sie tastete nach dem Hörer. Beim zweiten Versuch hatte sie ihn in der Hand.


      »Hallo?«


      »Hallo, Jenny. Hier spricht Paul Madriani. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.«


      »Was ist denn los?« Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war halb fünf.


      »Wir müssen uns treffen. Vor zehn Minuten hat die Polizei mich angerufen. Ibid Mustaffa ist tot.«


      »Was?«


      »Er wurde auf einer Kreuzung im Westen von Los Angeles von einem Auto überfahren. Der Täter hat Fahrerflucht begangen. Die Polizei hat meine Visitenkarte mit der Telefonnummer meines Hotels bei ihm gefunden. Er ist anscheinend schwer betrunken auf die Straße getorkelt und von dem Wagen erfasst worden. Augenzeugen haben ausgesagt, dass das Auto anschließend sofort davongerast ist.«


      Jenny, die immer noch im Halbschlaf war, brauchte eine Weile, bis sie das Gehörte verarbeitet hatte.


      »Jenny, sind Sie noch dran?«


      »Ja.«


      »Mustaffa war ein streng gläubiger Moslem. Er hat fünf Mal am Tag gebetet. Was ich damit sagen will: Er hat keinen Tropfen Alkohol getrunken.«


      Eine Stunde später saßen die beiden Rechtsanwälte mit roten, übernächtigten Augen am Tisch in Pauls Hotelzimmer und schlürften Kaffee aus Styroporbechern, den sie sich in einem Café in der Nähe besorgt hatten.


      »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Jenny. »Wollen Sie wissen, was ich glaube?«


      »Was denn?«, sagte Paul.


      »Ich glaube, dass Mirza die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube, dass er diesen Brief tatsächlich noch nie gesehen hatte. Ich meine, Sie haben ihn doch wirklich heftig unter Druck gesetzt, haben ihn mit unumstößlichen Beweisen konfrontiert. Also, warum ist er nicht eingeknickt? Ich meine, immerhin war es ja kein Geheimnis mehr, dass seine Familie in Gefahr war.«


      »Aber wie sind seine Fingerabdrücke auf das Briefpapier und den Umschlag gekommen?«


      »Als sie noch unbeschriftet waren«, sagte Jenny. »Vielleicht hat jemand bei ihm eingebrochen und das oberste Blatt aus seinem Drucker mitgenommen. Oder noch besser: Irgendjemand gibt Mirza einen Umschlag mit einem leeren Blatt Papier. Er macht den Umschlag auf, holt das leere Blatt heraus, und dann sagt der Überbringer ›Hoppla, falscher Umschlag‹, nimmt ihn wieder an sich und gibt ihm einen anderen. Mirza würde nicht den geringsten Verdacht schöpfen. Anschließend wird auf dieses leere Blatt der Brief getippt, den der Zeuge dann plötzlich vor Gericht wiedersieht.«


      »Sie haben etwas übersehen. Wie soll der Brief in Mirzas Schließfach gekommen sein?«, sagte Madriani.


      »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Sie haben doch gesagt, dass man ihn in einem Umschlag mit Versicherungsunterlagen entdeckt hat.«


      »Richtig.«


      »Von wem hat er diese Versicherungsunterlagen bekommen?«


      »Ich weiß nicht. Von einer Versicherungsagentur, nehme ich an.«


      »Genau. Und wir alle, einschließlich des Gerichts, sind davon ausgegangen, dass Mirza den Brief entweder dort versteckt oder ihn versehentlich in diesen Umschlag gesteckt hat. Aber jetzt frage ich Sie: Wer liest sich eigentlich Versicherungsunterlagen durch?«, sagte Jenny.


      Paul sah sie an. »Niemand.«


      »Genau. Man nimmt sie und packt sie irgendwohin, wo sie in Sicherheit sind. Im Prinzip hätte jeder diesen Briefumschlag mit den Versicherungsunterlagen manipulieren und irgendetwas reinstecken können, bevor er in Mirzas Briefkasten gelandet ist. Wenn wir noch ein bisschen nachforschen, wer weiß, dann stoßen wir vielleicht sogar auf Fotos, die beweisen, dass Mirza der wahre Kennedy-Attentäter war.«


      Paul überlegte kurz. »Und wer wusste ganz genau, wo er nach diesem Brief suchen musste?«


      »Rashid«, sagte Jenny. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, griff nach dem Hoteltelefon auf dem Nachttischchen und wählte eine externe Nummer.


      »Wen rufen Sie an?«


      »Alex. Sie muss mir ein bisschen auf die Sprünge helfen. Aber da springt sofort die Mailbox an.«


      »Vielleicht ist sie ja noch im Flugzeug«, sagte Paul.


      Jenny wählte erneut eine Nummer, dieses Mal die Auskunft.


      »Ich hätte gerne eine Nummer in New York, die Vereinten Nationen, beziehungsweise die UNESCO, falls sie getrennt geführt wird.«


      »Wir haben doch seine Visitenkarte«, sagte Paul.


      Jenny schüttelte den Kopf. »Wenn ich recht habe, dann führt die Nummer auf der Visitenkarte zu einem Telefonservice. Die melden sich mit jeder Angabe, die sie von ihren Kunden bekommen.«


      Zehn Minuten später wussten sie Bescheid. Die gute Nachricht war, dass die UNESCO eine eigene Zentralnummer hatte. Die schlechte war, dass keiner ihrer Mitarbeiter Samir Rashid hieß. Er tauchte auf keiner einzigen Liste auf.


      Jenny knallte den Hörer auf die Gabel. »Er hat Sie und Alex ausgetrickst. Wie zum Teufel ist er denn in das Gebäude gekommen? Und in sein Büro?«


      »Es war Abend. Und Samstag«, sagte Paul. »Und zufällig wollte einer der Hausmeister gerade zu einem Seiteneingang hineingehen. Überhaupt gab es da jede Menge Zufälle. Er hat den Lastenaufzug genommen, nicht einen der Fahrstühle beim Haupteingang. Das alles ist viel zu glatt abgelaufen.«


      »Keine Sicherheitskontrolle«, sagte Jenny.


      »Ganz genau. Wahrscheinlich hat er den Hausmeister bestochen, damit er uns reinlässt. Ein paar Fotos und Diplome an der Wand, ein Ständer mit Visitenkarten auf dem Tisch, ein Plastikschild mit deinem Namen an der Tür, und schon bist du offiziell im Geschäft. Wir haben das gesehen, was er wollte. Es geht nur um das richtige Auftreten«, sagte Paul. »Die richtige Umgebung, dazu die schützende Umgebung einer Behörde, und schon kann man praktisch alles machen.«


      »Zwei naive Rechtsanwälte auf der Suche nach der Wahrheit«, meinte Jenny. »Und dann hat er Sie durch ein Labyrinth aus falschen Kulissen geführt. Alex wird durchdrehen.«


      »Seien Sie nicht ganz so streng mit uns. Wir waren die perfekten Opfer. Ich stecke in einem aussichtslosen Fall fest. Und er bietet mir die Lösung all meiner Probleme an. Er macht sich unseren Gerechtigkeitssinn zunutze. Wir wollten alle beide ein gerechtes Urteil erreichen, vor allem, nachdem wir der Überzeugung waren, dass Mustaffa ans Messer geliefert werden sollte, für eine Tat, die er gar nicht begangen hat.«


      »Aber warum wollte Rashid überhaupt, dass Mustaffa freikommt?«, fragte sich Jenny.


      »Mustaffa hat Carla Spinova ermordet«, sagte Paul. »Und er hatte sich etwas genommen, was Rashid unbedingt haben wollte. Damit hat Mustaffa Rashid erpresst. Er sollte dafür sorgen, dass die Anklage fallen gelassen wird.«


      »Und was war das?«


      »Dieses CIA-Memorandum«, sagte Paul.


      »Was? Sie glauben, dass das wirklich existiert?«


      »Die beste Lüge ist die, die ein Körnchen Wahrheit enthält. Mustaffa hat Spinova getötet, um an das Memorandum zu gelangen ‒ und das hat er geschafft. Aber dann hat Mirza beobachtet, wie er die Leiche entsorgt hat. Die Polizei hat ihn geschnappt, und Mustaffa hat das Dokument – welches, da bin ich mir ganz sicher, Rashid als Drahtzieher des Museumsraubs entlarvt ‒ als Faustpfand für seine Freilassung benutzt. Mustaffa hat Rashid erpresst. ›Hilf mir, sonst verrate ich dich.‹ Wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte Mustaffa versucht, mithilfe des Memorandums eine Strafminderung herauszuschlagen.«


      »Auftritt zweier ehrgeiziger Rechtsanwälte«, machte Jenny weiter. »Und dazu noch Alex, die Gerechtigkeit für die Ermordete wollte. Und sichergehen, dass nicht der Falsche für den Mord hinter Gittern landet. Diese Bilder von der Obduktion haben sie regelrecht verfolgt.«


      »Und jetzt ist Mustaffa tot und das Memorandum verschwunden«, sagte Paul. »Und Rashid ist über alle Berge, falls er überhaupt so heißt ‒ und wir beide wissen ganz genau, dass das nicht so ist. Er mag alles Mögliche sein, aber dumm ist er ganz bestimmt nicht.«


      »Ich hasse es, so benutzt zu werden«, sagte Jenny.


      »Glauben Sie, mir gefällt das? Ich war verpflichtet, Mustaffa nach bestem Wissen und Gewissen zu verteidigen. Aber einen Zeugen, der die Wahrheit sagt, des Meineids zu überführen, das war damit nicht gemeint.«


      »Also, was unternehmen wir dagegen?«, sagte Jenny.


      »Da bin ich überfragt. Wir könnten natürlich zum Richter und zur Staatsanwaltschaft gehen und ihnen erklären, was passiert ist. Aber was würde das nützen? Auch wenn Mustaffa noch am Leben wäre, hätte das Gericht keine Handhabe mehr, da niemand zweimal desselben Vergehens angeklagt werden kann. Was in diesem Fall ohnehin nicht möglich wäre. Schließlich ist er ja tot.«


      »Aber Rashid nicht. Er könnte als Mitverschwörer belangt werden«, wandte Jenny ein.


      »Der wird nicht einfach aufzutreiben sein«, meinte Paul. »Er hat jetzt erst einmal genug damit zu tun, seine Ware zu verscherbeln, diese kleinen, goldenen Statuen, wissen Sie noch?«


      »Ja, richtig, davon habe ich gehört«, erwiderte Jenny. Sie überlegte kurz. Dann funkelte es in ihren Augen. »Ich hab’s!«


      »Was denn?«


      »Die Lösung.«


      »Die Lösung wofür?«


      »›Noch kann die Hölle wüten wie ein betrogenes Weib‹ … Alex wird unbedingt mitmachen wollen. Vielleicht ist der Staatsanwalt ja dieses Mal bereit, ihr zuzuhören.«


      Acht Tage später landete eine schlanke Gulfstream G-650 auf der Landebahn des schwer bewachten Flughafens vor den Toren der nordkoreanischen Hauptstadt Pjöngjang. Sie kam vor einem großen Hangar zum Stehen. Eine fahrbare Treppe wurde zur Tür gerollt, die jetzt aufschwang. Ein Mann trat auf die Plattform. Er hielt eine kleine Holzkiste im Arm.


      Der Mann, der sich Samir Rashid nannte, blickte hinab auf das Empfangskomitee, das sich am Fuß der Treppe versammelt hatte, und die lange Reihe schwarz glänzender Limousinen und Polizeiautos, die darauf warteten, ihn zum sogenannten Großen Studienpalast des Volkes zu eskortieren.


      Mit energischen Schritten kam Rashid die Treppe herab. Auf dem Asphalt der Rollbahn angelangt, streckte er dem General, der ihm am nächsten stand, die Hand entgegen. Doch bevor der Offizier die Geste erwidern und seine Hand ergreifen konnte, trat ein Soldat hinter seinem Rücken hervor und ließ das harte, kalte Metall einer Handschelle um Rashids rechtes Handgelenk einschnappen. Ein zweiter Soldat nahm die Holzkiste an sich, während auch sein zweites Handgelenk gefesselt wurde.


      »Was soll denn das? Was machen Sie da?«


      »Ruhe!«, befahl der General. »Sie kommen mit mir. Ist das die Statue?« Er zeigte auf die Kiste.


      »So ist es. Ihr Führer wird sehr ungehalten sein, dass Sie mich so unfreundlich behandelt haben. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich habe eine Vereinbarung mit seinem Vater getroffen und mich auch mit Ihrem großen Führer selbst verständigt. Ich kann Ihnen versichern, dass er sehr aufgebracht sein wird, wenn ich ihm davon berichte.«


      »Ja«, entgegnete der General. »Vielleicht können Sie ihm dann auch das hier erklären.« Einer seiner Untergebenen reichte ihm etwas, und er gab es an den Besucher weiter. Es waren zwei Zeitungen, die New York Times und die Los Angeles Times, beide einen Tag alt. Die Schlagzeile auf der ersten Seite der New York Times lautete:


      DREISTE DIEBE VERSUCHEN, GEFÄLSCHTE TUTANCHAMUN-STATUEN ZU VERKAUFEN


      Während in Los Angeles getitelt wurde:


      STAATSANWALTSCHAFT ENTHÜLLT ARGLISTIGE TÄUSCHUNG IM SPINOVA-PROZESS.


      MITVERSCHWÖRER IST FLÜCHTIG


      Hastig überflog Rashid die Artikel, um deren volle Bedeutung zu erfassen. Das Adrenalin brachte sein Herz zum Rasen, während er hier und da zwischen den einzelnen Worten Andeutungen seines weiteren Schicksals erkennen konnte … »vergoldete Kopien« … »nordkoreanischer Diktator« … »gutgläubige Käufer« … »Betrug« … »Mord«. Das Letztgenannte erschien Rashid noch als das kleinste seiner Probleme. Denn im selben Augenblick wurde dem Mann, der sich Samir Rashid nannte, klar, dass er Nordkorea nicht lebendig verlassen würde.


      Es ist schon etwas Wahres dran: Gerechtigkeit trägt manchmal ein seltsames Kleid.

    

  


  
    
      


      


      


      Jeffery Deaver


      mit


      John Sandford


      Lincoln Rhyme und Lucas Davenport in einem einzigen Abenteuer zu vereinen, das schien zunächst eine unlösbare Aufgabe zu sein. Rhyme ist die Hauptfigur in Jeffery Deavers Krimiserie, die 1997 mit dem ersten Band Der Knochenjäger begann – die deutsche Übersetzung erschien im Jahr 2000. Rhyme ist querschnittgelähmt und daher an seinen Wohnort New York gebunden. Davenport, der Star in John Sandfords mittlerweile zweiundzwanzigbändiger Reihe, arbeitet als Sonderermittler für die Polizei in Minneapolis im Bundesstaat Minnesota.


      Wie sollten diese beiden jemals aufeinandertreffen?


      Zum Glück war Davenport aufgrund seines Rufs als unnachgiebiger und kompromissloser Ermittler schon einmal in den Big Apple geholt worden. Das war 1993 in dem Band Stumme Opfer. Damals hatte Lily Rothenburg, Detective im New York Police Department, ihn um Unterstützung gebeten, um einen geisteskranken Killer dingfest zu machen, der seinerzeit die Straßen von Manhattan durchstreift hatte. Da auch Rhyme in Gestalt von Detective Amelia Sachs eine Partnerin an der Seite hat, beschlossen Jeff und John, diese vier gemeinsam auf die Jagd nach einem mordlüsternen Bildhauer zu schicken, für den Kunst und Tod untrennbar ‒ und aufs Grausamste ‒ miteinander verbunden sind.


      Die vier harmonieren vor allem deshalb so prächtig, weil Lucas Davenport und Lily Rothenburg für ihre raffinierte Ermittlungsarbeit und ihre psychologischen Fähigkeiten bekannt sind, während Lincoln Rhyme und Amelia Sachs sich vor allem auf kriminaltechnische Methoden spezialisiert haben. Gemeinsam wollen sie herausfinden, ob es in der schicken Künstlerszene von Lower Manhattan jemanden gibt, der sich bestimmte Opfer sucht und tötet, und warum.


      Der Entstehungsprozess dieser Geschichte verlief vollkommen reibungslos. John und Jeff haben beide eine Menge Erfahrung mit dieser Art des Schreibens. Die grobe Handlung, bestehend aus acht Szenen, wurde gemeinsam entwickelt und anschließend aufgeteilt. Jeff war für die Tatortbeschreibungen und die kriminaltechnisch orientierten Abschnitte zuständig, während John die Beschattungsaktionen und die Ermittlungsarbeit auf der Straße übernahm. Erstaunlich ist, dass die beiden nicht etwa abwechselnd geschrieben und einander dann jeweils die neuesten Abschnitte zugeschickt, sondern simultan gearbeitet haben. Als die Geschichte in groben Zügen fertig war, haben alle beide das gesamte Manuskript überarbeitet. Und aus dem Abgleich der beiden überarbeiteten Versionen entstand ‒ voilà ‒ die Erzählung, die wir jetzt vor uns haben.


      Es ist eine Gänsehautgeschichte mit all den für die beiden Autoren charakteristischen überraschenden Wendungen und unvorhergesehenen Ereignissen. Sie werden sich in Zukunft jedenfalls zweimal überlegen, ob Sie eine Kunstgalerie betreten sollen oder eher nicht.


      Und möge der Himmel Ihnen gnädig sein, wenn Sie noch einmal mit einem Fremden in einer Bar ein Gespräch anfangen.


      


      


      Jagdfieber


      Es war ein schwülheißer Abend, und der Hochsommerduft des westlichen Central Park ‒ ein Gemisch aus aufgeweichtem Kaugummi, weggeworfenen Käsebrezeln und fauligen Bananen oder etwas zumindest Vergleichbarem ‒ wehte auf die Rückbank des Taxis, das aus der Fifty-Seventh Street kommend in Richtung Norden abbog.


      Der Taxifahrer war ein Pakistani, aus Karatschi, wie er sagte, ein schlanker, freundlicher Mann, der ein wenig nach Kreuzkümmel duftete, überlagert von einem Hauch Drakkar Noir. Er hörte pakistanischen Jazz oder afghanischen Rap oder vielleicht auch etwas noch Ausgefalleneres. Die beiden Passagiere auf der Rückbank hätten den Unterschied, selbst wenn es einen gegeben hätte, ohnehin nicht bemerkt. Als der männliche Fahrgast sich erkundigte, wie groß Karatschi sei, erwiderte der Fahrer: »Mehr groß als New York City, aber mehr klein als New York City mit Vorburgern.«


      Die Frau meinte skeptisch: »Tatsächlich.«


      Der Pakistani ging darauf ein. »Ich haben in Wiki nachsehen und Wiki sagen so.«


      Der männliche Fahrgast war aus Minnesota. Entweder wusste er es nicht besser oder er war eben reich und es war ihm sowieso egal, jedenfalls gab er dem Fahrer beim Aussteigen viel zu viel Trinkgeld. Sie sahen dem Taxi hinterher, und der Mann sagte zu seiner Begleiterin: »Einen Vorburger könnte ich jetzt auch vertragen. Mit Ketchup und Pommes.«


      »Du willst doch bloß Rhyme aus dem Weg gehen«, erwiderte sie. »Er macht dich nervös.«


      Lucas Davenport ließ den Blick über Lincoln Rhymes Stadtvilla gleiten, einen großen, viktorianischen Klotz am Rand des Parks. Über der Haustür war eine schwache, altmodische Gaslampe angebracht. »Es wird aber besser. Beim ersten Mal konnte ich ihn kaum anschauen. Und er war ziemlich sauer deswegen, das habe ich genau gemerkt. Darum habe ich mich auch nicht besonders wohlgefühlt.«


      »Mit Amelia hattest du diese Probleme jedenfalls nicht«, meinte Lily Rothenburg.


      »Ach, komm schon«, meinte Lucas, während sie sich der Eingangstreppe näherten. »Ich bin glücklich verheiratet.«


      »Was dich nicht davon abhält, den Markt zu sondieren«, gab Lily zurück.


      »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie auf dem Markt ist.« Lucas ließ seinen Zeigefinger kreisen. »Ich meine, können die beiden …?«


      »Ich weiß nicht. Wieso fragst du sie nicht einfach? Aber erst, wenn ich wieder draußen bin.«


      »Lieber nicht«, meinte Lucas. »Ich komme inzwischen zwar besser damit klar, aber so richtig gut immer noch nicht. Und er ist auch nicht gerade die Freundlichkeit in Person.«


      »Könnte sein, dass es Leute gibt, die genau das Gleiche über dich sagen.«


      »Moment mal. Damals in meinem Porsche hat sich das aber ganz anders angehört.«


      Lily lachte und wurde rosa im Gesicht. Damals, lange bevor sie ihre jetzigen Ehepartner gekannt hatten, hatten sie ein bisschen miteinander geflirtet. Um ehrlich zu sein, Lucas hatte sie fast um den Verstand geflirtet, und das in einem Porsche 911 ‒ ein Kunststück, das nicht wenige für absolut ausgeschlossen hielten, besonders für Menschen mit ihrer Größe. »Das ist lange her. Damals waren wir noch jung«, sagte sie, während sie die ersten Stufen hinaufgingen. »Damals war ich leicht wie eine Feder.«


      Lucas war groß gewachsen, mit breiten Schultern, Adlernase und blauen Augen. Sein schwarzes Haar wies an den Schläfen einen Hauch von Silber auf, und von seiner Stirn zog sich eine lange, schmale Narbe über die Augenbraue bis zur Wange hin. Sie war ein Andenken an einen Angelunfall. Eine andere Narbe, am Hals, hatte eine weitaus weniger naturverbundene Ursache, obwohl sie ihm ebenfalls im Freien verpasst worden war, von einer jungen Frau, die ihn mit einer beschissenen Zweiundzwanziger angeschossen hatte und beinahe umgebracht hätte.


      Lily hatte dunkle Haare und eine füllige Figur. Sie versuchte ununterbrochen abzunehmen und entdeckte ununterbrochen neue, interessante Dinge, die man essen konnte. Sie wurde zwar niemals wirklich dick, schaffte es aber auch nie, wirklich dünn zu werden. Eine Feder war sie jedenfalls noch nie gewesen. Sie war Captain im New York Police Department, aber eigentlich war sie mehr als das: Sie gehörte zu einem einflussreichen Führungszirkel innerhalb der Kriminalpolizei und wurde mit Aufgaben betraut, von denen die Medien möglichst wenig mitbekommen sollten. Irgendjemand hatte sie einmal einen Nussknacker genannt, der immer dann hervorgeholt wurde, wenn es eine wirklich dicke Nuss zu knacken galt.


      So wie jetzt. Sie hatte Lucas als »Berater« aus dem Minnesota Bureau of Criminal Apprehension hinzugezogen, weil sie nicht wusste, wem sie in ihrer eigenen Behörde überhaupt noch trauen konnte. Gut möglich, dass sie es hier mit einem durchgeknallten Polizisten und Serienkiller zu tun hatten ‒ oder, noch schlimmer, einer ganzen Gruppe von Polizisten. Und wenn das wirklich so war, dann waren das keine wild gewordenen, beschränkten Vollidioten, sondern ernst zu nehmende Ermittler aus dem Rauschgiftdezernat, die von ihrem aussichts- und wirkungslosen Kampf gegen die Drogen schlicht und einfach die Schnauze voll hatten.


      Die vier Toten waren allesamt illegal eingewanderte Mexikanerinnen gewesen. Alle waren sie gefoltert worden, und bei allen gab es eine Verbindung zum Drogenhandel, auch wenn die Verbindung in zwei Fällen ziemlich vage war, fand zumindest Lucas. Trotzdem, wenn es bei alldem um einen Verteilungskrieg zwischen zwei Drogenkartellen ging, dann war es durchaus denkbar, dass die Frauen einfach als Warnung umgebracht worden waren. Zumal die Drogenkartelle Folterungen als selbstverständlichen Bestandteil einer entspannten Freizeitgestaltung betrachteten, so, wie andere Leute Karten spielten.


      Aber natürlich war es auch denkbar, dass die Frauen nicht gequält worden waren, um sie zu bestrafen oder eine Botschaft auszusenden, sondern um ihnen Informationen abzupressen. Die Befürchtung des Commissioners war, dass da irgendjemand beschlossen hatte, das Drogenproblem aktiv zu bekämpfen und auszurotten. Mit Betonung auf ausrotten. Die Leichen jedenfalls fingen langsam an, sich zu stapeln. Darum hatte er seinen Nussknacker mit dem Fall beauftragt, und der Nussknacker hatte wiederum Lucas angerufen. Die beiden waren gerade eben in der Innenstadt gewesen und hatten sich mit dem Leitungsteam einer Einheit des Rauschgiftdezernats unterhalten, der berühmten Einheit vier. Obwohl berühmt-berüchtigt es vielleicht besser traf. Die drei Beamten ‒ zwei Männer und eine Frau ‒ hatten die höchste Aufklärungsrate in der ganzen Stadt, aber es ging das Gerücht um, dass die Methoden, mit denen diese Quote erzielt wurde, alles andere als koscher waren. Und in letzter Zeit hatten sie ausgerechnet in der Gegend, in der die vier Frauen ermordet worden waren, mehrere Einsätze gehabt.


      Lily klingelte.


      Amelia Sachs machte ihnen die Tür auf. Sie kaute eine Selleriestange und bat sie herein ‒ eine groß gewachsene Frau, schlank und mit roten Haaren, ein ehemaliges Model, das Lucas reizte, und zwar in mehrerlei Hinsicht. Ihr Verhältnis war von Anfang an sehr angespannt gewesen. Der Grund dafür war womöglich Lucas’ anfängliche Reserviertheit gegenüber Lincoln und seiner Behinderung.


      Lincoln saß in seinem Storm-Arrow-Rollstuhl und starrte auf einen hochauflösenden Bildschirm. Ohne die beiden anzusehen, sagte er: »Ihr habt gar nichts in der Hand.«


      »Das ist nicht ganz richtig«, erwiderte Lucas. »Alle drei waren schlampig gekleidet.«


      Lincoln drehte sich zu ihnen um. »Und was ist daran so interessant?«


      Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich finde, jeder, der sich schlampig kleidet, gehört gründlich unter die Lupe genommen«, sagte er. Er selbst trug einen blauen Ralph-Lauren-Sommeranzug aus Wolle, Purple Label, dazu ein weißes Hemd und eine seiner gedeckteren Hermès-Krawatten sowie Maßschuhe, die er in London hatte anfertigen lassen.


      Amelia stieß ein verächtliches Zischen aus, und Lucas grinste sie an – oder bleckte jedenfalls die Zähne.


      »Ganz ruhig«, sagte Lily und wandte sich dann an Lincoln. »Im Prinzip hast du recht. Wir haben nichts in der Hand. Die haben uns zwar nicht direkt auflaufen lassen, aber sie haben so getan, als kämen sie direkt aus dem Tal der Ahnungslosen. Als wäre ihnen das alles ein einziges großes Rätsel, von wegen, was wir überhaupt von ihnen wollten.«


      »War diese Ahnungslosigkeit gespielt?«, wollte Lincoln wissen.


      »Schwer zu sagen«, entgegnete Lucas. »Kriminalpolizisten sind in aller Regel gute Lügner. Aber wenn ich mich wirklich entscheiden müsste, wenn mir jemand eine Pistole an die Schläfe halten würde, dann würde ich sagen, nein, sie war nicht gespielt. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, weshalb wir da waren.«


      »Hmm, die Vorstellung hat was«, sagte Amelia.


      »Welche? Dass sie keine Ahnung hatten?«, wollte Lucas wissen.


      »Nein, die mit der Pistole an Ihrer Schläfe.«


      Lily verdrehte die Augen. »Amelia.«


      »Ist doch bloß Spaß, Lily«, entgegnete sie. »Du weißt genau, dass ich Lucas liebe wie einen Bruder.«


      »Und ich hoffe sehr, dass es dabei bleibt«, warf Lincoln ein. »Jedenfalls … während ihr bei eurer Stadtbesichtigung wart, haben wir hier entscheidende Fortschritte gemacht. Ich habe auf den Obduktionsfotos ein paar auffällige Anomalien entdeckt, die ich mir noch einmal genauer vorgenommen habe. Da die Leichen nackt waren, haben sich Schmutz und Sandkörner sowie Betonpartikel großflächig in die Haut der Opfer gedrückt. Aber bei einer genaueren Betrachtung der Fotos ist mir aufgefallen, dass etliche dieser Sprenkel mehr Licht reflektieren, als man bei Schmutz-, Sand- oder Betonpartikeln erwarten kann. Es muss sich um Blitzlichtaufnahmen handeln, ein sehr intensives Licht, da wir diese deutlich wahrnehmbare Reflexion bei den normalen Lampen über dem Obduktionstisch nicht bekommen hätten. Darum habe ich Amelia gebeten, dem nachzugehen.«


      »Ich habe herausgefunden, dass bei allen vier Opfern winzige Metallsplitter in der Haut steckten. Und die glänzenden Schnittflächen waren das, was Lincoln auf den hochauflösenden Fotografien gesehen hat«, fuhr Amelia fort. »Es waren zwar nicht besonders viele, aber trotzdem. Ich habe sie gesammelt …«


      »… und hierhergebracht«, fiel Lincoln ihr ins Wort. »Sie haben alle die gleiche Größe und sind kleiner als eine durchschnittliche Waldameise. Wir haben sie mit dem GDS 400 A, einem Hewlett-Packard-Gas-Chromatografen und einem JEOL-SEM-Elektronenmikroskop untersucht. Mithilfe dieser Geräte lässt sich die Zusammensetzung jeder Flüssigkeit, jedes Gases und jedes Fest…«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin Polizist und kein beschissener Volltrottel«, sagte Lucas.


      Lincoln sprach weiter, ohne sich von der Unterbrechung im Geringsten stören zu lassen. »Und wir haben festgestellt, dass es sich um kleine Bronzesplitter handelt.«


      Lily sagte: »Bronze. Das ist gut, oder? Das heißt, wir suchen eine Werkstatt, in der mit Bronze gearbeitet wird.«


      Amelia erwiderte: »In gewisser Hinsicht, ja, ist es gut. Tatsache ist, dass Bronze heutzutage nur in sehr speziellen Bereichen eingesetzt wird ‒ bei der Herstellung von Glocken und Becken zum Beispiel oder für manche Schiffsschrauben. Auch für Olympiamedaillen. In der Holzverarbeitung verzichtet man gelegentlich auf Stahlwolle und nimmt stattdessen Bronzewolle. Und in hochwertigen Wetterschutzleisten für Tür- und Fensterrahmen wird ebenfalls Bronze verwendet.«


      Lincoln unterbrach sie ungeduldig. »Ja, ja, ja. Aber diese Partikel hier, das ist keine Bronzewolle, und außerdem sind sie rundlich und nicht glatt, wie man es bei Wetterschutzleisten erwarten würde, und so weiter. Und es handelt sich wohl auch nicht um Frässpäne, wie man sie bei der Herstellung von Schiffsschrauben oder Becken erwarten würde. Dazu ist die Größe der Partikel wiederum zu einheitlich.«


      »Aus einem Bildhaueratelier vielleicht?«, fragte Lucas.


      Lincoln stutzte kurz, dann sagte er: »Das war meine Schlussfolgerung. Die Partikel sind sehr gleichmäßig geformt und scharfkantig. Daher stammen sie höchstwahrscheinlich von einer Handfeile. Und bei welcher Tätigkeit wird Bronze üblicherweise von Hand bearbeitet? Bei der Herstellung von Skulpturen.«


      Lucas wandte sich an Lily: »Das war mir sofort klar, als Sie die Bronze erwähnt haben.«


      »Natürlich«, meinte Lincoln.


      »Dann suchen wir also eine Gießerei«, stelle Lily fest.


      »Vielleicht auch nicht«, wandte Lincoln ein. »Es gibt noch einen anderen Aspekt, über den es sich nachzudenken lohnt. Wir haben ja nicht besonders viele dieser Feilspäne gefunden. Daher vermute ich, dass die Morde nicht in der Nähe der Gießerei stattgefunden haben, wo mit einer Vielzahl von Überresten des Gussprozesses zu rechnen ist ‒ und bis auf diese winzigen Partikel haben wir ja nichts Vergleichbares gefunden. Vermutlich sind die Opfer nicht einmal in unmittelbarer Nähe der Stelle, wo gefeilt wurde, ermordet worden. Mir scheint vielmehr, dass die Partikel zum Tatort mitgeschleppt worden sind, der sich jedoch in der Nähe befunden haben muss, denn sonst hätten wir noch weniger Bronzesplitter entdeckt.«


      Lucas sagte: »Also, was heißt das? Wir suchen nach einem Raum neben einem Bildhauerstudio? Eine Wohnung womöglich?«


      »Keine Wohnung. Ich glaube eher, wir haben es mit einem Dachboden oder einer Fabriketage zu tun, etwas in der Art. Einem Raum mit einem Betonboden jedenfalls. Alle vier Opfer hatten Betonpartikel in der Haut, obwohl zwei von ihnen bei ihrer Entdeckung auf Asphalt gelegen haben. Außerdem muss es sich um ein leer stehendes Gebäude handeln. Wahrscheinlich eine verlassene Lagerhalle.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Lucas.


      Lincoln hob ruckartig die Schultern. Lucas wusste mittlerweile, dass das ein Achselzucken war. »Die Frauen sind nicht geknebelt worden. Wer immer sie umgebracht hat, hat sie schreien lassen. Es hat ihn nicht gestört, und vielleicht hat es ihm sogar gefallen. Jedenfalls musste er nicht befürchten, dass jemand die Schreie hört.«


      Lucas nickte und sah ihn an. »Interessant«, sagte er.


      Lily zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Wir suchen also höchstwahrscheinlich einen Mann, weil es praktisch ausschließlich Männer sind, die so etwas machen. Entweder einen Bildhauer oder den Mitarbeiter eines Bildhauers, der ein Atelier oder eine Werkstatt in einer leer stehenden Lagerhalle hat.«


      »Es ist aber auch denkbar, dass jemand dieses Gebäude ganz zufällig entdeckt hat«, gab Amelia zu bedenken. »Er hat nicht das Geringste mit Bronze zu tun, bis auf die Tatsache, dass dort eben Bronzespäne auf dem Boden herumliegen. Die können schließlich schon ewig dort gelegen haben.«


      »Das bezweifle ich«, meinte Lincoln.


      »Rein logisch wäre es aber denkbar«, wandte Lily ein.


      Lucas: »In dem Fall bin ich mit Lincoln einer Meinung.«


      »Wieso?«, wollte Lily wissen.


      Lincoln blickte Lucas an: »Sagen Sie’s ihnen.«


      »Weil die Späne noch nicht angelaufen waren. Nur darum konnte Lincoln sie überhaupt erkennen. Sie sind noch frisch.«


      Lily nickte, und Amelia meinte: »Einverstanden.«


      »Und er ist ein Irrer. Ein Sadomasochist, der genau weiß, was er tut. Er ist mit Sicherheit vorbestraft.« Lucas wandte sich an Lily. »Wird Zeit, dass wir die Computer hochfahren.«


      Und so geschah es auch. Allerdings wurden die Computer nicht von Lucas, Lily, Amelia oder Lincoln bedient, sondern von einem Angestellten im Untergeschoss der FBI-Zentrale in Washington. Lily telefonierte leise mit Stan Markowitz, seines Zeichens Chief of Detectives, der wiederum mit einem Kumpel in den oberen Sphären des FBI sprach, der eine Dienstanweisung verfasste, die durch diverse Schichten der hausinternen Bürokratie schwebte und schließlich auf dem Schreibtisch eines eingefleischten Computerfreaks namens Barry landete.


      Barry las sich die Dienstanweisung durch, gab mehrere Passwörter ein und stellte – wirklich verblüffend ‒ fest, dass es in den Vereinigten Staaten vier Bronze-Künstler gab, die wegen gewalttätiger Sexualdelikte vorbestraft waren. Zwei davon besaßen ein Atelier in New York.


      Der eine war tot.


      Der andere, James Robert Verlaine, nicht.


      »James Robert Verlaine«, las Lily am nächsten Morgen. Sie befanden sich in Lincolns kriminaltechnischem Labor. Hier war früher das Wohnzimmer gewesen.


      »Oder, wie wir ihn nennen, ›Jim Bob‹«, meinte Lucas.


      »Hat eine Schwäche für Kokain, zwei Festnahmen wegen Besitzes kleiner Mengen, aber keine Gefängnisstrafe. Vor Jahren ist er einmal wegen Besitzes von LSD festgenommen worden, hat zwei Monate gesessen. Vor vier Jahren gab es eine Anzeige wegen Besitzes von dreißig Ecstasy-Pillen, aber er hat die Plastiktüte rechtzeitig abgewischt und in die nächstgelegene Toilettenkabine geworfen. Sie ist in der Kloschüssel gelandet und wurde erst einige Zeit später entdeckt. Irgendjemand hatte vergessen zu spülen, jedenfalls hat die Staatsanwaltschaft das Verfahren wegen der lückenhaften Indizienkette gar nicht erst eröffnet. Letztes Jahr ist er auch einmal festgenommen worden, in einer Wohnung in einer ziemlich üblen Gegend, und zwar während einer Razzia gegen eine Meth-Küche. Aber dann hat sich herausgestellt, dass die Mieterin der Wohnung auch die Meth-Köchin war, also hat man ihn wieder laufen lassen. Verlaine hat erklärt, es sei nur zu Besuch da gewesen und wisse von nichts. Der Staatsanwalt hat die Anklage wieder fallen gelassen, wegen Mangels an Beweisen.«


      »Was ist mit seinen sexuellen Vorlieben?«, wollte Lucas wissen.


      »Er ist wegen eines Sexualdelikts noch nie festgenommen, aber schon mehrfach verhört worden«, las Lily weiter vor. »Seine Skulpturen zeigten versklavte Frauen, die gefesselt, ausgepeitscht oder in anderen erniedrigenden Stellungen dargestellt werden. Eine gewisse Tina Martinez hat bei der Polizei eine Meldung gemacht, dass er eine Freundin von ihr namens Maria Corso ‒ man beachte die Nachnamen ‒ verletzt hat, als sie ihm bei einer seiner Fessel-Skulpturen Modell gestanden hat. Corso hat allerdings keine Anzeige erstattet und behauptet, dass es ein Missverständnis mit ihrer Freundin gegeben habe. Die Polizei geht aber davon aus, dass sie Schweigegeld bekommen hat.«


      »Dieser Kerl ist ein böser Mensch«, sagte Amelia.


      »Ja, böse«, pflichtete Lincoln ihr bei. »Mit einem großen Interesse an Drogen.«


      »Und vermutlich hat ihm das Crystal Meth die eine oder andere Gehirnzelle ausgehöhlt«, bemerkte Lucas.


      »Haben Sie einen Plan?«, erkundigte sich Lincoln.


      »Ich möchte im Lauf des heutigen Tages ein bisschen Zeit in seiner Nähe verbringen. Ihn nur beobachten. Amelia und Lily könnten mir behilflich sein. Um zu sehen, was er macht, mit wem er redet, wo er sich rumtreibt.«


      »Wissen wir, wo er wohnt?«, wollte Lincoln wissen.


      »Wissen wir«, meinte Lily.


      Lincoln wandte sich an Lucas. »Was meinen Sie, könnten die Frauen die Überwachung auch alleine übernehmen? Sie würden Sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten.«


      Lucas meinte: »Spricht nichts dagegen, denke ich. Nur, dass es zu dritt ein bisschen einfacher wäre. Wieso?«


      »Ich habe da eine Idee. Aber die möchte ich mit Ihnen unter vier Augen besprechen. Nur, um der unvermeidlichen Frage hinsichtlich einer Verabredung zu einer Straftat aus dem Weg zu gehen.«


      »Ach, du Scheiße«, sagte Lily.


      Na, sieh mal einer an, so ein hübsches Exemplar.


      Lecker.


      Oh, er konnte es genau vor sich sehen, wie sie auf dem Rücken lag, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, o ja, o ja, auf einer rauen Oberfläche ‒ Beton oder Holz. Oder Metall.


      Metall ist immer gut.


      Schweiß auf ihrer Stirn, Schweiß auf ihren Titten, Schweiß überall. Schreiend, keuchend, flehend.


      Für einen köstlichen Augenblick verschwanden sämtliche anderen Besucher des Klubs aus James Robert Verlaines Bewusstsein, während er mit seinen Augen ‒ seinen Künstleraugen ‒ die Dunkelhaarige mit dem schwarzen Kleid am Ende der Theke zu verschlingen schien.


      Lecker …


      Lange dunkle Haare, die im Licht der Spots abwechselnd rot, blau, grün und violett schimmerten. Disco-Einrichtung, Punk-Musik. Das Rasta’s konnte sich einfach nicht entscheiden.


      Haare. Sie waren ein faszinierender Bestandteil des menschlichen Wesens. Als Bildhauer, als Bearbeiter harter Materialien, konnte er Fleisch und Organen durchaus Gestalt geben, aber Haar? Haar war und blieb flüchtig.


      Sie warf ihm einen Blick zu, ohne jede Botschaft, und dann einen zweiten, der womöglich schon alleine deshalb eine Botschaft war.


      Jetzt nahm er sie etwas genauer unter die Lupe: das ovale Gesicht, die sinnliche Figur, die provokative Art, wie sie an der Theke lehnte und in ihr Handy sprach.


      Es ärgerte ihn, dass sie ihre Aufmerksamkeit irgendeinem Arschloch in einem oder zehn oder hundert Kilometern Entfernung schenkte. Ein Lächeln. Das jedoch nicht Verlaine galt.


      Mona Lisa, dachte er. An sie fühlte er sich erinnert. Was natürlich alles andere als ein Kompliment war. Da Vincis Herzblatt war nichts weiter als eine grinsende Schlampe. Und das Gemälde weiß Gott überbewertet.


      He, schau doch mal her, Mona.


      Aber sie tat es nicht.


      Verlaine winkte dem Barkeeper zu und bestellte. Wie immer, ob hier oder in einem der anderen Klubs, die er regelmäßig besuchte, trank Verlaine Bourbon pur. Die Frauen stehen auf Männer, die ihren Schnaps nicht mit irgendwelchen Fruchtsäften ruinieren. Bier ist was für Kinder und Wein was fürs Schlafzimmer. Nach dem Fick.


      Mona warf noch einmal einen Blick in seine Richtung. Sah ihm nicht in die Augen.


      Jetzt wurde er langsam richtig wütend. Mit wem zum Teufel quatscht sie denn da?


      Noch ein langer, gründlicher Blick. Das kleine Schwarze war eigentlich eine feige Wahl ‒ etwas für Frauen, die sich nicht trauen, etwas Gewagteres zu tragen. Aber in Monas Fall war er bereit, darüber hinwegzusehen. Die Seide beulte sich genau an den richtigen Stellen aus und klebte wie Latexfarbe an ihrer üppigen Figur.


      Und diese Hände! Lange Finger, gekrönt von schwarz bemalten Nägeln.


      Haar war nur sehr schwer nachzubilden, aber Hände waren für einen Bildhauer die größte Herausforderung überhaupt. Was das anging, war Michelangelo ein Genie gewesen. Er hatte im Herzen des Marmors perfekte Handflächen, Finger und Nägel entdeckt.


      Und James Robert Verlaine, der wusste, dass er ein künstlerischer, wenn nicht sogar ein Blutsnachfahre des großen Meisters war, war in der Lage, dieselbe magische Wirkung zu erzielen, aber nicht mit Stein, sondern mit Metall.


      Was sehr, sehr viel schwieriger war.


      Das Publikum im Rasta’s war typisch für diese Uhrzeit ‒ Künstlertypen, die in Wirklichkeit Buchhalter in einer Werbeagentur waren, Buchhaltertypen, die in Wirklichkeit Künstler waren, Hipster, die sich verzweifelt an ihre schwindende Jugend klammerten wie an einen Rettungsring, und ein paar Wall-Street-Haie. Es war jetzt schon voll. Und würde bald noch voller werden.


      Endlich fing er einen Blick von Mona auf. Ihre Augenlider zuckten. Konnte ein Flirtsignal sein. Oder heißen: Verzieh dich!


      Doch das glaubte Verlaine nicht. Er war sich sicher, dass er ihr gefiel. Wieso auch nicht? Er hatte ein schmales, wölfisches Gesicht und sah jünger aus als seine vierzig Lenze. Einen dichten tiefschwarzen Haarschopf. Er tat viel dafür, dass seine Frisur genau so unfrisiert blieb, wie sie jetzt war. Sein Blick war scharf wie ein Laser. Schmale Hüften in einer der schwarzen Jeans, die zu seinem Markenzeichen geworden waren. Sein Arbeitshemd war von DKNY, aber angemessen fleckig und zerrissen. Die oberen beiden Knöpfe hatte er offen gelassen, damit der Ansatz der Brustmuskulatur zu erkennen war. Verlaine wuchtete Metallblöcke kreuz und quer durch das Atelier und über die Schrottplätze, wo er sein Rohmaterial einkaufte. Und schleppte Sauerstoffflaschen, Propan- und Acetylenbehälter.


      Noch ein Blick auf Mona. Als das vertraute Kribbeln sich von seiner Brust bis in den Schritt hinunter fortsetzte, merkte er, wie er die Kontrolle verlor.


      Er schnappte sich seinen Basil Hayden’s und schlenderte in einem leichten Bogen in Monas Richtung. Dazu musste er an einer dicht gedrängten Gruppe junger Geschäftsmänner in Anzügen vorbei. Sie beachteten ihn überhaupt nicht. Verlaine hasste solche Typen. Er verachtete ihre Angepasstheit, ihre Spießigkeit, ihre vollkommene Ahnungslosigkeit in kulturellen Dingen. Sie beurteilten Kunst ausschließlich nach dem Preis. Jede Wette, er könnte sich den Arsch mit einer Leinwand abwischen, ein bisschen Lack darauf sprühen und hunderttausend Dollar auf das Preisschild schreiben … und Banausen wie die da würden sich bei Christie’s darum schlagen, sich gegenseitig überbieten zu dürfen.


      L’art du merde.


      Er schob sich mitten durch die Gruppe.


      »He«, herrschte ihn einer an. »Du Arschloch. Jetzt hast du mein Glas …«


      Verlaine wirbelte herum und durchbohrte ihn mit einem vernichtenden Blick. Der Geschäftsmann, obwohl er größer und schwerer war, verstummte. Seine Freunde wurden kurz unruhig, beschlossen aber, ihm nicht zu Hilfe zu kommen, und setzten ihre ein wenig gestelzte Unterhaltung über das letzte Spiel fort.


      Als klar war, dass Mr Brooks Brothers keine Dummheiten machen würde, die ihm einen gebrochenen Finger, eine gebrochene Nase oder etwas noch Schlimmeres beschert hätten, warf Verlaine ihm noch ein letztes geringschätziges Lächeln zu und ging weiter.


      Er stellte sich direkt neben Mona. Er hatte nicht vor, das Ignorieren-wir-uns-Spielchen zu spielen. Dazu war er viel zu erregt. Er flüsterte: »Ich habe einen Vorteil gegenüber deinem Gesprächspartner da.« Er nickte in Richtung Telefon.


      Sie unterbrach das Gespräch und drehte sich zu ihm um.


      Verlaine grinste: »Ich kann dir einen Drink spendieren und er nicht.«


      Spannung. Würde sie sich sperren?


      Mona musterte ihn. Langsam. Ohne zu lächeln. Dann sagte sie ins Telefon: »Ich muss auflegen.«


      Klick.


      Mit einem Zeigefinger winkte er den Barkeeper heran.


      »Also dann, ich heiße James.«


      Erst mal die schüchterne Tour, natürlich. Sie sagte etwas. Er konnte es nicht hören. Das Rasta’s spielte lauter zwanzig Jahre alte Bands, das Schlechteste aus dreißig Jahren Punkmusik – und zwar mit hundert Dezibel.


      Er beugte sich etwas näher und sog den sinnlich-frischen Duft ihrer Haut ein.


      Mann, er wollte sie haben. Wollte sie fesseln. Wollte sie schwitzen sehen. Wollte sie schreien hören.


      »Was?«, rief er.


      Mona brüllte: »Ich habe gesagt, was machst du so, James?«


      Natürlich. Typisch Manhattan. Das war immer die erste Frage.


      »Ich bin Bildhauer.«


      »Ach ja?« Ein leichter Brooklyn-Akzent. Das ließ sich verkraften. Im Gegensatz zu ihrem skeptischen Blick.


      Er zog sein iPhone heraus und zeigte ihr die Bilder.


      »Mein Gott, das stimmt ja wirklich.«


      Dann schaute Mona an ihm vorbei. Er folgte ihrem Blick und sah eine große Rothaarige, die sich lächelnd einen Weg in ihre Richtung bahnte. Ein echter Hingucker. Er checkte nach der Dreierregel: Gesicht, Titten, Arsch. Und es war ihm völlig egal, dass sie es mitbekam.


      Genauso lecker wie Mona.


      Aber nicht im kleinen Schwarzen. Ledermini, Netzstrümpfe, tief ausgeschnittenes, dunkelblaues Top, trägerlos und mit Pailletten besetzt.


      Sie warf die wunderschönen Haare über die schweißglänzenden Schultern nach hinten. Dann küsste sie Mona auf die Wange und schenkte Verlaine ein kleines Lächeln.


      Mona sagte: »Das ist James. Ein richtiger Bildhauer. Er ist berühmt.«


      »Cool«, erwiderte die Rothaarige mit großen, beeindruckten Augen – genau so, wie er die hübschen Mädels haben wollte.


      Er gab ihr die Hand.


      »Und wer bist du?«, sagte er zu der Rothaarigen.


      »Ich heiße Amelia.«


      Mona hieß in Wirklichkeit Lily.


      Verlaine bestellte einen Pinot Grigio für Amelia und noch einen Bourbon für sich.


      Das Gespräch streifte alle möglichen Themen. So waren die Spielregeln, und Verlaine musste noch eine Zeit lang mitspielen, bevor er zum eigentlichen Thema kommen konnte. Man musste sehr vorsichtig sein. Wenn man zu schnell zu viel wollte, konnte man leicht einen ganzen Abend ruinieren. Ein Mädchen alleine? Sobald sie betrunken genug war, konnte man sie normalerweise ohne große Mühe dazu bringen, »mal was anderes auszuprobieren«, bei sich zu Hause.


      Aber zwei? Das war sehr viel aufwendiger.


      Ehrlich gesagt, er war sich keineswegs sicher, ob er dieses Ding hier stemmen konnte. Die beiden machten einen verdammt cleveren, ausgebufften Eindruck. Die würden nicht auf Sprüche hereinfallen wie: »Ich kann dir eine völlig neue Welt eröffnen.«


      Nein, gut möglich, dass er diesen Abend abschreiben musste. Scheiß drauf.


      Doch genau in diesem Augenblick beugte Lily sich nach vorn und flüsterte: »Also gut, James, worauf stehst du?«


      »Wie meinst du das? Hobbys?«


      Die beiden Frauen sahen einander aus und brachen in Lachen aus. »Ja, genau, Hobbys. Hast du ein Hobby?«


      »Na, klar. Wer nicht?«


      »Wenn wir dir erzählen, was wir für ein Hobby haben, erzählst du uns dann auch von deinem?«


      Wenn eine rassige, schwarzhaarige Schönheit in einem eng anliegenden kleinen Schwarzen dir diese Frage stellt, dann gibt es darauf nur eine Antwort: »Auf jeden Fall.«


      Die Rothaarige griff in ihre winzige Handtasche und holte ein Paar Handschellen heraus.


      Okay. Vielleicht würde dieser Abend doch einfacher laufen, als er gedacht hatte.


      James Robert Verlaine besaß durchaus einen gewissen Charme, das musste Amelia Sachs zugeben.


      Er kleidete sich seltsam – Asphalt-Cowboy trifft Versace – und vermutlich besaß er mehr Haarpflegemittel als sie. Aber abgesehen davon gehörte seine schlagfertige Aufmerksamkeit ganz und gar ihr und Lily.


      Seitdem sie mit Lincoln Rhyme zusammen war – beruflich und privat –, hatte Amelia keine Berührung mehr mit dem Wahnsinn der Dating-Welt. Aber davor hatte auch sie unzählige Abende in Begleitung von Männern zugebracht, die alles andere als anwesend, sondern fortwährend mit den Nokias oder BlackBerrys in ihren Jacketttaschen, den Geschäftsabschlüssen auf ihren Bürocomputern oder den Freundinnen oder Ehefrauen, die sie nur ganz versehentlich verschwiegen hatten, beschäftigt gewesen waren.


      Eine Frau merkt sofort, ob ein Mann ganz bei ihr ist oder nicht.


      Und Jim Bob – sie war ganz verliebt in den Spitznamen, den Lucas Davenport ihm verpasst hatte – war eindeutig bei ihnen. Seine Pfeilspitzenaugen bohrten sich in ihre, er berührte ihre Arme, stellte Fragen, machte Witze. Er war interessiert.


      Aber natürlich war das auch kein gewöhnliches Kneipengespräch – über Familie und Expartner, über die Mets, die Knicks, Politik und das Neueste aus Hollywood. Nein, die Themen des heutigen Abends waren etwas ungewöhnlicherer Natur, so zum Beispiel ein bestimmtes Seil, mit dem er seine »Mädels« besonders gerne fesselte, wo man die besten Knebel bekam und welche Peitschen und Stöcke die größten Schmerzen und die geringsten Spuren hinterließen.


      Vorhin, als die vier in Lincolns Loft zusammensaßen, waren sie sich einig gewesen, dass der beste Weg zu Verlaines Gefühlen und Gedanken durch seinen Hosenschlitz führte. Seine sadistisch-sexuelle Veranlagung würde ihnen die Tür öffnen. Lily war zuerst in die Bar gekommen – eine einzelne Glühbirne würde bei der Motte weniger Verdacht erregen, hatten sie sich überlegt. Und es hatte funktioniert. Amelias Auftritt – mit einem Outfit, das sie sich eine Stunde zuvor noch schnell gekauft hatte – hatte den Deal dann besiegelt. Und es hatte gerade einmal sechzig Sekunden gedauert, bis sie herausgefunden hatten, dass Verlaine für gewöhnlich vom Rasta’s aus seinen Lieblings-Sadomaso-Schuppen ansteuerte.


      Vielen Dank, Facebook.


      Verlaine zückte jetzt erneut sein Handy und gab ein Passwort ein. Ein privates Fotoalbum klappte auf. Er beugte sich ein wenig vor und zeigte ihnen voller Stolz seine besten Schnappschüsse.


      Amelia musste sich sehr beherrschen, um ihre Abscheu nicht zu zeigen. Sie hörte, wie Lily scharf den Atem einzog, doch dann machte sie geistesgegenwärtig ein bewunderndes Flüstern daraus. Verlaine bekam ihr Entsetzen nicht mit.


      Das erste Bild zeigte eine nackte Frau. Sie trug nichts weiter als eine Halskette und eine Augenbinde. Hatte die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie kniete auf einer Betonplatte. Interessant, dachte Amelia und fing einen Blick von Lily auf. Beton. Genau wie bei den getöteten Frauen.


      Die Frau auf dem Bild hatte geweint – das Make-up war bis zum Kinn hinunter verschmiert –, und über ihre Brüste zogen sich hässliche Striemen.


      Verlaine war offensichtlich erregt und wischte immer schneller von einem Bild zum nächsten. Amelia fiel es zunehmend schwerer hinzuschauen, und sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um angesichts dieser Brutalität auch noch den Anschein von Erregung zu erwecken.


      Nebenbei erzählte er ihnen etwas über seine diversen »Partnerinnen«. Amelia verstand immer nur »Opfer«.


      Zehn Minuten.


      Fünfzehn.


      In diesem Moment sagte Verlaine: »Meine Damen, wenn ihr mich bitte für einen Moment entschuldigt. Ich muss mal für kleine Jungs. Und seid brav, während ich weg bin. Oder auch nicht!« Er lachte. »Ich komme schließlich gleich wieder.«


      »Warte mal«, sagte Lily.


      Verlaine drehte sich um.


      »Eins würde mich noch interessieren.«


      Er hob eine Augenbraue.


      »Wie oft kannst du gleich wiederkommen?«


      »Dieses dreckige Schwein«, sagte Lily. Sie lächelte nicht.


      »Gott, war das grässlich«, fügte Amelia hinzu. »Was meinst du?« Sie nickte in Richtung Toilette, wo Jim Bob vielleicht seine Blase entleerte, sich aber ganz bestimmt die Nasenlöcher füllte.


      »Schmieriger, schleimiger Abschaum. Ich würde mich am liebsten mit Desinfektionsmittel abduschen.«


      »Geht mir genauso. Aber ist er ein Killer?«


      »Diese Bilder«, flüsterte Lily. »Ich habe schon eine Menge Sexualdelikte bearbeitet, aber so etwas Grässliches habe ich noch nie gesehen. So, wie die Wunden aussehen, mussten garantiert mindestens eine oder zwei der Frauen ins Krankenhaus.« Sie überlegte. »Ja, ich kann mir durchaus vorstellen, dass er auch noch einen Schritt weitergeht und einen Mord begeht. Und du?«


      »Ich schätze auch.«


      Lily fuhr fort: »Ich hoffe es sogar. Ganz ehrlich. Ich will nicht, dass die Kollegen aus der Einheit vier dahinterstecken.«


      Amelia waren die Detectives aus der Elite-Einheit herzlich egal. Alle drei – Martin Glover, Danny Vincenzo und Candy Preston – besaßen ein Ego wie ein wilder Stier. Aber für eine Polizeibeamtin war die Vorstellung, dass ihre Kollegen Zeugen foltern und umbringen, nur um ihre Aufklärungsquote zu verbessern, natürlich sehr, sehr unangenehm, ganz egal wie ehrenvoll ihre Motive auch sein mochten.


      Amelia warf ihrer Freundin einen Blick zu. »Also, du und Lucas, ihr habt mal was miteinander gehabt, stimmt’s?«


      »Ist schon eine Weile her, ja. In Minnesota und dann, als er hier war. Es hat richtig klick gemacht zwischen uns. Und wir verstehen uns immer noch sehr gut. Aber nicht mehr so. Wir haben uns weiterentwickelt. Und was ist mit dir und Lincoln? Ihr seht so aus, als würdet ihr gut zusammenpassen.«


      »Genau, wie du gesagt hast. Es hat klick gemacht. Ich kann es auch nicht erklären, und ich denke nicht weiter darüber nach.«


      »Lucas hat leichte Schwierigkeiten mit ihm. Du weißt schon, wegen des Rollstuhls.«


      »Das kommt vor.« Amelia lachte. »Aber Lincoln setzt den Leuten ziemlich zu, und wenn sie dann richtig sauer sind auf ihn, dann kommt schon manchmal so was wie: ›Was bist du eigentlich für ein Arschloch?‹, oder: ›Leck mich am Arsch!‹ Das ist der Moment, wo sie vergessen, dass er querschnittgelähmt ist. Und damit ist dann das Eis gebrochen und alles gut.«


      »Bei Lucas sitzt es aber irgendwie noch tiefer, glaube ich. Er will nicht darüber reden.« Lily senkte die Stimme. »Ich muss zugeben, das mit Lucas, also, das war sehr intensiv, körperlich, meine ich. Ich brauche das. Und wie ist das bei euch?«


      »Ob du’s glaubst oder nicht, es ist gut. Ganz anders natürlich, aber gut … Ah, da kommt ja unser Herr und Meister.«


      Verlaine wischte sich mit dem Finger die Nase ab und schlängelte sich durch die Menge. Amelia war sich sicher, dass er sich ein, zwei Mal absichtlich zur Seite drehte, um einen Hintern zu streifen.


      Eines seiner »zufälligen« Opfer, eine zierliche Rothaarige mit Lederrock und schwarzer Bluse, drehte sich blitzschnell um. Ihre Augen waren zwei dunkle, wütende Scheiben, und sie schrie ihn an. Die Worte waren auf die Entfernung nicht zu verstehen. Explosionsartig fuhr er herum und baute sich vor ihr auf.


      »O Gott«, murmelte Amelia und griff nach ihrer Handtasche mit der kleinen Glock. »Er wird ihr was tun.«


      »Warte. Wenn wir jetzt eingreifen, dann war alles umsonst.«


      Sie sahen aufmerksam zu. Ein kaltes Lächeln zog sich über Verlaines Gesicht, während die Frau ihn argwöhnisch musterte. Sie war attraktiv, mit einer absolut perfekten Figur, aber man konnte deutlich sehen, dass sie früher einmal Akne oder eine andere Krankheit gehabt hatte, von der ihr etliche Narben geblieben waren.


      Begleitet von einem kühlen Lächeln, sagte er etwas zu ihr, und währenddessen spiegelte sich auf ihrem Gesicht erst Verwirrung, dann Erschütterung und schließlich tiefe Bestürzung, alles innerhalb weniger Sekunden. Amelia war klar, dass er sie auf ihre Haut angesprochen hatte. Er beugte sich dicht zu ihr, spöttisch, höhnisch, so lange, bis sie ihre Handtasche nahm und schluchzend in Richtung Toilette flüchtete.


      Amelia sagte zu Lily: »Sieh ihn dir an. Wie sieht er aus, was meinst du?«


      »Als hätte er gerade gefickt, kurz vor der Zigarette danach.«


      Verlaine schlängelte sich zurück an die Theke.


      »Na, meine Damen? Habt ihr mich vermisst?«


      Eine interessante Tatsache im Zusammenhang mit dem Thema Einbruch ist, dass der vorsichtige Einbrecher nur in den seltensten Fällen vom Wohnungs- oder Hausbesitzer überrascht wird. Fast immer sind es die naseweisen Nachbarn, die ihm zum Verhängnis werden.


      Lucas saß auf einer unbeleuchteten Eingangstreppe und beobachtete Verlaines Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war eine üble Wohngegend, nicht weit vom Ufer des East River entfernt und noch nicht von der Sanierungswelle erfasst. Vielleicht waren die Häuser ein bisschen zu verkommen, ein bisschen zu durchschnittlich, ein bisschen zu weit flussaufwärts gelegen. Verlaines Behausung gab dem Beobachter jedenfalls das eine oder andere Rätsel auf. Es hatte nur zwei Stockwerke, war aber sehr breit und sehr tief. Zu groß für einen einzigen Bewohner, dachte Lucas. Auffallend war, dass es nur eine einzige, breite Eingangstreppenstufe gab und die Fenster im Erdgeschoss mit Backsteinen zugemauert worden waren. Vielleicht hatte das Gebäude früher einmal ein Eisenwarengeschäft beherbergt, mit mehreren Wohnungen im ersten Stock. In einem anderen Viertel, näher an der Innenstadt, wäre es wahrscheinlich zu einem Nachtklub oder einem Restaurant umgebaut worden. Aber hier war es einfach nur ein heruntergekommenes Haus, in dem kein einziges Licht brannte, weder hinter den verrammelten Glasscheiben der Haustür im Erdgeschoss noch hinter den Fenstern im ersten Stock. War es leer? Verlaine jedenfalls, das wusste Lucas, war in einer Bar in Midtown.


      Nichts rührte sich. Und Lucas wartete immer noch.


      Er hatte ein kleines Vier-Augen-Gespräch mit Lincoln geführt. Nachdem die Frauen gegangen waren, hatte Lincoln gesagt: »In dem schwarzen Schrank neben dem Fenster, auf der linken Seite, untere Tür, da ist eine Schublade.«


      Lucas ging zum Schrank, machte die Tür auf, zog die Schublade heraus und entdeckte darin eine elektrische Sperrpistole, einen sogenannten Elektropick.


      Er holte sie heraus und betätigte den Abzug. Nichts.


      »Ein Überbleibsel aus meinem früheren Leben. Sie funktioniert bestimmt noch, aber zuerst müssen Sie ein paar AA-Batterien einsetzen.«


      »Ich soll bei Verlaine einbrechen?«


      »Lily hat gesagt, dass Sie gelegentlich auch unkonventionelle Ermittlungsmethoden anwenden.«


      Lucas meinte: »Ich kann mich ja mal umsehen. Aber selbst wenn das Ding hier noch funktionieren sollte, heißt das noch lange nicht, dass alles glattgeht. Vielleicht sind zu viele Leute in der Nähe, und die Schlosstechnik hat ja auch Fortschritte gemacht.«


      »Wenn es nicht geht, dann geht es nicht«, erwiderte Lincoln. »Aber ich habe das Gefühl, dass ein vorsorglicher Blick nichts schaden könnte. Auch wenn wir das, was wir da finden, offiziell gar nicht verwenden können.«


      Lucas nickte. »Stimmt. Aber sobald man Bescheid weiß, wird alles andere einfacher.« Dann fügte er hinzu: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie ziemlich sauer auf mich waren, weil ich mich mit Ihrer Behinderung ein bisschen schwergetan habe.«


      »Das stimmt. Ich war sauer«, erwiderte Lincoln.


      »Ja, na gut.« Lucas kratzte sich am Hals. »Aber das hat nichts mit Ihnen zu tun. Sondern nur mit mir und meiner Angst. Diese Narbe hier …« Er legte erneut die Finger an den Hals. »Das war ein junges Mädchen mit einer Zweiundzwanziger. Die Kugel hat den Mantelkragen durchschlagen, dann meine Luftröhre. Unmittelbar vor der Wirbelsäule ist sie stecken geblieben. Eigentlich hätte die Kleine mich umgebracht, aber mein Glück war, dass eine Ärztin damals in der Nähe war. Sie hat sofort einen Luftröhrenschnitt gemacht und dafür gesorgt, dass ich weiteratmen kann, bis wir im Krankenhaus waren. Aber mit jeder anderen Waffe, oder wenn die Kugel nicht erst noch durch den Mantelkragen gegangen wäre, hätte sie die Wirbelsäule erwischt, und ich wäre auf der Stelle tot gewesen … oder so wie Sie. Es waren nicht mehr als ein paar Millimeter. Jedes Mal, wenn ich Sie ansehe, muss ich daran denken.«


      »Interessant«, erwiderte Lincoln.


      »Haben Sie nach dem Unfall mal an Selbstmord gedacht?«


      »Oh, ja. Sehr ernsthaft«, erwiderte Lincoln. »Und ich bin mir bis heute nicht immer sicher, ob ich die richtige Wahl getroffen habe. Aber meine Neugier hält mich am Leben. Ich habe anscheinend immer etwas zu tun.« Er lächelte. »Gott segne all die vielen, kleinen Gesetzesbrecher.«


      »Und dann ist da ja noch Amelia«, meinte Lucas.


      »Ja. Dann ist da noch Amelia.«


      »Sie können sich glücklich schätzen, Lincoln«, sagte Lucas.


      Lincoln lachte. »Ist schon eine Weile her, dass das jemand zu mir gesagt hat.«


      Nachdem Lucas eine Stunde lang auf der Treppenstufe gesessen hatte, fand er, dass es Zeit war, entweder etwas zu unternehmen oder wieder wegzugehen. Er erhob sich, klopfte sich den Hintern ab und sah einen einzelnen Mann den Bürgersteig entlangkommen. Der Mann spuckte in den Randstein und blieb schließlich vor Lucas stehen. »Hast du vielleicht zwanzig Dollar übrig?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Das war nicht als Frage gemeint«, sagte der Mann.


      »Dann schau mich mal genauer an«, erwiderte Lucas.


      Der Mann musterte ihn gründlich, sagte: »Arschloch«, und setzte seinen Weg fort. Er warf noch einen letzten Blick zurück, bevor er um die nächste Ecke bog und aus Lucas’ Blickfeld verschwand. Lucas wartete noch ein paar Minuten ab, falls der Mann doch noch einmal zurückkehrte, dann überquerte er die Straße und leuchtete mit seinem Handydisplay das Türschloss an. Es war ziemlich alt – zu seiner Zeit ein gutes Schloss, aber jetzt eben alt. Nach einem letzten Blick in alle Richtungen holte Lucas die Sperrpistole aus der Tasche und steckte den Federstahldraht in das Schloss. Das Gerät ratterte, und Lucas hielt den Druck aufrecht, bis das Schloss nachgab.


      Er trat ein, machte die Tür hinter sich zu und rief: »Ist jemand zu Hause?« Er lauschte, aber bis auf ein scharrendes Geräusch über der Decke – eine Ratte – war nichts zu hören. »Hallo? Ist hier jemand?«


      Keine Reaktion. Er holte eine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Er stand in einem breiten Flur. Rechts führte eine Treppe in den ersten Stock, und links befand sich eine Doppeltür. Es roch nach verbranntem Metall, als ob mit einem Schweißbrenner gearbeitet worden war. Hier war er richtig.


      Vorsichtig drehte er am Türknauf der Doppeltür. Sie war offen. An der linken Wand dahinter befanden sich zahlreiche Lichtschalter. Er machte die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht ein. Ein großes Atelier. Auf schweren Holztischen standen mehrere, etwa sechzig Zentimeter hohe Bronzestatuen. Daneben lagen verschiedene Metallbearbeitungswerkzeuge – Feilen, Schleifmaschinen, Poliermaschinen, Gravierstichel. Hier roch es noch intensiver nach verbranntem Metall und Poliermittel.


      Die Skulpturen hatten alle ein sadomasochistisches Thema: nackte Frauen, die ausgepeitscht, gefesselt, geschlagen wurden. Genau das Richtige, um das Wohnzimmer ein bisschen aufzupeppen, dachte Lucas.


      Am hinteren Ende des Ateliers befand sich eine vielleicht drei Meter hohe Holzwand, die einen knappen Meter unter der Zimmerdecke endete. Dahinter entdeckte Lucas ein mittelgroßes Doppelbett, eine Kommode mit mehreren Schubladen, einen großen, übervollen Kleiderschrank, ein Badezimmer, einen zweiten Wandschrank, in dem eine Waschmaschine und darauf ein Trockner standen, eine schmale Einbauküche und einen kleinen Küchentisch mit zwei Stühlen. An einer schwenkbaren Wandhalterung am Fuß des Betts hing ein Fernseher. Er sah sich im Wohnbereich kurz um, entdeckte aber nichts von besonderem Interesse und setzte seine Atelierbesichtigung fort. Am hinteren Ende stieß er schließlich auf eine weitere Tür. Der Türrahmen war aus Stahl und lag eine Stufe unter dem Rest des Fußbodens – höchstwahrscheinlich eine Kellertür, dachte Lucas. Er warf einen Blick auf das Schloss und wusste, dass ihm die Sperrpistole hier nichts nützen würde: Das Ding war vielleicht ein Jahr alt, ein MedecoSchloss.


      Nach dieser schnellen Runde durch das Erdgeschoss machte er das Licht wieder aus, knipste seine Taschenlampe an, trat zurück in den Flur und ging die Treppe hinauf. Der erste Stock war eine einzige Müllhalde – mehrere kleine Zimmer, die offensichtlich als Absteige benutzt worden waren: wackelige Pritschen, fleckige Matratzen, überwiegend kaputte Möbelstücke. Noch mehr Ratten, auch wenn er keine einzige zu Gesicht bekam. Aber er konnte sie hören.


      Hier gab es nichts von Interesse.


      Also ging er wieder ins Atelier, machte die Tür zu, schaltete das Licht ein und beschloss, noch einmal einen Blick auf die Kellertür zu werfen. Aber sie ließ sich nicht öffnen, keine Chance. Er hieb noch ein paar Mal mit der geballten Faust dagegen, lauschte, aber kein Laut war zu hören. Was wir brauchen, dachte er, liegt hinter dieser Tür. Doch es gab keine Möglichkeit, dahin zu gelangen.


      Seit seinem Eindringen waren jetzt fünf, sechs Minuten vergangen. So langsam wurde die Zeit knapp.


      Er holte einen Plastikbeutel aus der Tasche und zog daraus mehrere wieder verschließbare Plastiktütchen hervor. Jedes enthielt ein weißes Wattebäuschchen. Lincolns Anweisungen waren klar und eindeutig gewesen: Streichen Sie mit der Watte über alles, was Sie interessiert, stecken Sie den Tupfer dann wieder in den Plastikbeutel und verschließen Sie ihn. Lucas arbeitete sich einmal durch das ganze Atelier und sammelte Bronzespäne vom Boden, von einer Werkbank und aus den Zähnen einer Metallfeile. In dem Bereich, wo geschweißt wurde, entdeckte er mehrere Sorten Schweißdraht und steckte ein Stück von jeder Sorte ein, dazu noch mehrere gebrauchte Stücke aus einem Mülleimer.


      Er nahm Proben von diversen Flecken, möglicherweise Blutflecken. Aber hier gab es so viele verschiedene Öl- und Schmierstoffspuren, dass er sich alles andere als sicher war. In einer kleinen Nische entdeckte er ein halbes Dutzend Halsketten mit Kruzifixen, dazu eine Kette aus billigen, türkisblauen Steinen, eine schmale Perlenkette, eine Kette mit einem Ring als Anhänger und drei Paar Ohrringe, die allesamt mit Stecknadeln an der Wand befestigt waren. Trophäen?, dachte er. Wenn ja, dann waren es genau zwölf Stück. Ansonsten gab es im ganzen Raum nichts Vergleichbares. Also machte er mit seinem Smartphone mehrere Aufnahmen davon.


      Es war Zeit, sich zu verabschieden. Auf dem Weg nach draußen sah er sich jede einzelne Bronzeskulptur sowie das Lehmmodell für eine weitere Skulptur genau an und stellte fest, dass alle porträtierten Frauen ein Schmuckstück trugen, ganz offensichtlich zur Unterstreichung ihrer Nacktheit. War es denkbar, dass die gesammelten Schmuckstücke gar keine Trophäen, sondern als Ausstattung für die Modelle gedacht waren?


      Während er noch überlegte, rief Lily an. »Er ist unterwegs.«


      »Bin schon weg«, erwiderte Lucas und dachte: Nein, keine Ausstattung. Das sind Trophäen, und zwar insgesamt zwölf Stück.


      »Kaum zu glauben, was mir gerade eben passiert ist«, sagte Lucas Davenport, als er die Stadtvilla betrat. Er hielt die Plastiktüten in die Höhe. »Ich bin zufällig an Verlaines Haus vorbeigegangen, und da sind diese Sachen hier aus dem Fenster gefallen.«


      Lincoln ließ den motorisierten Rollstuhl herumschwingen und starrte neugierig, fast schon begierig, auf die Indizien in der Hand des Mannes aus Minnesota.


      »Manchmal hat man eben einfach Glück. Irgendetwas Eindeutiges dabei?«


      »Keine Knochenhaufen oder blutigen Fesseln. Aber eine Stahltür, die vermutlich in den Keller führt. Ich würde zu gerne wissen, was sich dahinter verbirgt.« Er erzählte seinem Gegenüber, dass die Sperrpistole dem Schloss leider deutlich unterlegen gewesen war. Dass sie dafür einen Durchsuchungsbeschluss und einen großen Hammer brauchen würden.


      Lincoln wandte seine Aufmerksamkeit den Indizien zu.


      Lucas ließ sich auf einen der Korbstühle vor einem der großen, hochauflösenden Bildschirme fallen, der strahlte wie eine Leuchtreklame auf dem Times Square.


      »Lucas?« In der Tür stand Thom Reston, Lincolns persönlicher Referent. Der schlanke, junge Mann trug ein lavendelfarbenes Hemd, eine dunkle Krawatte und eine beigefarbene Baumwollhose. »Kann ich Ihnen etwas bringen? Ein Bier? Oder sonst etwas?«


      »Nein, danke. Später dann.«


      Lincoln sagte: »Für mich einen Whiskey.«


      »Sie hatten aber bereits zwei«, erwiderte Thom.


      »Es ist wirklich hocherfreulich, dass Sie über ein solch unbestechliches Gedächtnis verfügen. Könnte ich einen Whiskey haben? Bitte schön und danke sehr?«


      »Nein.«


      »Holen Sie …« Doch er sprach bereits mit einer leeren Türöffnung. Lincoln verzog das Gesicht. »Also gut. Machen wir uns an die Arbeit. Mel, was hat unser Gast uns denn Schönes mitgebracht?«


      Mel Cooper sah aus wie ein Computerfreak, und das war er vermutlich auch. Schließlich galt er als der große Kriminaltechnikmagier der gesamten Ostküste, wenn nicht des ganzen Landes. Er war blass und schlank, mit lichtem Haar und einer Harry-Potter-Brille, die ihm andauernd auf die Nasenspitze rutschte.


      Cooper zog Latexhandschuhe, eine OP-Maske und eine Plastikjacke über, nahm den Beutel und breitete den Inhalt auf einem großen, sterilen Stück Papier aus.


      »Gute Arbeit«, murmelte er, während er die sorgfältig verschlossenen Plastiktütchen betrachtete. »Haben Sie mal bei der Kriminaltechnik gearbeitet?«


      »Das nicht«, erwiderte Lucas, »aber ich habe einmal einen Vergewaltigungsfall verloren, weil irgendein Anfänger gestolpert ist und dabei den Schuh des Täters in den Medicine Lake geworfen hat. Das war der einzige echte Beweis, der das Schwein wirklich überführt hätte. Die übrigen Indizien fanden die Geschworenen weitaus weniger überzeugend. Also ist das Schwein freigekommen.«


      »Das tut weh«, sagte Lincoln.


      »Natürlich hat er sich einen Monat später wieder ein Opfer gesucht, und es wäre besser gewesen, wenn er ein kleines bisschen sorgfältiger gesucht hätte. Sie hatte eine Redhawk 5.5 unter der Matratze liegen. Eine Drei-Fünfundsiebziger, keine Vierundvierziger. Aber die hat gereicht.«


      »Ist überhaupt noch was übrig geblieben von dem Kerl?«


      »Vom Hals an aufwärts nicht viel. Damit war der Gerechtigkeit Genüge getan, aber es hätte alles sehr viel sauberer ablaufen können, wenn dieser Kriminaltechniker seine Sachen besser im Griff gehabt hätte. Und ich habe daraus gelernt. Darum passe ich darauf auf wie auf Goldbarren.«


      Cooper und Lincoln nahmen zunächst die Bronzesplitter und andere Metallspäne in Augenschein.


      Lincoln verglich sie unter einem normalen Mikroskop mit den Metallteilchen, die man im Rücken der Opfer gefunden hatte. Er sah sich die Form der einzelnen Späne genau an und verglich die Kratz- und Schabspuren, die die Werkzeuge darauf hinterlassen hatten, als sie von einem größeren Metallstück abgeschabt worden waren – höchstwahrscheinlich von einer der Skulpturen. »Die Werkzeugspuren sehen sehr ähnlich aus, finde ich«, sagte Lincoln.


      Lucas stellte sich vor den Monitor, der über ein HDMI-Kabel mit dem Mikroskop verbunden war. »Stimmt, finde ich auch.«


      Als Nächstes mussten sie die chemische Zusammensetzung des Metalls vom Tatort mit den Splittern aus dem Atelier vergleichen. Cooper machte sich an die Arbeit und analysierte mithilfe eines Glimm-Entladungsspektroskops, eines Gas-Chromatografen und eines Elektronenmikroskops jedes einzelne Bruchstück.


      »In der Zwischenzeit …« Lucas deutete auf ein Plastiksäckchen. »Womöglich Blutspuren. Vom Boden in der Nähe seines Schlafzimmers.«


      Cooper griff zu Luminol und Spezialleuchten.


      »Ja, stimmt, das ist Blut.«


      Ein Reagenztest bestätigte, dass es sich um menschliches Blut handelte. Allerdings stimmte es nicht mit dem Blut der bisher bekannten Opfer überein.


      Sie prüften auch verschiedene Betonproben, die Lucas gesammelt hatte, und verglichen sie mit den Partikeln im Rücken der Opfer. »Fast identisch«, meinte Cooper. »Aber knapp daneben ist auch vorbei.«


      »Verdammt.« Lincoln drehte sich zur Tür um. Er hatte das fast unhörbare Geräusch eines Schlüssels im Schloss gehört. Einen Augenblick später betraten die beiden Kriminalpolizistinnen den Raum.


      »Wie ist es gelaufen?«, wollte Lily von Lucas wissen.


      Er zuckte die Achseln. »Da sind ein paar Indizien vom Laster gefallen.« Er nickte in Richtung der Geräte, die munter summend vor sich hin analysierten. Dann fiel sein Blick auf Amelias Outfit. »Verdammt, Sie müssten öfter undercover arbeiten.«


      Lily boxte ihn auf den Arm. »Benimm dich.«


      »Welchen Eindruck habt ihr von Verlaine bekommen?«


      »Er ist gefährlich«, sagte Amelia.


      Lily ergänzte: »Er sieht dich an, als wärst du nackt und als wüsste er nicht, was er zuerst ablecken soll.«


      »Und dann, was er auspeitschen soll.«


      »Dann ist er auf diese SM-Geschichte also angesprungen?«


      »Und wie! Wobei er einhundert Prozent S ist. Er will Schmerzen zufügen, nicht Schmerzen ertragen.«


      Lily schilderte die Bilder aus seinem speziellen Fotoalbum. »O Gott, ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um ihm nicht an Ort und Stelle in die Eier zu treten. Ihr hättet sehen sollen, wie er diese Frauen zugerichtet hat.«


      »Wollte er, dass ihr beiden lieblichen Damen ihn nach Hause begleitet?«, erkundigte sich Lucas.


      »Na, klar, aber wir mussten unseren Dreier leider verschieben. Seltsamerweise war sein Glas immer voll. Und nach so einer Menge Bourbon war er wirklich nicht mehr in der Lage, irgendjemanden zu fesseln. Ich war schon versucht, das Arschloch nach Hause torkeln zu lassen. Vielleicht wäre er ja einem Straßenräuber in die Hände gelaufen, und der hätte ihn so richtig schön vermöbelt. Aber Amelia hat die Rolle der Vernünftigen übernommen. Wir haben ihn in ein Taxi verfrachtet.«


      Sie beäugte die Plastikbeutel. »Was sagen uns die Indizien?«


      »Gleich sind wir so weit«, erwiderte Lincoln und knurrte dann in Coopers Richtung: »Oder, Mel? Kommt mir vor, als würde es ewig dauern.«


      Mel Cooper hatte sich dicht vor einen Computerbildschirm gebeugt und gab keine Antwort. Er schob sich die Brille auf die Nase und sagte: »Interessant.«


      »Das hilft uns nicht weiter, Mel«, keifte Lincoln ihn an.


      »Geht schon los. Lucas hat bei Verlaine fünf verschiedene Sorten Bronze gefunden. Nummer eins hat eine für die Gegenwart relativ typische Zusammensetzung: achtundachtzig Prozent Kupfer und zwölf Prozent Zinn. Dann haben wir noch Alpha-Bronze dabei, mit einem Zinngehalt von vier bis fünf Prozent. Einige Proben weisen eine höhere Kupfer-Konzentration auf, dazu noch Zink und ein bisschen Blei – das ist Rotguss-Bronze. Dann habe ich noch ein bisschen Bismut-Bronze gefunden, eine Legierung mit einem hohen Nickelanteil und Spuren von Bismut. Und dann noch eine einzige, sehr überraschende Probe, mit einem Vickershärtewert von über zweihundert.«


      »Das ist Bronze, wie sie in Schwertern verwendet wird«, sagte Lucas.


      Alle Blicke ruhten auf ihm. »Ich schreibe doch auch Rollenspielszenarien. Da hilft es, wenn man sich mit alten Waffen auskennt. Die römischen Offiziere hatten Bronzeschwerter, die der Fußsoldaten waren aus Eisen.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er Bronzewaffen benutzt?«, fragte Amelia.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, das bedeutet nur, dass er sich sein Material überall zusammensammelt. Wahrscheinlich auf Dutzenden Schrottplätzen und Baustellen.«


      »Das sehe ich auch so«, pflichtete Lincoln ihm bei.


      »Triethanolamin, Fluorborsäure und Cadmium-Fluoroborat habe ich auch noch gefunden«, fügte Cooper hinzu.


      »Flussmittel. Die werden beim Hartlöten verwendet«, sagte Lincoln gedankenverloren.


      »Okay, die große Frage lautet also: Haben Sie irgendeine Idee, Mel?«, sagte Lucas.


      Die Kriminaltechnik liefert in aller Regel keine vollkommene Übereinstimmung verschiedener Indizienproben. Wirkliche Identität lässt sich im Grunde genommen nur bei DNA-Abgleichen oder Fingerabdrücken erreichen. Aber die Gerichte waren bereit, ähnliche Proben von zwei unterschiedlichen Orten als »verwandt« zu betrachten. Und falls die Ähnlichkeit groß genug war, dann konnten die Geschworenen daraus schließen, dass sie aus derselben Quelle stammen mussten. In diesem Fall mussten sie also beweisen, dass die Späne und Splitter, die man in der Haut der ersten Opfer gefunden hatte, eng mit denen aus Verlaines Atelier verwandt waren.


      Schließlich löste sich Cooper von seinem Bildschirm. Er machte keinen besonders zufriedenen Eindruck. »Die Situation ist die gleiche wie beim Beton. Auch beim Flussmittel und den Schweißdrähten gibt es signifikante Ähnlichkeiten mit den Spuren von den anderen Tatorten.«


      Lincoln legte das Gesicht in Falten. »Das sind aber alles Dinge, die von jedem benutzt werden, der lötet, schweißt oder mit Bronze arbeitet. Ich würde viel lieber eine Übereinstimmung der Bronzesplitter beweisen.«


      »Ich verstehe. Und genau das ist ein Problem.« Er erläuterte, dass vier der Bronzeproben vom ersten Tatort sich komplett von den Metallen unterschieden, die Lucas gesammelt hatte. Nur eine der Proben vom heutigen Abend hatte dieselbe Zusammensetzung wie etliche Fragmente von den ersten Tatorten. Die anderen waren zwar ähnlich, besaßen aber »einige kompositorische Abweichungen«.


      »Wie ähnlich?«, fuhr Lincoln Cooper an.


      »Ich wäre sofort bereit auszusagen, dass es denkbar ist, dass die Splitter in der Haut der Opfer aus Verlaines Atelier stammen. Aber mehr nicht.«


      Die Indizien legten nahe, dass Verlaine der Killer war, aber sie waren kein Beweis.


      »Dasselbe gilt für sein Persönlichkeitsprofil und seine Vorstrafen«, ergänzte Lily. »Und für diese SM-Geschichte. Wahrscheinlich ist er Soziopath genug, um zu töten. Aber das reicht nicht, um eine Geschworenen-Jury zu überzeugen.«


      Diese mehr als ärgerliche Maßgabe: »ohne jeden begründeten Zweifel«.


      Lucas erzählte den Frauen von der geheimnisvollen Kellertür. »Ich wette, dass da unten etwas Belastendes zu finden ist, aber ohne Durchsuchungsbeschluss kommen wir da nicht rein.«


      Jetzt holte Cooper die Fotos von den Halsketten auf den Bildschirm. »Das sind Trophäen, jede Wette«, sagte Lucas.


      »Hauptsächlich Kreuze«, sagte Lincoln. »Verdammt noch mal, das bedeutet, dass es noch einmal sieben oder acht Mordopfer gibt, irgendwo, ohne, dass sie bis jetzt gefunden wurden.«


      »Oder«, meinte Lucas, »dass sie für zukünftige Opfer gedacht sind?«


      Lily meldete sich wutentbrannt zu Wort: »Wir müssen diesem Schwein das Handwerk legen. Und zwar sofort!«


      »Trophäen, ein paar Indizien und ein passendes Persönlichkeitsprofil«, fasste Amelia zusammen. »Er muss es sein, auch wenn wir noch keine schlüssigen Beweise haben. Die gute Nachricht in diesem Fall wäre, dass niemand von unseren Leuten in die Sache verwickelt ist. Verlaine ist ein irrer Einzeltäter.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Lucas. »Es gibt da noch eine andere Möglichkeit.«


      Lincoln begriff sofort, was er meinte. »Es wäre denkbar, dass die Einheit vier Verlaine benutzt hat. Er quält und tötet die Frauen, damit sie an brauchbare Informationen kommen.«


      »Ganz genau.«


      Amelia zog eine Grimasse. »Na, klar. Verlaine hat ja alles Mögliche auf dem Kerbholz. Vielleicht hat ihn irgendjemand von den Drogenfahndern unter Druck gesetzt, ihn gezwungen, den Frauen Informationen zu entlocken. Auf diese Weise machen sich die Polizisten die Hände nicht schmutzig.«


      Lily seufzte. »Ich übernehme das.«


      Die anderen sahen sie an.


      »Wir müssen Markowitz Bescheid sagen: A, dass wir nicht genügend Beweise haben, um unseren Tatverdächtigen Nummer eins festzunehmen. Und B, dass seine weltberühmte Drogenfahndertruppe immer noch nicht aus dem Schneider ist.« Sie blickte ihre Mitstreiter einen nach dem anderen an. »Es sei denn, jemand von euch möchte diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen.«


      Sie lächelten sie an.


      »Wir haben noch eine Leiche gefunden, Sir. Weiblich, so an die dreißig.«


      Es war halb neun am nächsten Morgen, und der Chief of Detectives Stan Markowitz nippte am ersten Kaffee des Tages. Er trank ihn aus einer altmodischen Tasse, blau und mit griechischen Athleten bebildert. Doch als er die Neuigkeiten hörte, war ihm der Kaffeedurst gründlich vergangen. Genau wie der Appetit auf den Bagel, der vor ihm lag.


      Es musste verdammt noch mal eine Menge passieren, bis er keinen Appetit mehr auf einen Walnuss-Käse-Sahne-Bagel hatte.


      Der Chief of Detectives fuhr seinen Untergebenen an: »Geht’s noch? Was heißt da an die dreißig? Wissen Sie’s oder nicht?«


      Der junge Detective, ein magerer Italoamerikaner, sagte: »Sie war neunundzwanzig Jahre alt. Eine Latina. Sie wurde auf einem unbebauten Grundstück in NoHo gefunden.« Er stand genau in der Türöffnung, weder im Zimmer noch draußen auf dem Flur, als könnte Markowitz jederzeit einen Locher nach ihm werfen. Was nicht das erste Mal gewesen wäre.


      »Dieses NoHo-Gequatsche geht mir auch auf den Zeiger. Wo soll das denn sein? Mit SoHo kann ich leben, aber schon TriBeCa ist mir eine Nummer zu viel.«


      Der junge Mann gab keine Antwort. Und was hätte er darauf auch erwidern sollen?


      »Die Kriminaltechniker sind schon dort«, sagte er.


      Markowitz strich sich über den runden Bauch, der sich unter dem gestreiften weißen Hemd wölbte, das seine Frau ihm an diesem Morgen bereitgelegt hatte. Er knüllte den feucht-triefenden Bagel zusammen und warf ihn mit großer Geste in den Abfalleimer. Mit einem überraschend lauten Tschak schlug der erste Entsorgungsbeitrag des Tages dort auf.


      »Todeszeitpunkt?«


      »Die Gerichtsmediziner sagen, so gegen Mitternacht«, erwiderte der Detective. »Bis jetzt gibt es noch keine eindeutigen Hinweise. Keine Zeugen. Genau wie bei den anderen: ein Junkie. Crack, Heroin, das ganze Programm. Und das Grundstück, auf dem man sie gefunden hat, ist ein bekannter Drogenumschlagplatz.«


      »Der Typ ist ein Psycho, nichts anderes. Das hat nicht das Geringste mit Drogen zu tun. Setzen Sie ja nicht irgendwelche Gerüchte in die Welt.«


      »Okay. Aber …«


      »Aber was?«


      Er zögerte. »Also gut.«


      Markowitz warf einen Blick auf die Akte auf seinem Schreibtisch.


      OPERATION RED HOOK. STRENG GEHEIM.


      Auch das New York Police Department hat streng geheime Akten. Was die in Langley können, können wir schon lange, dachte er.


      »Das ist alles«, sagte Markowitz. »Ich will den Bericht auf meinem Schreibtisch haben, bevor die Tinte trocken ist. Kapiert?«


      »Natürlich.« Der junge Detective blieb stehen.


      Mit einem scharfen Blick machte der COD ihm Beine.


      Sein Festnetztelefon hatte angefangen zu klingeln. Sechs Lämpchen. Sechs Leitungen. Sah aus wie eine Weihnachtsdekoration.


      Ein Reporter, zwei Reporter, drei Reporter, vier.


      Er warf einen Blick zur offenen Tür und verschickte eine SMS. Dann drückte er eine Taste an der Sprechanlage.


      »Ja, Sir?«


      »Stellen Sie keine Anrufe mehr durch.«


      »Ja, Sir, aber der …«


      »Keine Anrufe, habe ich …«


      »Der Commissioner ist auf Leitung zwei.«


      Natürlich.


      »Stan. Noch eine?« Der Anrufer hatte zwar keinen Akzent, aber trotzdem hörte sich der Commissioner of Police, Patrick O’Brien, oft genug so an, als sei er eben erst mit dem Boot aus der schönen alten Heimat hier gelandet.


      »Ich fürchte, ja, Pat.«


      »Das ist ein Albtraum. Der Bürgermeister hat schon angerufen. Und der Gouverneur auch.« Mit gedämpfter Stimme kam er nun zum beunruhigendsten Teil seines Anrufs. »Ich habe Anrufe von der Daily Mail und der Times bekommen. Sogar von der Huffington Post. Du meine Güte.«


      Ein Reporter, zwei Reporter.


      Der Commissioner fuhr fort: »Die Opfer gehören alle irgendwelchen Minderheiten an, Stan. Diese Morde sind für niemanden gut.«


      Besonders nicht für die Opfer, dachte Markowitz.


      Irgendwann hörte der Commissioner dann auf zu jammern und stellte eine Frage: »Was haben Sie in der Hand, Stan?« In seiner Stimme lag ein feierlicher Unterton. »Es ist sehr wichtig, dass Sie etwas in der Hand haben. Haben Sie das verstanden, Stan? Es ist wirklich enorm wichtig.«


      Dass Sie etwas haben.


      Nicht wir. Nicht die Polizei. Nicht die Stadt.


      Markowitz entgegnete schnell: »Wir haben einen Tatverdächtigen.«


      »Wieso hat mir das noch niemand gesagt?« Doch die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.


      »Es ist alles ziemlich schnell gegangen.«


      »Haben Sie ihn schon festgenommen?«


      »Nein, aber der Verdacht scheint sich zu erhärten.«


      Die Pause machte deutlich, dass das nicht das war, was der Commissioner hören wollte. »Ist er nun der Täter oder nicht?«


      »Er muss es sein. Wir müssen nur noch ein paar Unklarheiten beseitigen, bevor wir ihn endgültig festnehmen können.«


      »Wer ist der Kerl?«


      »Ein Künstler. Bildhauer. Wohnt in Manhattan. Und die Indizien sind belastbar.«


      »Hören Sie zu, Stan.« Der Commissioner fing wieder an zu jammern. »Wir stecken wirklich bis zum Hals in der Scheibe.« Patrick O’Brien verhunzte lieber eine Redensart, bevor er sich zu einer unflätigen Bemerkung hinreißen ließ. »Also sehen Sie zu, dass Sie das hinkriegen.«


      »Ähm, was denn, Pat?«


      »Würden die Bürger von New York sich nicht freuen, wenn sie lesen könnten, dass wir einen Verdächtigen haben?«


      »Na ja, Pat, wir haben ja einen Verdächtigen. Es reicht eben nur noch nicht ganz für einen Haftbefehl. Oder eine Presseerklärung.«


      »Aber Sie haben doch eben gesagt, dass die Indizien belastbar sind. Ich habe es jedenfalls genau gehört. Die Bürger unserer Stadt würden sich so viel sicherer fühlen, wenn sie wüssten, dass wir die Sache im Griff haben. Es wäre wirklich schön, wenn die Timesonline diese Meldung hätte, und zwar bei der nächsten Aktualisierung der Seite.«


      Die ungefähr alle halbe Stunde stattfand.


      »Und mir würde es dann auch besser gehen, Stan.«


      Der COD hatte zwar schon ein Dutzend Dienstjahre auf dem Buckel, aber trotzdem – falls der Commissioner ihn auf einen Sachbearbeiterposten im Personalbüro versetzen wollte, würde das nicht länger dauern, als eine Tiefkühllasagne in der Mikrowelle auf Temperatur zu bringen. »Also gut, Pat.«


      Markowitz ordnete seine Gedanken und griff nach seinem Handy. Drückte auf eine Taste.


      »Rothenburg.«


      »Ich hab’s gerade erfahren, Detective. Noch eine.«


      »Stimmt, Stan. Wir sind vor Ort. Amelia hat die Spurensicherung übernommen. Das Opfer wurde ebenfalls gefoltert, wie die anderen auch.«


      »Ich wollte Ihnen nur etwas sagen: Die Medien werden demnächst melden, dass wir einen Tatverdächtigen haben.«


      Es folgte eine angespannte Pause, dann sagte Lily: »Wen?«


      »Na ja, den Bildhauer. Verlaine.«


      »Das ist unser Verdächtiger, Stan. Nicht der der Medien. Das ist ein entscheidender Unterschied. Verlaine ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


      »Was sagt Ihnen Ihr Gefühl, Lily?«


      »Er ist ein Arschloch und ein Sadist. Und er war’s.«


      »Zu wie viel Prozent?«


      »Wie viel Prozent? Gott, ich weiß nicht. Sechsundneunzig Komma drei? Wie hört sich das an?«


      Der COD ging nicht darauf ein.


      »Es wird die Leute ein bisschen beruhigen, Lily.«


      Schweigen. Vermutlich versuchte sie gerade zu verstehen, weshalb sie die Leute beruhigen sollten. »Das steht nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung, Stan. Meine Aufgabe ist es, Arschlöcher zu fangen und hinter Gitter zu bringen.«


      Er hob den Blick. In seinem Vorzimmer stand eine Frau im Anzug und wartete. Es war die Frau, der er vor fünfzehn Minuten eine SMS geschickt hatte.


      Markowitz sagte: »Ich habe mich auch mit Ihrer anderen Theorie beschäftigt.«


      »Mit welcher denn?« Ihre Stimme klang leicht gereizt.


      »Was Sie mir gestern Abend erzählt haben. Dass irgendjemand aus unserem Laden, vielleicht die Rauschgiftfahnder aus der Einheit vier oder sonst jemand, Verlaine benutzt. Dem brauchen Sie nicht länger nachzugehen. Wäre reine Zeitverschwendung.«


      »Wieso denn das?«


      Seine Stimme wurde hart wie eine Metallfeile. »Weil, Detective, ich schon Täterprofile erstellt habe, als Sie noch vom Lehrer in die Ecke gestellt wurden, weil Sie Ihr freches Mundwerk nicht halten konnten. Verlaine ist ein Einzeltäter. Sein Profil ist so offensichtlich wie die Schlagzeile der Post. Und jetzt setzen Sie Ihre Ermittlungen gegen ihn fort. Unverzüglich.«


      »Wo hakt es denn bei Ihnen, Stan? Wenn Sie das jetzt rausgeben, dann brennt er seine gottverdammte Wohnung nieder, wir haben überhaupt keine Indizien mehr, und der ganze Fall geht den Bach runter. Er kommt davon … und schnappt sich demnächst dann das nächste Opfer.«


      Die Sache mit Nussknackern ist die, dass sie manchmal jede Nuss knacken, die ihnen in die Quere kommt, und nicht nur die, die man ursprünglich geknackt haben wollte.


      »Detective«, fuhr er sie an. »In einer halben Stunde können Sie in den Nachrichten hören, dass wir für diese Mordserie einen Tatverdächtigen haben. Sollte das bedeuten, dass Sie Ihren Arsch in Bewegung setzen und schneller und härter arbeiten müssen als bisher … dann tun Sie das!«


      Klick.


      Er blickte ins Vorzimmer und nickte. Die untersetzte Frau war Mitte vierzig, blond und hatte trockene Haut. Nach ihren Augen zu urteilen, hatte sie noch nie im Leben gelacht. Ihre Kleidung war ohne jede Eleganz.


      Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie alleine waren. Markowitz wies mit einem Nicken zur Tür. Detective Candy Preston warf sie ins Schloss.


      Er flüsterte: »Wir haben ein paar Probleme.«


      »Schon gehört.« Auch sie war ein Nussknacker. Aber sie hatte eine unglaublich melodische Stimme. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie kleinen Kindern Geschichten vorlas.


      »Sie müssen etwas unternehmen in der Sache, die wir besprochen haben.«


      »Jetzt? Ich dachte, wir wollten es langsam angehen.«


      »Diesen Luxus können wir uns nicht länger leisten.« Der Chief of Detectives zog die unterste Schreibtischschublade auf und übergab ihr einen Briefumschlag. Er war dick, aber weniger dick, als man meinen konnte. Fünfzigtausend Dollar in Hundertern nahmen gar nicht so viel Platz ein.


      »Dann erledige ich das sofort«, sagte Preston. Sie war eine der Leiterinnen der Einheit vier des Rauschgiftdezernats. Sie steckte das Geld in ihre Handtasche, stand auf und ging zur Tür. Ihre Füße waren, wie er mit einem Blick feststellte, genauso zart wie ihre Stimme.


      Kurz bevor sie die Klinke in die Hand nahm, sagte Markowitz. »Ach, noch ein Ratschlag, Detective?«


      Sie runzelte die Stirn. Hielt er sie für eine Anfängerin, oder was? Sie erwiderte steif: »Ich habe so etwas schon öfter gemacht, Stan. Ich weiß …«


      »Das meine ich nicht. Mein Ratschlag lautet: Verkacken Sie’s nicht.«


      Amelia schaltete immer wieder zwischen WABC und WNBC hin und her. Sie war auch die Erste, die etwas sagte: »Wir sind am Arsch.«


      »Vielleicht«, meinte Lucas und wandte sich an Lincoln: »Meine Leute in Minnesota haben mir gesagt, dass DNA-Spuren ein Feuer nicht überstehen.«


      »Das stimmt« bestätigte Lincoln. »Theoretisch könnte er ein paar Liter Benzin in den Keller schütten – vorausgesetzt, der Keller ist der Tatort – und den größten Teil der entscheidenden Spuren vernichten. Dann könnten uns nur die Leichen noch DNA-Proben liefern.«


      Lucas meinte zu Lily: »Ich sehe das folgendermaßen. Wenn das an der Wand da Trophäen sind …«


      »Sind es«, sagte Lincoln.


      »Dann haben wir es mit sehr viel mehr als nur vier Toten zu tun. Selbst wenn wir mit den Indizien, die wir haben, keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen, müssen wir da unbedingt rein.«


      Lily schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen richterlichen Beschluss.«


      Lucas wandte sich an Lincoln. »Helfen Sie mir doch.«


      Lincoln meinte: »Wir haben Proben von der Betontreppe vor dem Haus genommen. Das war auch ohne Durchsuchungsbeschluss möglich. Dabei haben wir festgestellt, dass der Beton mit den Partikeln im Rücken der Opfer übereinstimmt. Außerdem haben wir dort Bronzesplitter entdeckt, die ebenfalls mit der in der Haut der Opfer gefundenen Bronze identisch sind.«


      »Aber …«, fing Amelia an.


      Lincoln hob die Hand. »Ruhe.«


      »Das reicht auf jeden Fall für eine Durchsuchungsanordnung«, sagte Lily. »Zumindest, wenn ich den richtigen Richter anspreche, und das habe ich vor. Wenn du mir die notwendigen Angaben für den Antrag gibst, dann bin ich in einer Stunde wieder hier.«


      »Das mache ich«, sagte Lincoln. Und an Lucas gewandt: »Wenn Sie noch einmal zurück zum Haus gehen und mir diese Proben besorgen könnten? Datieren Sie sie auf heute Vormittag. Vielleicht finden Sie gar keine Bronze, aber wir haben ja hier schon eine ansehnliche Sammlung. Nehmen Sie sich ein paar Partikel mit. Sie wissen schon, nur für den Fall.«


      Die vier blickten sich kurz an, dann sagte Lucas: »Mindestens ein Dutzend Trophäen.«


      »Wenn du fertig bist, wartest du dort auf mich«, sagte Lily. »Es wird nicht lange dauern.«


      »Ich begleite Lucas«, meinte Amelia. »Falls wir die Rückseite des Gebäudes im Auge behalten müssen oder falls er Unterstützung braucht.«


      »Du solltest vielleicht gleich ein Durchsuchungskommando mitbringen«, sagte Lucas zu Lily.


      »Ein Durchsuchungskommando? Ich bringe alle mit. Ich rufe aus reiner Nettigkeit sogar das FBI an. Die werden das Ganze bestimmt beobachten wollen.«


      »Ich komme mit«, sagte Lincoln. »Ich will schließlich nicht, dass euer Durchsuchungskommando mir die Indizien zertrampelt.«


      Sie nahmen Amelias Wagen, einen bordeauxroten Ford Torino Cobra, Baujahr 1970, das Nachfolgemodell des Ford Fairlane. Er brachte stolze vierhundertfünf Pferdestärken auf die Straße, bei einem Drehmoment von sechshundert Newtonmetern. Sie brauchten genau zwölf Minuten für die zwanzigminütige Fahrt. Nach acht Minuten blickte sie Lucas an und sagte: »Sie halten sich ja gar nirgends fest.«


      »Sie haben alles im Griff«, erwiderte er. »Sie sind fast so gut wie ich.«


      Sie schnaubte: »Was fahren Sie denn?«


      »Einen Neun-Elfer.«


      »Ich höre immer wieder …« Sie unterbrach sich kurz, um links abzubiegen und einen Kleinwagen zu schneiden. »… dass Männer, die einen Neun-Elfer fahren …«


      »Einen kleinen Penis haben. Ich weiß. Jedes Mal, wenn ich jemanden treffe, der sich so einen Wagen nicht leisten kann, kriege ich das zu hören. Ich frage dann meistens zurück, ob sie überhaupt schon mal einen zu Gesicht bekommen haben.«


      Sie grinste. »Aber ich sage Ihnen was: Bei einem fairen Rennen würde ich Ihren Neun-Elfer in Grund und Boden fahren.«


      »Wenn ich das Wort ›fair‹ höre, sträubt sich etwas in mir«, gab Lucas zurück. »›Fair‹ bedeutet eigentlich immer ›zu meinem Vorteil‹. Etwas, was nicht zu meinem Vorteil ist, ist ›unfair‹. Falls Sie jemals nach Minneapolis kommen, bringen Sie Ihren Wagen mit. Ich kenne da eine Strecke kurz hinter der Grenze, in Wisconsin. Asphaltiert, schmal, unübersichtliche Kuppen, dreißig Kilometer lang, ungefähr zweihundert Kurven.«


      »Das ist aber unfair«, sagte sie und grinste erneut, während sie die Cobra durch eine schmale Gasse trieb. Die nur einen guten halben Meter entfernten Hauswände sausten links und rechts an ihnen vorbei. Bei einer Mülltonne betrug der Abstand zu Lucas’ Fenster gerade noch fünfzehn Zentimeter. Lucas gähnte und sagte: »Wecken Sie mich, sobald wir da sind.«


      Er ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken und sagte: »Ach, übrigens, ich bin außerdem auch ein ganz hervorragender Schütze.«


      Amelia ließ Lucas vor Verlaines Haus aussteigen. Er trug eine Jeans, ein Polo-Shirt und Joggingschuhe. Außerdem hatte er sich von Amelia einen Rucksack geliehen. Entlang des langen Straßenzugs waren insgesamt vier einzelne Männer zu sehen, zwei auf jeder Straßenseite.


      Amelia bog zweimal ab und stellte den Wagen so an den Straßenrand, dass sie die Rückseite des Hauses im Blick behalten konnte. Lucas setzte sich auf Verlaines Eingangstreppe. Er war eigentlich zu wohlgenährt, um als Obdachloser durchzugehen, aber aus der Entfernung und mit dem Rucksack zu seinen Füßen wirkte er zumindest halbwegs glaubwürdig. Vor der Abfahrt hatten sie noch ein paar Bronzepartikel zu den Wattebäuschchen in die Plastiktütchen gefüllt. Jetzt holte er ein Tütchen nach dem anderen heraus, tat so, als würde er Zigaretten aus einer Packung schütteln, und drückte dabei die Wattebäusche auf die Treppe. Nachdem er insgesamt fünf Proben platziert hatte, steckte er alles wieder in den Rucksack und machte ihn zu.


      Dann stand er auf, schlenderte die Straße entlang, holte sein Handy hervor und rief Lily, Lincoln und Amelia an. Zu allen sagte er genau das Gleiche: »Wir sind startklar.«


      Lily erwiderte: »Vierzig Minuten.«


      »Wieso dauert das so lange?«


      »Tut es doch gar nicht. Ihr wart nur schneller fertig als geplant. Ich habe den Antrag, in zwei Minuten gehe ich ins Büro des Richters, und das Durchsuchungskommando macht sich auch schon startklar. Also entspann dich ein bisschen.«


      Lucas ging weiter, überquerte eine Seitenstraße und drehte wieder um. Als sich bei Verlaine immer noch nichts rührte, bog er ab und ging auf der Rückseite des Häuserblocks zu Amelias Wagen. Direkt dahinter stand Lincolns Chrysler-Van. Amelia kam zur Beifahrertür heraus. »Wollen Sie den Rucksack hierlassen?«


      »Ja.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch eine halbe Stunde. Ich suche mir ein Plätzchen, wo ich sitzen kann.«


      »Bleiben Sie in Kontakt«, sagte Lincoln aus dem hinteren Teil.


      Lincolns persönlicher Referent, Thom, der den Wagen fuhr, sagte: »Ich habe ein paar Sandwiches dabei. Diese beiden können viele Stunden an einem Tatort zubringen. Wenn Sie ein Schinken-Käse-Sandwich möchten …«


      »Sehr gerne sogar. Und das Beste daran ist, dass ich dann sogar etwas zu tun habe, während ich die Gegend beobachte«, sagte Lucas. »Einen richtigen Grund, um dazuhocken.«


      Lucas machte sich wieder auf den Weg, in der Hand eine braune Papiertüte, und entdeckte knapp fünfzig Meter vom Eingang zu Verlaines Atelier entfernt eine Treppe. Er setzte sich hin, holte das belegte Brötchen aus der Tüte, nahm einen Bissen und sagte laut: »Das ist mal ein leckeres Schinken-Käse-Sandwich.«


      Er überlegte, woran es liegen mochte, dass man in der gesamten Region von Minneapolis und Saint-Paul, den sogenannten »Twin Cities«, fast nirgendwo ein vernünftiges Schinken-Käse-Sandwich bekommen konnte, ganz im Gegensatz zu Des Moines oder Chicago. Dann musste er daran denken, dass Chicago in einem Gedicht von Carl Sandburg als »Schweineschlachterei für die Welt« bezeichnet wurde. In diesem Augenblick streckte ein Mann den Kopf zur Tür in Lucas’ Rücken heraus und sagte: »Sieht das hier eigentlich aus wie eine gottverdammte Cafeteria oder was? Verzieh dich, du Arschloch.«


      Lucas kaute und schluckte. Dann holte er sein Handy aus der Tasche und wählte Lilys Nummer, drückte demonstrativ die Lautsprechertaste und sagte, nachdem sie sich gemeldet hatte: »Ich werde hier von einem Typen belästigt. Bin gegenüber dem Zielobjekt, vor der Nummer 291. Wie lange würde es dauern, bis wir, sagen wir mal, ein halbes Dutzend Leute von der Bauaufsicht hierherschicken könnten? Die Hütte sieht ziemlich abgewrackt aus.«


      »In einer Stunde müsste das zu schaffen sein«, erwiderte Lily.«


      Lucas sah den Kerl in der Tür fragend an: »Passt es Ihnen in einer Stunde?«


      »Bleib sitzen, so lange du willst«, lautete die Antwort, dann schloss der Mann behutsam die Tür.


      Fünf Minuten später fuhr ein weißer Lieferwagen an Verlaines Haus vorbei. Der Mann auf dem Beifahrersitz blickte Lucas aufmerksam an, dann nickte er ihm zu. Lucas nickte zurück. Fünf Minuten später tauchte der Lieferwagen aus der anderen Richtung wieder auf. Dieses Mal nickte ihm der Fahrer zu.


      Zehn Minuten später rief Amelia an: »Die Straße ist jetzt abgesperrt. Lincoln und ich kommen nach vorn.«


      Dann Lily: »Noch eine Minute.«


      Das Durchsuchungsteam kam in zwei weißen, neutralen Lieferwagen, gefolgt von Lily in einem Zivilfahrzeug, einem weiteren Zivilfahrzeug, Amelias Wagen und zwei Streifenwagen. Zu guter Letzt kam auch noch Lincolns Van um die Ecke gebogen. Lucas ging ihnen entgegen. Die Lieferwagen blieben direkt vor Verlaines einstufiger Eingangstreppe stehen. Zwei Männer mit Rammbock hasteten zur Haustür, dicht gefolgt von vier Polizeibeamten in kugelsicheren Uniformen. Als Lucas bei ihnen war, brachen die beiden mit dem Rammbock gerade die Tür auf, und die Beamten in Schutzanzügen stürmten ins Haus.


      Lucas und Lily waren gleichzeitig da, aber als sie ebenfalls das Haus betreten wollten, hielt der Sturmtrupp plötzlich inne. Es gab ein kurzes Gedränge, dann rief der Einsatzleiter: »Hier liegt ein Toter.«


      Lily und Lucas rempelten sich bis nach vorn durch. Amelia war nur einen Schritt hinter ihnen. In der Tür zum Atelier blieben sie stehen.


      Verlaine lag auf dem Boden und starrte mit leerem Blick auf eine seiner Statuen. Sein Schädel war eine einzige blutige Masse. Auf dem Fußboden, direkt neben seinen Fingerspitzen, lag eine halb automatische Pistole.


      »Da, eine Hülse«, sagte Amelia. Sie hörte sich an wie eine Dozentin, ihre Stimme klang kühl und analytisch. Lucas sah die Patronenhülse neben Verlaines Fuß liegen. Amelia wandte sich an den Einsatzleiter des Sturmtrupps: »Wir müssen das Gebäude sichern. Aber hier im Erdgeschoss nur mit zwei Mann. Und halten Sie genügend Abstand zum Tatort.«


      Der Mann nickte und nannte ein paar Namen.


      Lincoln schob sich mit seinem Rollstuhl durch die Polizistenmenge und sah die Leiche.


      Lily meinte: »Das könnte eine Menge Probleme lösen.«


      »Das ist richtig«, erwiderte er. »Aber statistisch gesehen ist damit eher nicht zu rechnen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Serienkiller begehen in der Regel keinen Selbstmord. Sie genießen die Aufmerksamkeit, die wir ihnen schenken. Amokläufer, die einen psychotischen Dammbruch erleiden, die bringen sich fast immer um, wenn man ihnen eine Chance gibt. Was wir hier haben, ist entweder ein Problem oder eine gute Gelegenheit«, sagte Lincoln.


      »Eine gute Gelegenheit?«


      »Wenn er sich nicht selbst getötet hat, dann ist es ein Problem«, erwiderte Lincoln. »Und wenn doch, dann ergibt sich daraus vielleicht ein interessanter Beitrag für eine Fachzeitschrift.«


      »Wie schlimm sieht es aus, Sachs?«


      Sie ließ den Blick durch Verlaines Wohnung schweifen und sagte: »Ich hab schon Schlimmeres gesehen.« Sie redete mit Lincoln, der draußen auf der Straße vor dem Haus stand. Sie waren per Headset miteinander verbunden.


      Ihre Einschätzung bezog sich keineswegs auf die unerfreulichen Blutspritzer und Knochensplitter, die den Fußboden rund um die Leiche des Bildhauers bedeckten. Was sie meinte, war, dass der Tatort so gut wie nicht verunreinigt war. Wenn jeder Schauplatz eines Verbrechens nach der Tat unangetastet bliebe, dann hätten die Kriminaltechniker es bei der Analyse der Indizien sehr viel leichter. Aber das war eher die Ausnahme. Schaulustige, Souvenirjäger, Plünderer, trauernde Familienangehörige, sie alle sorgten für Verunreinigungen, hinterließen Spuren, verschmierten Fingerabdrücke und nahmen praktisch alles mit, von verräterischen Hautzellen bis hin zur Tatwaffe. Am schlimmsten waren oft diejenigen, die als Erstes vor Ort waren. Nachvollziehbar, sicherlich, denn Leben zu retten und nachzusehen, ob der Täter eventuell noch in der Nähe war, das waren natürlich vorrangige Ziele. Aber es kam immer wieder vor, dass Spuren vernichtet wurden und Täter nicht verurteilt werden konnten, weil Spezialeinheiten und Sanitäter nicht aufpassten und entscheidende Indizien vernichteten.


      Aber hier, wo alles danach aussah, als hätte Verlaine sich selbst die Kugel gegeben, hatte der Sturmtrupp sich schnell wieder zurückgezogen und es Lily und Amelia überlassen, das Erdgeschoss zu sichern. Sie zogen ihre Glocks und gingen sehr behutsam zu Werke, um nichts durcheinanderzubringen.


      Dann überließ Lily der Expertin das Feld. Mit Plastikoverall, Schuhüberziehern und Kapuze bekleidet, arbeitete sie sich durch den fünfzehn mal fünfzehn Meter großen, offenen Raum.


      »Ich komme mir vor wie auf einem Schrottplatz, Rhyme.«


      Auf Werkbänken türmten sich Werkzeuge und Metallblöcke, Steine und Instrumente, Schweißmasken, Handschuhe und Lederjacken, die so dick waren, dass sie fast schon kugelsicher sein konnten. Der Fußboden war gleichermaßen übersät mit allem Möglichen. Roh gezimmerte Holzkisten mit Metallbarren. Paletten voller Steine und allerhand Müll. Zahlreiche Gasflaschen, aufgereiht an einer Wand. Sackkarren und Seilwinden. Elektrische Sägen und Standbohrmaschinen. Unter der Decke, in knapp fünf Metern Höhe, spannten sich Gleitschienen und Drahtseile quer durch den Raum. Daran ließen sich elektrische Flaschenzüge und Kettenwinden mit schweren Metallblöcken oder fertigen Skulpturen hin und her bewegen. Rostige Ketten und Haken hingen herab.


      Wie gemütlich, dachte Amelia.


      Und überall: Verlaines Skulpturen, gefertigt aus Metallplatten und Barren und Stangen, geschweißt, gelötet oder geschraubt. Überwiegend aus Bronze, aber auch aus Eisen, Stahl und Kupfer. Es war, als könnte er es nicht ertragen, wenn irgendein Fleck seines Ateliers nicht von einer seiner Frauen besetzt war.


      Frauen am Rande des Todes.


      Auch wenn sein Werk eher impressionistisch zu nennen war, konnte es doch keinen Zweifel geben, was jede einzelne Statue zeigte – eine gequälte Frau. Mit durchgebogenem Rücken, auf allen vieren, gefesselt auf dem Rücken liegend, weinend vor Schmerz, flehend. Manche wurden von Baustahlstangen durchbohrt. Lucas Davenport hatte mit seinen Schilderungen nicht übertrieben.


      Sie zwang sich, die grässlichen Bilder nicht an sich heranzulassen, und machte sich an die Arbeit. Nur weil Verlaine sich offensichtlich selbst getötet hatte, fiel Amelias Suche nicht weniger sorgfältig aus. Schließlich ist auch ein Selbstmord genau genommen ein Mord. Dass der Täter und das Opfer ein und dieselbe Person sind, bedeutet lediglich, dass die Ermittler nicht ganz so viel Arbeit haben. Aber arbeiten müssen sie trotzdem.


      In diesem Fall stand natürlich eine Menge auf dem Spiel, auch nach Verlaines Tod. Womöglich hatte der Bildhauer ein weiteres Opfer entführt und irgendwo versteckt, im Keller angekettet, und es war nur noch wenig Zeit, um sie vor dem Verdursten oder Verbluten zu bewahren – wenn er schon seinen kranken Spaß mit ihr gehabt hatte.


      Amelia suchte, als ob es kein Morgen gäbe.


      Zuerst nahm sie sich der Leiche an, machte Fotos und Filme. Dann verpackte sie die Glock und die eine Neun-Millimeter-Patronenhülse in Plastiktüten, wischte dem Toten die Hände ab, um den Abstrich auf Schmauchspuren zu untersuchen, und stülpte anschließend ebenfalls Plastiktüten darüber.


      Sie beschlagnahmte seinen Laptop, sein Handy und sein iPad. Einen Abschiedsbrief gab es nicht, weder auf Papier noch als elektronisches Dokument. Sie hatte gerade eben einen Fall abgeschlossen, wo ein lebensmüder Mann sich unmittelbar vor seinem Sprung von der Fifty-ninth Street Bridge per Twitter von der Welt verabschiedet hatte.


      Amelia suchte den Tatort ab wie immer, indem sie ein imaginäres Gitternetz abschritt. Dabei ging sie in gerader Linie von einem Ende zum anderen, drehte sich um, rückte ein kleines Stück zur Seite und ging wieder zurück. Wenn sie den gesamten Bereich damit einmal abgedeckt hatte, wechselte sie die Richtung um neunzig Grad und fing wieder von vorn an.


      Eine Stunde lang war sie mit der Rastersuche beschäftigt und nahm dabei immer wieder Spurenproben. Sie sammelte auch die Halsketten und Kruzifixe in der Nische ein. Aus der Nähe betrachtet, kamen ihr etliche Stücke bekannt vor – und dann wusste sie auch, warum. Die Frauen auf den Fotos, die Verlaine ihnen in der Bar gezeigt hatte, die Frauen, mit denen er seine SM-Spielchen gespielt hatte, sie hatten alle solche Ketten getragen. Ja, Lucas hatte recht. Das waren Trophäen. Aber nicht für die Morde, die er begangen hatte, sondern für seine sexuellen Eroberungen.


      Dann wandte sie sich der stählernen Kellertür zu, von der Lucas bereits erzählt hatte. Der Sturmtrupp hatte das Schloss aufgebrochen, und sie und Lily hatten schnell festgestellt, dass der Keller leer war. Jetzt durchsuchte sie ihn noch einmal, und zwar aus dem Blickwinkel der Kriminaltechnikerin. Die kleine, unterirdische Kammer hatte Backsteinwände und einen rauen Fußboden aus Beton. Es roch nach Heizungsöl, Schimmel, abgestandenem Wasser und Schweiß. Oder bildete sie sich diesen letzten Geruch ein? Eher nicht.


      Amelia betrachtete die Wandhaken, die Flecken auf dem Fußboden. Dann stieg sie die wackelige Treppe hinab und stand in einem durch und durch unheimlichen Raum. Sie besprühte etliche der dunklen Flecken mit Fluorescein und sah ihre Ausgangshypothese bestätigt: Es war Blut. Und was die dunklen, elastischen Kringel anging, die sie in ihre Indizienbeutel steckte, da konnte es keinen Zweifel geben. Sie wusste genau, wie vertrocknetes menschliches Gewebe aussah.


      Ihr mit Latex umhüllter Zeigefinger drückte die SENDEN-Taste. Einen Augenblick später hörte sie Lincolns ungeduldige Stimme. »Sachs. Wo zum Teufel steckst du denn?«


      »Auf der anderen Seite der Stahltür. In Verlaines Keller.«


      »Und?«


      »Beinahe ein Volltreffer.«


      »Beinahe schwanger gibt es nicht. Aber dieses eine Mal will ich dir die schlampige Metapher durchgehen lassen. Bring mir die Indizien, so schnell wie möglich.«


      Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


      Lucas war im Four Seasons in der Fifty-seventh Street abgestiegen. Er lag im Bett, und seine Zehennägel kratzten an der Bettdecke. Er überlegte gerade, ob er aufstehen, sie schneiden und anschließend einen kleinen Einkaufsbummel durch die Madison Avenue machen sollte, um sich ein paar Sachen für den bevorstehenden Herbst zu kaufen, da klingelte sein Handy.


      »Kommen Sie her. Sofort«, sagte Amelia.


      »Was ist denn los?«


      »Es gibt ein Problem. Wir sollten nicht am Telefon darüber sprechen.«


      Er musste sich erst zurechtmachen, und falls in Lincolns Stadtvilla keine Schießerei im Gang war, hatte er wohl noch Zeit dafür. Eine Viertelstunde nach dem Anruf stand er vor dem Hotel. Gerade verließ ein Fahrgast ein Taxi. Lucas stieg ein und nannte dem Fahrer Lincolns Adresse. »Dafür lohnt es sich ja kaum, den Zähler einzuschalten«, sagte der.


      »Machen Sie, was Sie wollen. Ich gebe Ihnen einen Zwanziger, wenn wir da sind.«


      Der Fahrer entwickelte ein gewisses Engagement, und so drückte Lucas zwanzig Minuten nach Amelias Anruf auf den Klingelknopf.


      »Was ist denn passiert?«, erkundigte er sich, als sie ihm die Tür aufmachte.


      »Lily ist von der Internen Ermittlung festgenommen worden. Und wir könnten die nächsten sein.«


      »Was?«


      »Lincoln soll Ihnen alles erklären.«


      Lincoln begrüßte Lucas mit einem Lächeln und sagte: »Jetzt wird es so langsam interessant.«


      »Schießen Sie los.«


      Die Indizien, die Amelia unter Lincolns Anleitung eingesammelt hatte, waren nach seinen Worten »ziemlich gut, unter normalen Umständen«. Sie hatten das Material nicht bei Lincoln untersucht, sondern ins städtische Polizeilabor gebracht.


      Zunächst hatten die Kriminaltechniker Hinweise darauf gefunden, dass die toten Frauen in dem kleinen Lagerraum im Keller des Bildhauerateliers gefoltert und ermordet worden waren. Keine großflächigen Spuren, aber die kleinen Dinge – winzige Blutspritzer, Hautpartikel, Urintropfen – reichten aus, um zu beweisen, dass die Frauen tatsächlich dort gewesen waren.


      Dann war auch die Waffe untersucht worden – und dann war es problematisch geworden.


      »Letztes Jahr hatten wir auch so einen irren Serienkiller in der Stadt. Allerdings hat der sich nicht besonders clever angestellt. Ein gewisser Levon Pitt, Schrottplatzbesitzer. Und auf dem Schrottplatz hat er auch die Leichen versteckt. Lily hat damals die Ermittlungen geleitet und ist ihm auf die Spur gekommen. Sie sind mit einem Sturmtrupp zu seiner Wohnung gefahren und haben die Tür aufgebrochen, aber es war niemand da. Also haben sie sich vor dem Haus auf die Lauer gelegt, um ihn abzupassen. Es hat nicht lange gedauert, bis er aufgetaucht ist, zusammen mit seinem schon erwachsenen Sohn. Als er die Polizisten gesehen hat, hat er sofort gewusst, was ihm blühen würde. Er hat eine Waffe gezogen und tatsächlich versucht, seinen eigenen Sohn als Geisel zu nehmen. In dem anschließenden Handgemenge hat er geschossen, und Lily hat das Feuer erwidert. Sie hat drei Schüsse abgegeben. Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


      Gleich im Anschluss an die Schüsse hat Lily den Tatort abriegeln lassen und die Kriminaltechnik verständigt. Unter anderem wurden in der Wohnung des Mannes sieben verschiedene Pistolen gefunden. Bei seinen Morden hatte er vier verschiedene Waffen benutzt. Die ersten Tests ergaben, dass drei davon unter den gefundenen Pistolen waren.«


      Lincoln machte eine kurze Pause, bis Lucas sagte: »Und?«


      »Die Waffe, die wir gestern neben Verlaine gefunden haben, das war die vierte.«


      »Was?«, fragte Lucas verwirrt. »Verlaine hat mit Levon Pitt unter einer Decke gesteckt?«


      »Die Ermittler haben andere Schlüsse gezogen«, fuhr Lincoln fort. »Zum einen ist bisher nichts über eine Verbindung zwischen den beiden bekannt. Zum anderen war auf einer der Patronen in Verlaines Waffe ein Fingerabdruck von Lily.«


      Lucas brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte. »Und was genau schließen sie daraus? Dass Lily in Pitts Wohnung eine Waffe hat mitgehen lassen, um sie bei Gelegenheit wieder ins Spiel zu bringen? Und dass sie irgendwann gestern Abend zu Verlaine gegangen ist, ihn umgebracht und es wie einen Selbstmord hat aussehen lassen?«


      »Genau das.«


      »Das ist doch lächerlich«, erwiderte Lucas.


      »Die Interne Ermittlung sieht das anders«, meinte Amelia. »Sie finden einfach keine andere Erklärung für Lilys Fingerabdruck auf der Hülse. Als sie in Verlaines Haus war, hat sie die Waffe ja gar nicht angerührt.«


      »Aber warum sollte sie so etwas tun? Warum Verlaine töten? Nachdem ich in seiner Wohnung war, haben wir doch gewusst, dass wir ihn auf jeden Fall kriegen würden.«


      »Aber wir hatten keine eindeutigen Beweise. Das ist zumindest das, was die Interne Ermittlung weiß. Das hat Lily gestern Abend schließlich selbst in ihren Bericht geschrieben. Wir können ihnen nicht verraten, dass wir sehr wohl eindeutige Beweise hatten, weil wir ihnen dann nämlich sagen müssten, dass Sie illegal dort eingebrochen sind. Also haben die Ermittler folgende Theorie entwickelt: Lily wusste, wer der Killer war, konnte ihn nicht überführen und hat ihn umgebracht. Beseitigt.«


      »Au, Mann, das kann doch nicht wahr sein.«


      »Und dann gibt es da noch einen Aspekt«, fuhr Amelia fort. »Lily ist kompromisslos und hat keine Hemmungen. Sie macht vieles richtig, aber sie tritt dabei auch vielen Leuten auf die Füße. Solange sie die volle Rückendeckung ihrer Vorgesetzten hat, ist das auch kein Problem. Aber jetzt, in dieser Situation … na ja, irgendjemand hat die Untersuchungsergebnisse praktisch sofort an die Öffentlichkeit gegeben. Vermutlich jemand in der Verwaltung, der einen alten Groll gegen sie hegt. Sämtliche Fernsehsender in New York berichten schon darüber. Sie fordern ihren Kopf.«


      »Und vergiss nicht, ihm zu erzählen, was in dem Zusammenhang noch alles auf uns zukommt«, sagte Lincoln.


      »Ach ja, richtig.« Amelia holte ihr Handy hervor und schaute auf die Uhr. »Die Interne Ermittlung fragt sich nämlich, ob wir auch etwas damit zu tun haben könnten. Ein paar Beamte sind schon auf dem Weg hierher. Sie wollen mit uns reden. Ich kenne die Kerle. Das sind harte Brocken.«


      Lucas zuckte mit den Schultern. »Wir verschweigen einfach den Einbruch von gestern Abend, aber alles andere können wir ihnen ruhig erzählen. Auch, dass sie für dumm verkauft werden. Dass Lily das unmöglich getan haben kann und dass irgendjemand sie auf eine falsche Fährte locken will.«


      »Damit würden wir sie erst richtig sauer machen«, meinte Amelia.


      »Und genau das wollen wir erreichen«, sagte Lucas. »Wir wollen sie in die Defensive drängen. Wir wollen, dass sie uns in Ruhe lassen, damit wir herausfinden können, was wirklich passiert ist. Und genau das sagen wir ihnen auch.«


      »Die Frage ist doch«, stieß Lucas Davenport hervor: »Wer will ihr etwas anhängen?«


      Lincoln stimmte ihm zu. Das war die einzige Frage. Lucas, Amelia und Lincoln hatten nicht den geringsten Zweifel an Lilys Unschuld.


      Ganz egal, was für ein Scheißkerl Jim Bob Verlaine gewesen war und wie viele sadistische Morde er begangen haben mochte, ganz egal, wie hart und kompromisslos Lily Rothenburg war – niemals hätte sie ihn auf diese Weise aus dem Weg geräumt.


      Jetzt waren sie wieder in Lincolns Stadtvilla – alle bis auf Lily natürlich, die immer noch in Untersuchungshaft saß.


      Was sie alle als überaus schmerzhaft empfanden.


      »Also«, wiederholte Lucas. »Wer steckt dahinter?«


      »Jemand, der einen Hass auf sie hat?«, schlug Amelia vor.


      »Möglich«, erwiderte Lucas. »Sie hat sich im Lauf der Jahre eine Menge Feinde gemacht. Oder vielleicht ein Arschloch, das einen ihrer aktuellen Fälle zum Scheitern bringen will?«


      »Und was ist mit Verlaine?«, hakte Amelia nach. »Hat er diese Frauen wirklich umgebracht? Oder wollte man auch ihm etwas anhängen? Und was könnte der Grund dafür sein?«


      Lincoln war immer der – zugegebenermaßen in manchen Fällen etwas kurzsichtigen – Ansicht, dass sich die Fragen nach dem Warum und dem Wer am besten durch das Wie und Was beantworten ließen, also durch die Indizien. »Warum wollt ihr unsere Zeit mit irgendwelchen Spekulationen verschwenden, verdammt noch mal? Sehr euch die Fakten an.«


      »Haben Sie eigentlich jemals gute Laune, Lincoln?«, erkundigte sich Lucas.


      Ein Knurren ließ vermuten, dass die Antwort Nein lautete.


      Doch Lucas nahm den Faden auf: »Womit können wir beweisen, dass der Selbstmord gar kein Selbstmord war?«


      Mel Cooper sah sich die Fotos, die Amelia von dem Toten gemacht hatte, noch einmal genau an. »Schmauchspuren und Mündungsabdruck sehen eindeutig nach einem Schuss aus nächster Nähe aus.«


      Lucas nahm sich die Bilder ebenfalls noch einmal vor. »Die Gewebereste, Blutspritzer und Knochensplitter am Verschlussgehäuse der Waffe sprechen auch dafür. Aber es war ein Schläfenschuss. Das kommt bei Selbsttötungen eher selten vor. In der Regel nehmen die armen Schweine den Lauf in den Mund.«


      »Das heißt, jemand könnte, als Verlaine ihm den Rücken zugekehrt hat, die Waffe genommen, sich hinter oder neben ihn gestellt und geschossen haben. Das würde wohl bedeuten, dass er den Schützen gekannt hat.«


      »Aber Verlaine hatte Schmauchspuren an den Händen«, wandte Cooper ein.


      Beim Abfeuern einer Pistole wie auch bei den meisten Gewehren werden verbrannte Schießpulverpartikelchen und Gase ausgestoßen, die sich auf der Hand des Schützen ablagern.


      Aber Lucas murmelte: »Scheiße noch mal, das ist überhaupt kein Problem. Er hat zweimal geschossen.«


      »Ja!«, rief Lincoln begeistert. »Gut. Verlaine lässt also den Täter beziehungsweise die Täterin herein. Er oder sie stellt sich neben ihn und bläst ihm den Schädel weg. Dann legt er oder sie die Waffe Verlaine in die Hand und drückt noch einmal ab. Voilà: Verlaines Fingerabdrücke sind auf der Waffe, Schmauchspuren an seiner Hand. Der/die Unbekannte sammelt die zweite Patronenhülse ein und lässt die Waffe auf dem Fußboden liegen.«


      »Aber wo ist die zweite Kugel?«, wollte Cooper wissen.


      Lucas, der offensichtlich außerordentlich aufgebracht darüber war, dass Lily so übel mitgespielt wurde, zischte ihn an: »Mann, sehen Sie sich die Aufnahmen vom Tatort doch mal an! Dieses ganze gottverdammte Atelier ist ja praktisch ein Kugelfang, wie man sie in jeder Schießanlage hat – tausend Metallstücke in allen Größen. Und die Hälfte seiner sogenannten Kunstwerke sieht aus, als hätte ein Affe mit dem Hammer darauf herumgedengelt. Eine Delle mehr oder weniger würde doch keinem Menschen auffallen.«


      Amelia sagte: »Also gut, das könnte funktionieren. Aber die große Frage bleibt: Wie kommt Lilys Fingerabdruck auf die Patronenhülse aus der Mordwaffe? Wie zum Teufel hat der Täter das hingekriegt?« Mit einer schnellen Handbewegung wischte sie ihre langen roten Haare über die Schulter nach hinten.


      Amüsiert stellte Lincoln fest, dass Lucas sie dabei aufmerksam beobachtete. Er dachte: Du magst zwar ein treuer Ehemann sein, aber blind bist du deswegen noch lange nicht. Dann sagte er: »Die Interne Ermittlung nimmt an, dass Lily die Waffe mitgenommen hat, nachdem sie Levon Pitt erschossen und seinen Sohn befreit hatte. Wie hieß er gleich noch mal?«


      »Der Junge?« Mel Cooper blätterte in der Akte. »Andy.«


      Lucas schnippte mit dem Finger. »Moment mal. Da stimmt doch was nicht. Die Waffe hat Levon Pitt gehört – und sie dürfte mit seiner Munition geladen gewesen sein. Also warum sollte Lily ihre eigenen Patronen in das Magazin schieben? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich sage nicht, dass sie überhaupt so einen Mord begehen würde, aber selbst wenn, dann würde sie sich doch niemals so selten dämlich anstellen.«


      Amelia sagte: »Irgendjemand hat eine von ihren Patronen gestohlen und sie in das Magazin gesteckt.«


      »Mit Handschuhen.«


      »Oder er hat gut aufgepasst, dass er nicht mit der flachen Seite der Hülse in Berührung kommt.«


      Lucas nickte. »Unser Freund Markowitz findet die Vorstellung, dass die Leute aus der Einheit vier irgendwie in diese Sache verwickelt sind, wenig verlockend. Aber ich finde, es sieht immer mehr danach aus.«


      »Na ja, die Interne Ermittlung wird uns das trotzdem nicht abkaufen«, meinte Cooper. »Wie sollen wir beweisen, dass jemand eine von Lilys gebrauchten Patronenhülsen geklaut hat?«


      Da kam Lincoln ein Gedanke. »Ruf die Ballistik an. Die sollen einen Testschuss aus Verlaines angeblicher Selbstmordwaffe abfeuern, und zwar mit einer der unteren Patronen aus dem Magazin. Ich will 3-D-Bilder von dieser Patrone haben und einen Vergleich mit der, auf der Lilys Fingerabdruck ist. Und zwar sofort, verdammt noch mal.«


      »Wird erledigt.«


      Es dauerte zwar ein kleines bisschen länger, aber trotzdem: Eine halbe Stunde später hatten sie die Bilder auf dem großen Monitor vor sich.


      Lincoln blickte zuerst Lucas und dann Amelia an. »Ihr seid doch die Schusswaffenexperten hier. Was haltet ihr davon?«


      Mehr als ein flüchtiger Blick war nicht nötig. Sie nickten einander zu. Lucas sagte: »Die Patronenhülse mit Lillys Fingerabdruck ist zurechtgefeilt worden, damit sie in Pitts Magazin passt. Der Täter ist irgendwie an eine ihrer Patronen gekommen und hat sie bearbeitet.«


      »Stimmt«, pflichtete Amelia ihm bei. »Wer immer das getan hat, kennt sich also mit Waffen und Metallbearbeitung aus. Er hat gute Arbeit geleistet. Die Abweichungen sind minimal.«


      »Okay. Das beweist, dass sie in eine Falle gelockt worden ist. Aber in der Frage, wer ihr diese Falle gestellt hat, sind wir immer noch keinen Schritt weiter«, sagte Cooper.


      Lucas durchbrach das lastende Schweigen. »Vielleicht ja doch. Amelia, kennen Sie jemanden in der Indizienkammer des New York Police Department?«


      »Ob ich da jemanden kenne?« Sie lachte. »Das ist mein zweites Zuhause.«


      Stan Markowitz stand zusammen mit einem Speichellecker aus dem Bürgermeisteramt und zwei, drei Leuten aus der Pressestelle neben dem Police Commissioner auf dem Podium des Pressezentrums der Police Plaza Nummer eins.


      Mikrofone, Kameras und Smartphones waren auf die Offiziellen gerichtet wie Panzerfäuste und Maschinengewehre. Markowitz schien, wenn man von den vielen Großaufnahmen ausging, das mit Abstand beliebteste Jagdopfer zu sein.


      »Es sieht nicht so aus, als würde dein Chef sich besonders wohlfühlen«, sagte Lincoln zu Amelia. Sie saßen nebeneinander vor dem großen Fernseher in der Ecke seines Wohnzimmers.


      Lucas war unterwegs, um Vorbereitungen zu treffen.


      »Da hast du recht. Was schätzt du?«, erwiderte sie. »Ob die halbe Stadt zusieht?«


      »Das halbe Land«, entgegnete er. »Es ist eine Weile her, seit der letzte Serienkiller in den Nachrichten war. Und jetzt will jeder Hai ein Stück von dem da ergattern.«


      Es sah so aus, als wäre bis auf CSPAN und Telemundo jeder Fernsehsender vertreten.


      »Meine Damen und Herren«, fing Markowitz mit neutraler Stimme an, aber ein leiser Unterton verriet, dass er die Angesprochenen tatsächlich als Haie betrachtete.


      Sofort wurde er von Fragestellern übertönt.


      »Welches Motiv steckt hinter den Folterungen?«


      »Hat es etwas zu sagen, dass es sich bei den Opfern um Angehörige von ethnischen Minderheiten handelt?«


      »Gibt es eine Verbindung zwischen diesem Fall und dem Fall Bekker vor einigen Jahren, bei dem Lucas Davenport involviert war?«


      »Können Sie uns etwas über Verlaines Sexleben sagen?«


      Das reinste Irrenhaus.


      Markowitz erlebte so etwas offensichtlich nicht zum ersten Mal. Er fing leise an zu reden, sehr leise. Ein alter Trick. Plötzlich merkten die Haie, dass sie gar nichts hören konnten, wenn sie weiterbrüllten, und verstummten blitzartig.


      Der COD wartete kurz ab und fuhr dann fort: »Wie Sie vermutlich bereits gehört haben, sind die Ermittler im Fall der jüngsten Mordserie in unserer Stadt, der mehrere Frauen zum Opfer gefallen sind, nach einer gründlichen Untersuchung und Analyse der verschiedenen Indizien und unter Einbeziehung eines Täterprofils zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei dem Täter um den in Manhattan wohnhaften James Robert Verlaine handelt. Mr Verlaine hat sich allem Anschein nach aufgrund der besagten Ermittlungen das Leben genommen. Es gibt eine Reihe von Indizien, die diese These stützen.«


      Lincoln knurrte: »Aaah, wie erfreulich, dass sie an der Polizeiakademie immer noch diese Kurse geben, wo man lernt, zehn Wörter zu gebrauchen, obwohl eines vollauf genügen würde.«


      Amelia lachte und küsste ihn auf den Hals.


      »Sie haben vermutlich auch gehört, dass eine Beamtin des New York Police Department Mr Verlaine erschossen und anschließend versucht haben soll, diesen Mord als angeblichen Selbstmord zu kaschieren. – Richtig ist, dass ein solcher Verdacht existiert hat. Eingehende Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass die fragliche Beamtin, Detective Lily Rothenburg, nichts mit dem Tod von Mr Verlaine zu tun hat. Vielmehr wurden von einer oder mehreren Personen gezielt Indizien platziert, die die Ermittlungen in diese Richtung beeinflussen sollten. Detective Rothenburg wurde vollständig rehabilitiert. Mittlerweile hat es auch den Anschein, dass es sich bei Mr Verlaine nicht um den Mörder der bereits erwähnten Frauen handelt. Detective Rothenburg leitet nun wieder die Sondereinheit, die die Mordserie aufklären soll. Wir rechnen in Kürze mit einer Festnahme. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich keine weiteren Kommentare abzugeben.«


      »Chief of Detectives, bedeutet das, dass auch Verlaine von diesem Tatverdächtigen ermordet worden ist?«


      Ein neues Mikrofonlogo wurde sichtbar. Telemundo war jetzt auch da.


      »Können Sie uns sagen, welche Spur Detective Rothenburg verfolgt? … Können Sie den Bürgern von New York glaubhaft versichern, dass sie nicht in Gefahr schweben?«


      Markowitz musterte die Haie einen Augenblick lang, und Lincoln rechnete damit, dass gleich aus ihm herausbrach: »Wie verdammt bescheuert müsst ihr eigentlich sein, dass ihr das nicht kapiert? Ich habe keine weiteren Kommentare abzugeben!«


      Doch stattdessen sagte er nur: »Vielen Dank!«, drehte sich um und verließ das Podium.


      Amelia rief bei mehreren Fernsehsendern an und gab sich als wütende Polizeibeamtin aus. Sie sagte, dass Lily bei Lincoln Rhyme zu finden sei. »Sie hat es getan, ich weiß es, und Sie müssen sie zur Rede stellen«, sagte sie zu den Fernsehleuten.


      Keine Stunde später drängten sich sechs Übertragungswagen und fünfzig Gaffer auf dem Bürgersteig vor Lincolns Stadtvilla. Einer kam irgendwann an die Haustür und klopfte an. Amelia linste heraus und fragte, was sie alle wollten.


      Sie wollten Lily.


      Nach einigem Hin und Her stellte sich Lily nach draußen auf die Treppenstufe und erklärte sich bereit, eine einzige Äußerung zu machen, mehr nicht.


      »Ich habe eine sehr genaue Vorstellung davon, wie sich das alles abgespielt haben könnte«, fing sie an.


      »Sind Sie schuldig?«, rief jemand.


      »Ich bin selbstverständlich unschuldig«, lautete Lilys Antwort. »Ich habe mir nicht das Geringste zuschulden kommen lassen, bis auf die Tatsache, dass ich versuche, einen Serienkiller und -folterer zur Strecke zu bringen. Aber die Zahl der Möglichkeiten, der logischen Möglichkeiten, ist relativ gering. Ich arbeite sie eine nach der anderen ab, und wenn ich damit fertig bin, dann werden wir auch diesen Irren schnappen. Schon im Lauf der nächsten beiden Tage, da bin ich sehr zuversichtlich.«


      Die Pressekonferenz dauerte noch einmal zwei, drei Minuten, dann verkündete sie, dass sie nichts mehr zu sagen hatte, und verschwand nach drinnen. Die Kamerateams zogen sich zurück und die Gaffer ebenfalls. Nur ein Radioreporter blieb noch vor dem Haus stehen.


      Eine Stunde später streckte Lucas den Kopf zur Tür hinaus. »Falls Sie auf Lily warten, sie ist vor einer halben Stunde zur Hintertür hinausgegangen.«


      Gegen 22 Uhr machten Lucas und Lily sich auf den Weg zur West Side, auf Höhe der Dreißiger-Straßen westlich der Ninth Avenue. Zwei Autos folgten ihnen. In jedem saßen zwei Polizeibeamte. Eine davon war Amelia.


      Lily erhielt einen Anruf und sagte dann zu Lucas. »Er ist unterwegs. Er fährt bis zur Penn Station und kommt dann zu Fuß, es sei denn, er hat irgendetwas anderes vor.«


      »Ich mache mir wirklich Sorgen«, sagte Lucas. »Der Kerl ist doch wahnsinnig. Wenn er dich überfällt, ich meine, er könnte dich …«


      »Er arbeitet in einem Krankenhaus. Unwahrscheinlich, dass er eine Pistole dabei hat. Und meine Schutzweste ist stichfest.«


      »Aber es gibt keinen hundertprozentigen Schutz gegen Messerstiche«, erwiderte Lucas. »Wir sollten die Sache wirklich ein bisschen langsamer angehen.«


      »Das sehe ich ganz anders«, widersprach Lily. »Jetzt müssen wir handeln, solange die Sache noch heiß ist. Wenn wir ihm viel Zeit zum Nachdenken lassen, dann hat er nur Gelegenheit, die Spuren zu verwischen. Und wenn er erst einmal anfängt nachzudenken, dann wird er irgendwann darauf kommen, dass ich ihn niemals alleine aufsuchen würde. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass er anfängt nachzudenken.«


      Andy Pitt wohnte in einem dunklen, braunen Sandsteinhaus. Es würde bis zu seiner Luxussanierung sicherlich fünfzig Yuppies und etliche Generationen verschleißen, dachte Lucas. Sie standen einen Häuserblock entfernt, und die wenigen Menschen, die unterwegs waren, überquerten entweder die Straße oder drückten sich an den äußersten Rand des Bürgersteigs, sobald sie merkten, dass in den parkenden Autos Leute saßen. Ein Pärchen kam vorbei und dann ein viel zu fröhlicher Typ mit einem weißen Hund.


      Lily empfing einen Funkspruch. »Er ist unterwegs. Kommt in unsere Richtung.«


      »Der Empfang ist gut«, sagte Lucas. Lily trug einen Sender über der Weste, die sie ein klein wenig dick machte. Aber wenn man die Alternative bedachte, war dick nicht das Schlechteste.


      Dann meldete sich Amelia, die mit drei Kollegen auf der Kellertreppe eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite kauerte. »Wir sind startklar.«


      Eine Minute später der nächste Anruf: »Er hat jetzt die Ninth überquert und geht weiter. Er hat eine Einkaufstüte in der Hand.«


      Zwei Minuten später: »Noch zwei Häuserblocks.«


      Lily sagte: »Los geht’s.«


      Sie ging die flache Eingangstreppe zur Haustür des Wohnblocks hinauf. Die Tür war verschlossen, aber die Sperrpistole brauchte für das Schloss nur einen Augenblick. Lucas betrat den Hausflur, reckte sich und schraubte die trübe, nackte Glühbirne aus der Fassung, Vierteldrehung für Vierteldrehung, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Als sie ausgegangen war, machte er noch eine letzte Vierteldrehung, zog seine Pistole, entsicherte sie und lehnte sich gegen die Wand. Lily sah ihn durch die Glasscheibe hindurch, gut zehn Zentimeter entfernt, und er konnte ihr Funkgerät hören. »In zehn Sekunden kommt er um die Ecke. Neun. Acht.«


      Lily machte die Tür auf, schaltete das Funkgerät aus und gab es Lucas. Sie zählten beide weiter. Sieben. Sechs. Fünf. Vier.


      Andy kam um die Ecke gebogen. Lucas blickte an Lilys Kopf vorbei und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Er hat dich gesehen. Schlag gegen die Tür.«


      Sie schlug gegen die Tür.


      Lucas sagte: »Er kommt. Noch gut dreißig Meter.«


      Lily wandte sich von der Tür ab, als hätte sie aufgegeben, dann sah sie Andy mit seiner Tüte. Er blieb unter der einzigen Straßenlampe in der Nähe stehen. Lily ging die Treppe hinunter und rief: »Polizei. Sind Sie das, Andy? Bleiben Sie stehen.«


      Wenn er jetzt wegrannte, dann mussten sie sich etwas anderes überlegen.


      Aber er lief nicht weg. Er sagte: »Du bist die Bullenfrau, die meinen Vater umgebracht hat.«


      »Genau. Ich hätte da ein paar Fragen an Sie. Wir beschäftigen uns gerade mit der Frage, wie ein kleines Stück Messing, genauer gesagt, die Hülse einer Neun-Millimeter-Patrone, in eine Pistole geraten konnte, die bei einem Mord verwendet wurde. Sie haben vielleicht schon davon gehört. Ich habe lange darüber nachgedacht, Andy, und es gibt nur eine einzige Erklärung dafür, nicht wahr? Sie haben sie genommen. Wir haben den Tatort damals sofort komplett abgeriegelt, aber Sie waren ja mitten drin, zusammen mit Ihrem Vater. Wie haben Sie das gemacht? Sind Sie darauf getreten? Haben Sie darauf gekniet? Sie waren ja direkt neben ihm.«


      Durch die Glasscheibe hindurch konnte Lucas beobachten, wie Andy die linke Hand – in der rechten hielt er immer noch die Einkaufstüte – in seine Jackentasche steckte. Er konnte nicht genau erkennen, was er da machte, aber Lily schien sich nicht davon stören zu lassen. Andererseits, vielleicht hatte sie die Bewegung gar nicht bemerkt. Sie redete weiter, wollte ihn provozieren.


      »Wir haben den Kellerraum entdeckt und DNA-Spuren, die dort nichts zu suchen haben. Nicht viel, nur ein paar Hautpartikel, aber das hat uns gereicht. Darum habe ich mir eine richterliche Anordnung besorgt. Wir brauchen eine DNA-Probe von Ihnen. Es tut nicht weh. Ich habe alles dabei. Sie müssen nur mit diesem Stäbchen einmal über Ihr Zahnfleisch streichen.«


      »Ich habe darauf gekniet«, sagte Andy.


      »Was?«


      »Ich habe darauf gekniet. Auf der Hülse. Nicht absichtlich, es war reiner Zufall. Aber als ich gesehen habe, was das war, habe ich sie eingesteckt.«


      »Und haben sie wieder geladen.«


      »Natürlich. Mein Pop und ich, wir haben immer alles wieder geladen. Wer viel schießt, will doch nicht das ganze Messing verschwenden. So haben wir immer eine Menge Geld gespart. Andererseits haben wir dadurch auch noch mehr geschossen.«


      »Haben Sie all diese Frauen ermordet? Oder Verlaine?«


      »Verlaine bestimmt nicht.« Andy lachte und stellte die Einkaufstüte neben sich auf den Boden. »Wir hatten die gleichen Interessen, aber er hat nie den Mut gehabt, wirklich mal was zu machen. Ihm hat es gereicht, die Frauen da reinzulocken und sie wie Sklavinnen herzurichten und dann seine Skulpturen zu machen. Anschließend hat er dann in seinen SM-Klubs damit rumgeprahlt. Aber dieser Lagerraum im Keller, wo er seine fertigen Sachen aufbewahrt hat – die Stahltür hat er wegen der Metalldiebe eingebaut, die ganz scharf sind auf diesen Bronzescheiß und das Zeug einfach einschmelzen –, also, der war einfach perfekt. Ich habe die Mädchen dann da runtergeschafft und mit ihnen gemacht, was ich wollte. Und wovon er immer nur geträumt hat. Hast du mal einen Sklaven gehabt? Das Gefühl ist absolut unvergleichlich.«


      »Warum haben Sie ihn getötet?«


      »Wegen dir. Er hatte ja keine Ahnung, wie dicht du an ihm dran warst, trotz der ganzen Hinweise, die ich dir hinterlassen habe. Die vielen Späne. Aber ich hatte noch diese Patronenhülse, und so was darf man auf gar keinen Fall verschwenden. Du hast meinen Pop umgebracht. Ich habe eigentlich gedacht, dass sie dich ins Gefängnis stecken, damit du in Ruhe über alles nachdenken kannst.«


      »Warum ausgerechnet diese Frauen, Andy? Warum?«


      Er gab keine Antwort, kam lediglich einen Schritt näher. Zog die Hand aus der Tasche.


      In diesem Augenblick kam Lucas mit gezogener Pistole zur Haustür heraus und rief: »Er hat etwas in der Hand, Lily, pass auf.«


      Lily sprang zurück, aber Andy war bereits bei ihr, packte sie am Kragen und riss sie zu sich. Sah sich nach allen Seiten um. »Zurück! Zurück!«, brüllte er. »Ich habe ein Skalpell. Ich schneide ihr die Kehle durch.«


      Amelia und die anderen Polizisten verließen die Kellertreppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite und verteilten sich.


      »Verschwindet! Verschwindet oder ich mach’s, ich schwöre bei Gott, ich schneide ihr die gottverdammte Kehle durch!«


      Er riss Lily zurück, und sie rief Lucas zu: »Ich komme nicht an meine Pistole. Sie klemmt unter der verdammten Weste fest.«


      Lucas: »Kannst du dich fallen lassen?«


      »Vielleicht.«


      »Keine Tricks. Ich will bloß freie Bahn. Ich nehme sie mit bis zur nächsten Kreuzung und dann …«


      Lily packte seinen Messerarm mit beiden Händen und drückte ihn mit aller Kraft von sich weg, nur ein paar Zentimeter, während sie gleichzeitig die Beine nach vorn warf und sich fallen ließ. Amelia und Lucas schossen gleichzeitig. Andys Kopf zerbarst.


      Lily landete auf dem Hintern und rollte sich zur Seite. Das Skalpell fiel zwei Meter von ihr entfernt klirrend zu Boden. »Das ist nicht optimal gelaufen«, sagte sie, während sie aufstand und den Leichnam betrachtete.


      Was danach kam, war mehr oder weniger Routine: die Aufzeichnung kontrollieren, die Spurensicherung anrufen. Andy Pitt hatte zwei Einschusslöcher im Schädel. Eine Kugel war durch die Stirn eingedrungen und zum Hinterkopf wieder ausgetreten, die andere seitlich – zur einen Schläfe rein, zur anderen wieder raus. Als alles abgesperrt war, stellte Lucas sich neben Amelia: »Alles in Ordnung?«


      »Bei mir ja. Und selbst?«


      »Alles okay.« Dann musterte er sie von oben bis unten und sagte: »Haben Sie gewusst, dass Sie lächeln, wenn Sie abdrücken?«


      Sie saßen auf Behördenstühlen beziehungsweise im Rollstuhl dem Chief of Detectives gegenüber. In seinem Büro.


      Lucas, Lily, Amelia und Lincoln. Sie waren hier, um – wie Lincoln scherzhaft formuliert hatte – die Obduktion noch einmal zu genießen. Das war vielleicht ein bisschen geschmacklos, aber es gab im Raum niemanden, der besonders traurig darüber gewesen wäre, dass Andy Pitt jetzt unten in der Leichenhalle lag.


      Markowitz telefonierte und nickte dabei ständig unbewusst, woraus Lincoln schloss, dass er mit seinem Vorgesetzten, dem Commissioner, sprach, beziehungsweise, was es besser traf: ihm zuhörte.


      Lincoln blickte sich um. Ein schönes Büro. Groß, geordnet, mit einer schönen Aussicht. Wobei Lincoln mit Aussicht nichts anfangen konnte. Bei sich zu Hause hatte er zum Beispiel einen sehr schönen Blick auf den Central Park. Aber er wies Thom grundsätzlich an, die Vorhänge zuzuziehen.


      Zu viel Ablenkung.


      Endlich legte Markowitz auf. »Ich muss schon sagen …« Er sah sie alle an. »Die Chefetage ist begeistert. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, und die da oben auch, weil, na ja, Ihr Plan ziemlich verwegen war. Aber es ist ja alles gut gegangen.«


      Lincoln ruckte mit den Schultern – eine der wenigen Bewegungen, zu denen er fähig war – und schwenkte seinen Stuhl ein wenig, damit er Markowitz in die Augen blicken konnte. »Der Plan war logisch und die Ausführung fachkundig«, sagte er. Das war mehr oder weniger die höchste Form des Lobes, zu der er fähig war.


      Es war Lucas’ Idee gewesen. Er hatte die Theorie entwickelt, wer Verlaine umgebracht und den Verdacht auf Lily gelenkt haben könnte.


      Amelia, kennen Sie jemanden in der Indizienkammer des New York Police Department?


      Er hatte sich überlegt, woher die Patronenhülse mit Lilys Fingerabdruck stammen könnte: von der Stelle, wo sie Levon Pitt erschossen hatte. Und genau wie vermutet, waren auf der entsprechenden Indizienliste drei Projektile, aber nur zwei leere Patronenhülsen verzeichnet worden. Also war es absolut denkbar, dass jemand die dritte Hülse eingesteckt hatte.


      »Also gut, die Pistole neben Verlaines Leiche hat Levon Pitt gehört. Die Patrone, die Verlaine benutzt hat, stammt ursprünglich aus Lilys Waffe. Sie hat damit auf Pitt geschossen«, hatte Lucas ausgeführt. »Wie passt das zusammen? Es gibt nur einen Menschen, der mit beiden Kontakt hatte, und das ist Andy Pitt, der junge Mann, der – mutmaßlich – von seinem Vater als Geisel genommen wurde.«


      Aber was, hatte Lucas den Faden weitergesponnen, wenn er gar keine Geisel gewesen war? Was, wenn er bei der Mordserie von damals der Komplize seines Vaters gewesen war? Und immer noch voller Wut auf Lily, weil sie ihn erschossen hatte?


      Lincoln hatte zugegeben, dass das eine durchaus sinnvolle Erklärung sein konnte, und darauf hingewiesen, dass Andy und Verlaine sich womöglich auf dem Schrottplatz des Vaters kennengelernt hatten, wo der Bildhauer sich Metall für seine Arbeiten besorgt hatte.


      Sie hatten die Adresse des jungen Mannes ausfindig gemacht und angefangen, ihn zu überwachen.


      Aber es gab keinerlei belastende Indizien. Sie brauchten mehr Material. Sie mussten ihn dazu zwingen, aktiv zu werden.


      Und dann hatte Lincoln sich diesen Plan ausgedacht. Mit Lily als Köder. Sie hatten Markowitz Beweise für Lilys Unschuld vorgelegt und ihn gebeten, eine Pressemitteilung mit diesem Inhalt zu veröffentlichen. Dann hatte Amelia noch mehr Medien aufgescheucht und Lily dadurch Gelegenheit gegeben, ebenfalls an die Öffentlichkeit zu gehen.


      Jetzt musste Andy klar sein, dass Lily ihm dicht auf den Fersen war. Er würde etwas unternehmen müssen.


      »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Markowitz. »Ich meine, Sie, Lucas, sind sogar aus Minneapolis hierhergekommen. Das war wirklich mehr, als wir erwarten durften.«


      »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte.«


      »Dann gehen wir mal wieder an die Arbeit.« Markowitz war mit den Gedanken bereits irgendwo anders. Er warf einen Blick auf den Block mit den Notizen, die er sich während seines Telefonats mit dem Commissioner gemacht hatte. Es waren eine ganze Menge.


      Aber niemand rührte sich vom Fleck. Lincoln schaute Lily an, die von ihnen allen den höchsten Rang bekleidete. Sie sagte: »Stan, da wäre noch etwas, was uns beschäftigt. Eine letzte offene Frage, gewissermaßen.«


      Immer noch unkonzentriert. »Offene Frage?« Er hakte etwas auf dem Blatt ab, das vor ihm lag.


      »Wissen Sie, was uns eingefallen ist? Wir hatten doch da einmal die Idee, dass vielleicht jemand Verlaine benutzt hat, um diese Frauen umzubringen? Tja, also, was wäre, wenn derjenige nicht Verlaine benutzt hat, sondern Andy Pitt?«


      »Hä? Das verstehe ich nicht.«


      Lily fuhr fort. »Sicher, er hatte ein Motiv. Er wollte sich an mir rächen. Aber deswegen könnte er ja trotzdem von jemand anderem gezwungen oder bezahlt worden sein, diese Frauen zu töten, und Verlaine auch.«


      Amelia sagte: »Von jemandem aus der Einheit vier des Rauschgiftdezernats, zum Beispiel. Andy Pitt konnte uns nicht mehr verraten, wieso er sich ausgerechnet diese Frauen ausgesucht hat. Vielleicht hatten sie ja verlässliche Informationen über Drogengeschäfte in der Stadt zu bieten? Vielleicht hat ja jemand aus der Einheit vier Andy angeworben.«


      »Und dann noch etwas, was uns beschäftigt hat«, machte Lincoln weiter. »Wer war es doch gleich, der alles dafür getan hat, um die Einheit Vier vor jedem Verdacht zu schützen? Wer hat von Anfang an darauf beharrt, dass diese Morde das Werk eines Irren sein müssen und dass es auf gar keinen Fall eine Verbindung zu gewissen Polizeibeamten gibt?«


      Jetzt war Lily wieder am Zug. »Das waren wohl Sie, Stan.«


      Wenn die Worte nicht schon gereicht hatten, um ihnen Markowitz’ volle Aufmerksamkeit zu sichern, dann erfüllte die Glock, mit der Lily jetzt mehr oder weniger in seine Richtung zielte, diesen Zweck voll und ganz.


      Der Chief of Detectives seufzte. »Himmel noch mal!«


      »Raus mit der Sprache, Stan«, sagte Amelia. Ihre Stimme klang eiskalt. Sie warf die Haare zurück. Lucas sah auch dieses Mal wieder hin.


      Schweigen.


      »Also gut«, nuschelte Markowitz. »Ich habe wirklich ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, damit die Drogenfahnder nicht in die Sache reingezogen werden.«


      »Lassen Sie mich raten«, fuhr Lily ihn an. »Die Frauen wurden gefoltert und getötet, um Ihnen Informationen über einflussreiche Drogenhändler abzupressen, damit die Einheit vier der leuchtende Stern am Himmel des Police Department werden konnte.«


      »Denken Sie noch mal nach, Detective.« Markowitz stieß ein kehliges Lachen aus. »Können Sie sich keinen anderen Grund für die außergewöhnliche Aufklärungsquote der Einheit vier denken? Muss es ein Irrer sein, der angeheuert wurde, um süchtige Frauen zu quälen und umzubringen?«


      Keine Antwort.


      »Wie wäre es denn damit, dass der verdammte Leiter der Einheit vier ein doppeltes Spiel spielt?«


      »Marty Glover?«


      »Ganz genau. Wir haben ihn schon seit sechs Monaten im Verdacht. Sicher, seine Einheit hat überall in der Stadt Großhändler und Schmuggler und Meth-Küchen hochgenommen – mit einer einzigen Ausnahme. Das war ein großes Heroin-Verteilernetz in Red Hook, Brooklyn.« Er tippte mit dem Finger auf eine Akte. »Die haben Glover bezahlt, und er hat die Einheit vier dazu benutzt, um die Konkurrenz auszuschalten. Seine Mitarbeiter haben nichts davon gewusst, nur, dass Glover über sehr gute Kontakte verfügt.«


      Markowitz machte eine Handbewegung zu Lilys Waffe, als wäre sie so etwas wie eine lästige Wespe. »Wären Sie so nett? Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


      Sie steckte die Glock ins Halfter zurück, behielt die Hand aber in der Nähe.


      Der COD fuhr fort. »Die internen Ermittlungen gegen Glover hatten nicht das Geringste mit Verlaine oder Pitt oder den Foltermorden zu tun. Es war reiner Zufall, dass die Opfer alle aus der Drogenszene stammten. Aber dann haben Sie angefangen, nach Zusammenhängen zu suchen. Glover ist fast ausgetickt. Ich habe schon befürchtet, er würde abhauen, untertauchen und alle Beweise vernichten. Deshalb habe ich gesagt, Sie sollen seine Einheit in Ruhe lassen. Das ist alles.«


      »Was ist jetzt mit Glover?«, wollte Lucas wissen.


      »Ich wollte eigentlich noch länger abwarten, aber das ging jetzt natürlich nicht mehr. Also habe ich Candy Preston aus der Einheit vier angerufen, und wir haben ihm eine Falle gestellt. Sie hat Glover über einen ihrer Informanten Schmiergeld angeboten. Fünfzigtausend. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich darauf einlässt, aber die Versuchung war wohl zu groß. Wir haben ihn gefilmt, wie er das Geld genommen hat. Das ist natürlich nicht ganz so schön, wie ich es mir gewünscht hätte – am liebsten hätte ich auch ein paar von diesen Schweinen aus Red Hook mit hopsgenommen. Aber der Staatsanwalt wird ihn gehörig durch die Mangel drehen. Wenn wir ihm mit dem Strafmaß ein bisschen entgegenkommen, dann wird er uns auch ein paar Namen verraten.«


      Lincoln fand, dass es glaubwürdig klang. Aber er blieb skeptisch.


      Und Lucas allem Anschein nach auch. Er sagte: »Hübsche Geschichte, Stan. Aber ich denke, wir würden sie gerne von irgendjemandem bestätigen lassen. Gibt es vielleicht jemanden, der dazu bereit wäre?«


      »Tja, mir fällt da eine Person ein, die von Anfang an in die Operation Red Hook eingeweiht war.«


      »Und die wäre?«


      »Der Bürgermeister.«


      Lincoln warf Lucas einen Blick zu und sagte: »Das würde mir reichen.«


      Vor dem Präsidium lenkten sie ihre Schritte zu dem behindertengerechten Van mit Thom am Steuer. Er sah die vier näher kommen und drückte eine Taste. Die Seitentür glitt auf, und die Rampe wurde automatisch ausgefahren. Dann stieg er aus.


      Lincoln fuhr bis vor den Wagen und wendete dann. »Möchte vielleicht jemand mit zurück in die Villa kommen, auf einen kleinen Aperitif? Es ist ja bereits Nachmittag.«


      »Ein wenig früh«, bemerkte der persönliche Sekretär. Diese Glucke.


      »Thom, unsere Gäste haben ein außerordentlich traumatisches Erlebnis hinter sich. Entführung, gezückte Messer, Schusswaffen, alles dabei. Wenn sich also jemand eine kleine Erfrischung verdient hat, dann sie.«


      »Liebend gerne«, meinte Lucas, »aber ich fliege zurück. Meine Familie erwartet mich. Der Flug geht in einer Stunde.«


      »Ich bringe ihn zum Flughafen«, sagte Lily. »Und sorge dafür, dass er sich nicht in Schwierigkeiten bringt.«


      Sie verabschiedeten sich. Lincoln fuhr auf die Rampe, und sein Sekretär befestigte den Rollstuhl mit Gurten. Der Kriminalist sagte: »Das sollten wir bei Gelegenheit vielleicht wiederholen, Davenport.«


      Thom hob die Augenbrauen. »Nachname. Das bedeutet, er mag Sie. Und von der Sorte gibt es nicht viele.«


      Lincoln knurrte: »Ich habe nie behauptet, dass ich jemanden mag. Wie kommen Sie denn darauf? Ich sage nur, dass dieser Fall gar nicht so katastrophal gelaufen ist, wie es denkbar gewesen wäre.«


      »Kann sein, dass ich eine ganze Weile nicht mehr hier runterkomme«, meinte Lucas und neigte den Kopf. »Aber vielleicht verschlägt es Sie ja mal nach Minnesota?«


      »Früher war ich oft da oben.«


      »Tatsächlich?«, fragte Amelia nach.


      »Natürlich. Ich bin im Mittelwesten aufgewachsen, das weißt du doch«, erwiderte Lincoln unwirsch. »Ich habe in Swan Lake und Minnetonka Hechte geangelt.«


      »Sie haben geangelt?« Thom schien verblüfft.


      »Und in Hibbing war ich auch. Eine Bob-Dylan-Pilgerfahrt.«


      »Dort gibt es die größte Tagebau-Eisenerzmine der Welt«, sagte Lucas.


      Lincoln nickte. »Ich habe sofort gedacht, dass man dort wunderbar Leichen entsorgen kann.«


      »Genau den Gedanken hatte ich auch schon mal.«


      »Dann wäre es also abgemacht«, murmelte Rhyme. »Wenn Sie da oben einmal einen richtig guten Fall haben, etwas Interessantes, das eine gewisse Herausforderung bedeutet, dann rufen Sie mich an.«


      »Lily war auch schon mal da, zur Unterstützung. Wir könnten alle vier wieder zusammenkommen.« Lucas warf Amelia einen Blick zu. »Und dann nehme ich Sie mit auf die Schießanlage und zeige Ihnen, wie man schießt.«


      »Und wir könnten uns die Straße ansehen, von der Sie gesprochen haben. Dann zeige ich Ihnen, wie man Ihrem Spielzeugauto Feuer unterm Hintern macht.«


      »Gehen wir, Sachs«, rief Lincoln. »Wir haben noch einen Bericht zu schreiben.«
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      F. Paul Wilson


      Handyman Jack ist eine der außergewöhnlichsten Figuren der Thrillerliteratur.


      F. Paul Wilson hat den Großstadtsöldner, der sich engagieren lässt, um Probleme zu lösen, die das System nicht lösen kann oder will, in dem 1984 erschienenen Roman The Tomb – deutsch: Die Gruft, 1989 – erschaffen. Der zweite Handyman-Jack-Roman ist jedoch erst vierzehn Jahre später erschienen – auf Deutsch: elf Jahre später. Warum? Nach Pauls eigener Aussage hatte er die Befürchtung, Jack könnte ihm die Schriftstellerkarriere aus der Hand nehmen. Als Jack dann im Jahr 1998 erneut auf der Bildfläche erschien, sollte es eigentlich nur für einen weiteren Roman sein.


      Doch dann folgte noch einer. Und noch einer.


      Zweiundzwanzig Bücher später lässt sich jedenfalls mit Gewissheit sagen, dass Pauls Befürchtungen eingetreten sind: Handyman Jack hat Pauls Schriftstellerkarriere tatsächlich in die eigenen Hände genommen.


      Aber das ist kein Problem.


      Der Autor und seine Figur sind mittlerweile sehr, sehr gute Bekannte geworden.


      Heather Graham schreibt und schreibt und schreibt. Sie hat mittlerweile über einhundert Romane veröffentlicht. Spannende Liebesgeschichten, historische Liebesgeschichten, Vampirgeschichten, Zeitreisen, Okkultes, ja sogar Weihnachtserzählungen … Sie hat von allem etwas im Repertoire. Am besten ist sie allerdings immer dann, wenn sie das ganz normale menschliche Böse schildert, gewürzt mit einer Prise Übersinnlichem. Zwar hat sie in den letzten Jahren vor allem durch ihre noch nicht ins Deutsche übersetzten »Krewe of Hunters«-Romane für Furore gesorgt. Doch auch ihre Thrillerreihe um die beiden Hauptfiguren Danni Cafferty und Michael Quinn hat sie schon einige Zeit beschäftigt. Let the Dead Sleep (2013) hieß das erste Abenteuer der beiden, gefolgt von Waking the Dead.


      Michael Quinn ist ein ungewöhnlicher Typ – ein College-Football-Star, der nicht gut mit seiner Popularität zurechtkommt und letztendlich seinem exzessiven Lebensstil zum Opfer fällt. Er stirbt in der Notaufnahme eines Krankenhauses. Ein Ärzteteam holt ihn wieder zurück ins Leben, doch von nun an ist er ein neuer Mensch, ein Mensch, der sich immer wieder fragt, ob er aus dem Reich der Toten womöglich etwas mit ins Diesseits gebracht hat und was das sein könnte. Er lernt Danni Cafferty kennen – die erst vor Kurzem den einzigartigen Antiquitätenladen ihres Vaters geerbt hat – und stellt schnell fest, dass Danni bei der Suche nach neuen Raritäten all seine Fähigkeiten gebrauchen kann. Heathers Quinn und Pauls Handyman Jack haben vieles gemeinsam. Sie fühlen sich, im Gegensatz zu konventionelleren Ermittlern, nicht an die Regeln des Strafverfolgungssystems gebunden. Natürlich weiß auch Quinn genau, wo die Grenze verläuft, aber in der Regel ignoriert er sie einfach.


      Wie kam es zu dieser Zusammenarbeit?


      Heather hatte eine Idee, in der Michael Quinn und ein Mausoleum mit einem geheimnisvollen Kunstgegenstand eine zentrale Rolle spielten. Das Problem dabei? Handyman Jack arbeitet fast ausschließlich in New York. Paul musste sich also überlegen, wie er ihn weiter südlich, nach New Orleans, verfrachten konnte.


      Und da kommt Madame de Medici ins Spiel.


      Wer das ist?


      Warten Sie’s ab.

    

  


  
    
      


      


      Eine infernalische Nacht


      Jack ging während des Gesprächs im Zimmer auf und ab.


      Also gut, Jules, der letzte Überlebende der Familie Chastain, war reich. Falls das durch die private Gulfstream V, mit der er von La Guardia hierhergebracht worden war, und den Maybach mit dem livrierten Chauffeur, der ihn am Flughafen abgeholt hatte, noch nicht hinreichend deutlich geworden war, die ausgedehnte Villa im Stadtgebiet von New Orleans zerstreute wirklich auch die letzten Zweifel.


      Als der Chauffeur ihm vor dem Anwesen die Tür geöffnet hatte, hatten sich moosbedeckte Eichen zu beiden Seiten des Hauses im Wind gewiegt. »Der Gartenbezirk«, hatte er gesagt. Jack wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber der ganzen Umgebung haftete eine Aura von gediegenem Reichtum, guten, alten Zeiten, trägem Charme und einer längst vergangenen Ära an. Jack konnte sich gut vorstellen, dass die Villa einmal das Haupthaus einer Plantage gewesen war. Die mächtigen Säulen, die die Eingangsterrasse säumten, erinnerten ihn an Tara, die Plantage aus Vom Winde verweht.


      Er hatte sich ein wenig umgehört, bevor er sich bereit erklärt hatte, die Reise in den Süden anzutreten. Jules Chastain war auf ganz altmodische Art und Weise zu seinem Vermögen gekommen: Er hatte es geerbt.


      Und er kannte Leute. Berühmte Leute. Zeitungsausschnitte und Originalfotos, die ihn mit George W. Bush, mit Obama, Streisand und mit Little Richard – das war wirklich cool – zeigten, zierten die Wände der Villa, dazwischen Kunstgegenstände aus aller Welt. Jack hatte bei sich zu Hause auch alle möglichen Kunstgegenstände, aber die stammten überwiegend aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Diese hier hingegen, nun ja, aus den Zeiten vor den Pyramiden.


      Könnte mich durchaus beeindrucken, dachte er.


      Wenn das, was dieser Typ ihm zu sagen hatte, sich zumindest halbwegs vernünftig anhörte, dann würde er sich bestimmt beeindrucken lassen.


      Er blieb stehen und wandte sich Chastain zu, der auf einer Art Schwerterthron saß – nur dass es kein Bestandteil einer Filmdekoration war. Mit dem schmalen Schnurrbärtchen, der dicken Brille und dem lächerlichen Smoking-Jäckchen aus Seide sah er aus wie Percy Dovetonsils auf Crack statt Martinis.


      »Nur um sicherzugehen, dass ich Sie richtig verstanden habe: Sie haben mich eigens aus New York hier einfliegen lassen, damit ich etwas, was Ihnen gehört, aus Ihrer Familiengruft stehle?«


      »Ja«, bestätigte Chastain mit zitternder Stimme. »Sehr richtig.«


      »Also gut. Aber soweit ich sehen kann, sind Sie in keiner Weise behindert oder bewegungsunfähig. Daher kann ich beim besten Willen nicht verstehen, wieso Sie das nicht einfach selbst erledigen.«


      »Wie gesagt, der Kunstgegenstand, um den es geht, wurde einer anderen Person entwendet, und diese Person möchte ihn zurückhaben.«


      »Weil Sie ihn gestohlen haben.«


      »Mister … ich weiß gar nicht, wie Sie eigentlich mit Nachnamen heißen.«


      Jack hatte im Lauf der Jahre Dutzende davon gehabt.


      »Jack reicht vollkommen.«


      »Also gut, Jack. Ich versichere Ihnen, dass ich mir alles kaufen kann, was mein Herz begehrt. Alles.«


      »Nicht, wenn der andere gar nicht verkaufen will.«


      Er wandte den Blick ab. »Nun ja, gelegentlich begegnet man einer gewissen starrköpfigen Sturheit …«


      »Die einen berechtigt, zum Dieb zu werden.«


      Er winkte ab. »Na gut, na gut. Ja. Ich habe dieses Objekt ohne Wissen des Eigentümers in meinen Besitz gebracht.«


      »Und der Eigentümer will es zurückhaben.«


      »Ja, sie hat den Besitzerwechsel bemerkt.«


      Er schien das Wort Diebstahl einfach nicht über die Lippen zu bringen.


      »Oh, es geht um eine Sie. Das hatten Sie bis jetzt gar nicht erwähnt.«


      »Madame de Medici. Sie haben von ihr gehört?«


      »Vor Ihrem Anruf hatte ich ja nicht einmal von Ihnen gehört, also warum dann von ihr?«


      »War ja nur eine Frage. Sind Sie vertraut mit dem Zitat ›Die Hölle kann nicht wüten‹?«


      »Es heißt: ›Der Himmel kann nicht zürnen wie die Liebe, die in Hass sich wandelt, noch kann die Hölle wüten wie ein betrogenes Weib.‹«


      Chastain hob die Augenbrauen. »Oh, ein Freund der Dichtkunst.«


      »Nicht unbedingt. Ich finde nur, dass man das, was man macht, auch richtig machen sollte. Und bedauerlicherweise habe ich früher einmal Englisch studiert.«


      »Tatsächlich? An welcher Universität?«


      »Sobald man abgebrochen hat, spielt das keine Rolle mehr. Wo waren wir stehen geblieben?«


      »Nun, wenn das Zitat korrekterweise ›noch kann die Hölle wüten wie ein betrogenes Weib‹ lautet, dann muss es in diesem Fall lauten: ›noch kann die Hölle wüten wie eine de Medici, der ein Stück ihrer Sammlung abhandengekommen ist.‹ Als ich ihr mitgeteilt habe, dass ihr fehlendes Kunstobjekt sich nicht in meinen Händen befindet, hat sie einen Auftragskiller auf mich angesetzt.«


      Jack musste lachen. »Wie kommt sie denn dazu? Ist sie vielleicht eine Mafia-Braut?«


      »Trotz ihres Namens scheint sie wohl eher aus dem Nahen Osten zu stammen. Aber das Entscheidende ist: Sie will mich tot sehen.«


      Jack hatte im Lauf der Jahre und im Rahmen seiner Tätigkeit mehr als nur ein paar Leben ausgelöscht, aber noch nie, weil er den Auftrag dazu gehabt hatte.


      »Tja, ich hoffe nicht, dass Sie von mir verlangen wollen, sie umzubringen. So etwas steht nämlich nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung.«


      »Nein, nein! Wie gesagt, ich brauche lediglich jemanden, der das Objekt aus dem Familienmausoleum holt.«


      »Und dafür suchen Sie sich ausgerechnet jemanden aus New York? Gibt es denn hier in der Nähe keinen, der das erledigen kann?«


      »Ich habe gehört, dass Sie ein – Wie hat man Sie genannt? – ein Großstadtsöldner seien. Genau, ein Großstadtsöldner, der im Ruf steht, seinen Auftrag in jedem Fall zu erledigen und zu seinem Wort zu stehen.«


      »Wo haben Sie das denn gehört?«


      »Ich weiß wirklich nicht, ob die betreffende Person möchte, dass ich das verrate. Sagen wir doch einfach, dass Sie in den Genuss einer begeisterten Empfehlung gekommen sind, und lassen wir es dabei bewenden.«


      Jack fragte sich, wer das gewesen sein könnte. Er kannte niemanden hier in New Orleans. Aber letztendlich waren diese Überlegungen müßig. In Zeiten des Internets konnte die Quelle überall sitzen.


      »Trotzdem, es muss doch irgendjemanden hier in der Nähe geben, der …«


      »Sie stehen außerdem in dem Ruf, vor Gewalt nicht zurückzuschrecken. Ich meine, wenn Sie angegriffen werden, dann schlagen Sie eher zurück, als zu flüchten.«


      »Dass Sie sich da mal nicht täuschen. Ich bin schon oft geflüchtet. Was haben Sie sonst noch über mich gehört?«


      Chastain runzelte die Stirn. »Sehr wenig. Ich habe zahllose Anfragen losgeschickt. Es gibt kein offizielles Dokument, das Ihre Existenz belegt. Manche Quellen behaupten sogar, dass es Sie gar nicht gibt. Dass der Handyman Jack nichts weiter ist als ein modernes Großstadtmärchen.« Nun lächelte Jules. »Interessanter Spitzname, übrigens.«


      Jack hatte er nie gefallen, aber mittlerweile war viel zu viel passiert, als dass er noch irgendetwas daran ändern konnte.


      »War nicht meine Idee. Irgendjemand hat mir den Namen verpasst, und dann ist er eben hängen geblieben.«


      Die Sache mit dem Großstadtmärchen war Jack ganz recht. Am liebsten verfuhr er nach der Methode, jemanden auszutricksen, ohne dass dieser Jemand je erfuhr, dass er ausgetrickst worden war. Diese Leute erwähnten mit keinem Wort einen gewissen Handyman Jack, sondern sprachen nur über das unglaubliche Pech, das sie gehabt hatten. Aber natürlich lief nicht immer alles so wie geplant, und dann wurde es gelegentlich kritisch. Manche Leute wurden gewalttätig. Manche Leute starben. Und auch sie erwähnten Handyman Jack mit keinem Wort.


      Chastain erhob sich und stellte sich an ein Fenster, das mindestens vier Meter hoch sein musste. »Nun ja, sei es, wie es will«, sagte er und starrte in die Nacht hinaus. »Jedenfalls ist jetzt ein Auftragskiller hinter mir her. Deshalb brauche ich jemanden, der in der Lage ist, Widerstände zu überwinden und mir das fragliche Objekt zu beschaffen. Aber gerade diesen zweiten Teil würden zu viele, die hier aus der Gegend stammen, einfach vergessen.«


      »Wenn ein Auftragskiller hinter Ihnen her ist, dann sollten Sie sich auf keinen Fall ans Fenster stellen.«


      Chastain verspannte sich, dann huschte er beiseite. »Manchmal bin ich so dumm«, sagte er und zog die Vorhänge zu. »Ich bin für so etwas einfach nicht gemacht. Genau darum brauche ich Sie.«


      Jack kaufte es ihm immer noch nicht ab. »Die einfachste Lösung wäre doch, diese Medici-Dame anzurufen und ihr zu sagen, dass das Ding im Mausoleum liegt. Dann kann sie es sich selbst dort abholen.«


      Chastain warf die Hände in die Luft. »Das würde ich ja machen, wenn ich könnte! Ich habe es versucht, aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden! Unerreichbar! Und ich fürchte, je länger ich warte, desto kürzer habe ich zu leben. Wenn ich das Objekt so schnell wie möglich wieder in Händen habe, dann kann ich möglicherweise eine Verhandlungslösung erreichen. Aber ich wage nicht, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen.«


      Hier stimmt doch etwas nicht.


      Schon öfter hatten Klienten versucht, mit ihm irgendwelche Spielchen zu spielen. Dieses Mal auch?


      »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht angelogen haben? Dass Sie mich nicht anstiften wollen, diese Madame de Medici zu bestehlen?«


      Jules lachte. »Nun ja, es ist schließlich das Mausoleum der Familie Chastain! Es trägt den Namen meiner Familie! Ich zeige Ihnen, wie Sie von hinten hineinkommen …«


      »Wieso soll ich von hinten kommen, wenn es Ihr Eigentum ist?«


      »Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie auch den Vordereingang nehmen. Ich befürchte allerdings, dass Madame de Medicis Auftragskiller mit meinem Auftauchen rechnet und sich dort auf die Lauer gelegt hat.«


      Jack griff nach hinten, zog seine Glock aus dem Hosenbund – der große Vorzug eines Privatflugzeugs lag darin, dass man bewaffnet reisen konnte – und richtete sie auf Chastains Kopf. »Das ist gar nicht nötig. Schließlich haben Sie ihn selbst am Flughafen abholen lassen.«


      Chastain fixierte die Pistole und wich zurück. »Was? Nein!«


      »Madame de Medici hat mir doppelt so viel geboten wie Sie.« Jack zuckte mit den Schultern. »Sie hat Sie ausgetrickst.«


      »Völlig unmöglich!«


      »Keineswegs völlig unmöglich.« Jack steckte die Waffe zurück in das Halfter. »Aber in diesem Fall ist es nicht die Wahrheit.«


      Chastain sackte kraftlos gegen den Schreibtisch. »Wie kommen Sie bloß auf die Idee, so etwas zu tun?«


      »Hatte meine Gründe.«


      Es hatte ihn interessiert, wie Chastain reagieren würde, aber die Reaktion war anders ausgefallen als erwartet.


      »Das war ja grausam!«, sagte Chastain und ließ sich auf seinen Schreibtischsessel plumpsen.


      »Ach was. Bloß eine kleine Prise Realität. Also, um was für einen Kunstgegenstand geht es überhaupt?« Jack deutete auf einen riesigen olmekischen Kolossalkopf aus Basalt in einer Zimmerecke. »Doch hoffentlich nicht so was wie der da, oder?«


      In Chastains zwitscherndes Gelächter mischte sich eine Prise Hysterie. »Du meine Güte, nein! Es ist ein Ring, ein antiker Ring. Ich habe eine Zeichnung vom Inneren des Mausoleums angefertigt, damit Sie das Versteck auch finden.«


      Die ganze Geschichte gefiel Jack überhaupt nicht. Aber Chastain hatte ihn angerufen, als Gia und Vicky gerade bei ihren Verwandten in Iowa waren, und er hatte sich nach einem schnellen Tapetenwechsel gesehnt. Ein saftiges Honorar plus Hin- und Rückflug im Privatjet. Eigentlich fast zu schön, um wahr zu sein.


      Und natürlich stellte sich jetzt heraus, dass es genau so war.


      Auftragskiller. Tssss. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Aber wenn er sich unbemerkt in dieses Mausoleum hinein- und wieder hinausschleichen konnte, dann war ja alles in Butter. Er würde noch einen kurzen Zwischenstopp im French Quarter einlegen, sich ein Sandwich mit frittierten Austern gönnen – und dann nichts wie weg.


      »Also gut, bringen wir’s hinter uns. Das Honorar bitte im Voraus, und zwar vollständig.«


      »Selbstverständlich.« Chastain griff nach einem Briefumschlag auf einem Tisch, der die Form eines Elefanten hatte. »Alles in Hundertern, wie vereinbart.« Wieder so ein Percy-Dovetonsils-Lächeln. »Onkel Sam wird davon nichts zu sehen bekommen, nehme ich an?«


      Jack steckte den Umschlag ein, ohne einen Ton zu sagen. Er hatte noch nie eine Steuererklärung gemacht und hatte es auch in Zukunft nicht vor.


      »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht bewaffnet sind, aber das hat sich ja nun erledigt. Ich lasse Sie von meinem Chauffeur zur Plantage bringen und …«


      »Sie erklären mir, wie ich zur Plantage komme, und dann lassen Sie mich von Ihrem Chauffeur irgendwo hinbringen, wo ich mir ein Taxi ranwinken kann.«


      In einem silbergrauen Maybach Landaulet vorgefahren werden. So weit kommt’s noch …


      »Wie Sie wünschen. Aber machen Sie sich auf eine Begegnung mit einer tödlichen Gewalt gefasst.«


      »Mm-hmm. Haben Sie eine Straßenkarte?«


      Nachdem sein Auftraggeber ihm gezeigt hatte, wie er immer am Mississippi entlang zu der alten Chastain-Plantage in der River Road gelangte, stellte Jack sich zwischen zwei gewaltige Säulen auf die Eingangsterrasse und wartete auf den Wagen. Er starrte hinaus in die dunstige Nacht und hörte, wie in seinem Vorderhirn »Should I Stay or Should I Go?« von The Clash dudelte, während sein Hinterhirn ununterbrochen brüllte: »Go! Go!«


      Da war ganz eindeutig etwas faul im Staate New Orleans. Ein Typ, der glaubt, dass ein Auftragskiller hinter ihm her ist, stellt sich nicht vors Fenster, sondern zieht sämtliche Vorhänge zu und verbarrikadiert alle Türen. Dann hatte Jack seine Waffe gezogen, um Chastains Reaktion zu testen. Aber auch da: »Völlig unmöglich!« Das war doch keine sinnvolle Äußerung, wenn man weiß, dass man umgebracht werden soll, und dann in eine Pistolenmündung starrt.


      Wenn allerdings gar keine Bedrohung durch einen Auftragskiller existierte, tja, dann ergab die Reaktion mit einem Mal sehr wohl einen Sinn.


      Chastain log ihn an, und vermutlich nicht nur in diesem Punkt. Das Schlaueste wäre jetzt gewesen, einfach zu verschwinden. Aber Jacks Interesse war geweckt. Was wurde hier gespielt? Er hatte eine lange Reise hinter sich, eine Menge Geld bekommen und außerdem das dringende Bedürfnis, das Spiel zu durchschauen.


      Er machte die Augen zu und atmete tief ein. Die Luft war hier anders, schwerer als in New York. Manhattan war alt, und er hatte in seinen dunklen Ecken schon etliche uralte Geheimnisse entdeckt. Aber hier … hier hing der Fäulnisgeruch düsterer Geheimnisse in der Luft, vielleicht sogar begleitet von einem Hauch Zauberei. Jack hatte seine Erfahrungen mit Zauberei bereits gemacht. Er hasste Zauberei.


      Machen Sie sich auf eine Begegnung mit einer tödlichen Gewalt gefasst.


      Jack hoffte, dass er das vermeiden konnte. Aber er war auf alles vorbereitet.


      


      Michael Quinn stand auf dem Familienfriedhof der Chastain-Plantage und schmiegte sich eng an die Seitenwand der Boudreaux-Gruft. Er lauschte. Seine Ohren konnten jedes noch so leise Rascheln wahrnehmen. Die schmale Mondsichel spendete nur wenig Licht, doch das machte ihm nichts aus. Er hatte gelernt, auch bei Nacht zu sehen.


      Die Gruft war bis zur Decke voll mit verrottenden Särgen und vertrockneten Leichen, darum konnte er sich nicht im Inneren verstecken. Außerdem war die Tür fest verschlossen. Die Familie Boudreaux hatte die Gegend schon vor langer Zeit verlassen, und es war unwahrscheinlich, dass die Gruft jemals wieder geöffnet werden würde. Aber an diesem Abend interessierten ihn die Boudreauxs ohnehin nicht.


      Immerhin hatte er nicht sämtliche Vernunft über Bord geworfen und sich gleich im Inneren des Chastain-Mausoleums auf die Lauer gelegt. Die zahlreichen Wasserspeier und Engel, die die zerfallene, alte Boudreaux-Gruft zierten, waren zwar eine seltsame Mixtur, kamen ihm beim Warten aber sehr entgegen. Falls sein Kopf von einem Lichtstrahl gestreift werden sollte, dann sah er sehr wahrscheinlich aus wie der Teil eines Wasserspeiers.


      Das Chastain-Mausoleum besaß ein Tor und dahinter eine Tür und im Inneren eine Kapelle mit Altar und Stühlen. An den Wänden standen Särge aufgereiht, und links und rechts neben den Sitzplätzen befanden sich jeweils zwei Sarkophage. Als die alte Plantage während des Sezessionskriegs niedergebrannt war, war die Familie nach New Orleans gezogen, aber ungefähr alle zehn Jahre hatte sich wieder ein Chastain zu seinen Ahnen gesellt.


      Er kannte das Mausoleum gut, schließlich war er während seiner vergeudeten Jugend oft genug mit seinen Freunden hier gewesen. Viele Jugendliche taten nichts lieber, als sich heimlich in die Ruinen der Chastain-Plantage und auf den alten Friedhof zu schleichen, sich Geistergeschichten zu erzählen und einander Angst einzujagen. Die größte Mutprobe war immer gewesen, im Mausoleum zu übernachten. Zwar lag das alles ein ganzes Stück entfernt vom French Quarter und der Altstadt mit ihren würdevollen alten Häusern und der überwiegend spanischen und französischen Architektur, die New Orleans diese einzigartige, wunderschöne Aura verblasster Eleganz und seine ganz besondere Atmosphäre verliehen. Weit entfernt von den Jazz-Bands und dem kommerziellen Pop in den Klubs der Bourbon Street.


      Und doch fühlte Michael sich hier draußen, im Bayou, dem eigentlichen Wesen der ganzen Gegend deutlich näher als in der Stadt. Hier zirpten die Zikaden mit ihren Flügeln. Hier raschelte der Wind durch die dürren Zweige der Bäume. Und im schwachen Schein des Mondes spürte er, wie Tod und Geschichte und eine gewisse Einsamkeit und Traurigkeit langsam von ihm Besitz ergriffen.


      Der Friedhof war zwar kleiner als der St. Louis Cemetery, aber er war im Stil der »Totenstädte« errichtet worden, die so typisch für den Süden Louisianas sind. Die kleinen und großen Grabstätten, die bei Nacht so unheimlich wirkten, erinnerten tatsächlich ein wenig an eine Stadt, und man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass ihre geisterhaften Bewohner schon im nächsten Augenblick zu den schmiedeeisernen Toren, aus Torbogen und Öffnungen hervorkamen und im schummerigen Licht des Mondes zu tanzen begannen.


      Die Totenwache kam ihm endlos vor. Die Mauer der Grabstätte, an der er lehnte, war kalt, trotz der schwülen Luft. Seine Muskeln fingen an, sich zu verkrampfen.


      Da. Eine Bewegung.


      Quinn sah eine dunkel gekleidete Gestalt – fast unsichtbar in der Dunkelheit – geisterhaft durch die Nacht huschen. Beinahe schien es, als sei sie durch das Eisentor und die mächtige Holztür des Mausoleums geschlüpft. Sie mussten offen gewesen sein. Aber wie? Von wem?


      Quinn wartete und verfluchte das laute Pochen seines eigenen Herzens. Er beobachtete. Er hatte nur eine Person gesehen. Vor fast zwei Stunden hatte er seinen Posten bezogen, um zu sehen, wer sich hier blicken lassen würde.


      Jetzt folgte er nicht dem überwucherten Pfad, der zum Vordereingang der Gruft führte. Er kannte das Mausoleum gut. Er hatte sogar schon in dem verdammten Ding übernachtet. Die toten Chastains schienen kein besonders rachsüchtiges Völkchen zu sein, denn ihm war nichts passiert. Und jetzt, auch wenn es ihm ein wenig seltsam vorkam, konnte er froh sein, dass er so gut Bescheid wusste.


      So kannte er zum Beispiel auch die kleine Tür auf der Rückseite, hinter dem Altar. Allem Anschein nach hatte es in der Generation der Erbauer ein Familienmitglied gegeben, das beim Besuch der Toten lieber unbeobachtet geblieben war.


      Quinn beeilte sich und behielt dabei den Vordereingang im Blick.


      Nichts.


      Auf der Rückseite angekommen, ließ er sich Zeit, atmete kaum, während er behutsam die kleine Eisentür öffnete, inbrünstig hoffend, dass sie nicht quietschte. Sie war lange nicht benutzt worden, aber die Ranken und Blätter, die sie eigentlich vollständig überwuchert hatten, waren beiseitegezerrt worden.


      Hier stimmte etwas nicht. Trotzdem … er war sich sicher, dass er auf diesem Weg jeden überraschen konnte, der im Inneren des Mausoleums war.


      Er drückte die Tür gerade so weit auf, dass er hindurchpasste. Dann ließ er sich so schnell wie möglich auf den Boden fallen und rollte sich hinter den Altar. Die Buntglasscheiben an der Rückwand waren zerbrochen, und das spärliche Mondlicht fiel in einer seltsam violetten Färbung durch die wenigen verbliebenen Fensterreste ins Innere. Die Luft roch moderig, aber das war wenig überraschend.


      Er spürte die Kante einer Bodenfliese unter seiner linken Schuhsohle. Hatte der Eindringling sich hier irgendwo versteckt? Und wenn ja, wo genau? Quinn spürte einen inneren Drang, diese Fliese näher in Augenschein zu nehmen, sie anzuheben …


      Später.


      Er hielt die Luft an und lauschte. Kein Geräusch. Nicht einmal ein leises Keuchen. Hielt auch der andere den Atem an?


      Nein. Das Mausoleum fühlte sich leer an. Aber wie war das möglich? Quinn hatte doch gesehen, wie er hineingegangen war.


      Er zog seinen Revolver, kam hinter dem Altar hervor und kroch durch den Raum. Er war leer. Aber das war unmögl…


      Da, eine plötzliche Bewegung. Er erstarrte. Da kam jemand auf ihn zu, blitzschnell, stürzte sich auf ihn. Quinn wirbelte zur Seite, doch schon wurde ihm etwas Kaltes, Metallisches unsanft an die Schädelbasis gedrückt.


      »Noch eine Bewegung, und dein Stammhirn läuft dir zur Nase raus.«


      So, wie die Mündung der Pistole positioniert war, hätte ein Schuss genau das angekündigte Ergebnis erzielt, darum rührte Quinn sich nicht von der Stelle, während er sich innerlich verfluchte. Er hatte in seinem Leben schon alle möglichen Rollen innegehabt, vom ruhm- und selbstsüchtigen Footballstar über den Polizisten bis zum Detektiv des Außergewöhnlichen, der er jetzt war – und er war es nicht gewohnt, so überrumpelt zu werden.


      Aber zum Teufel, er hatte auch gelernt, wie man sich aus einer misslichen Lage herausreden konnte, wie man zunächst einmal den Rückzug antrat, um später erneut anzugreifen – und genau das würde er jetzt machen.


      »Okay, okay.«


      Der andere kicherte, während er Quinn den Revolver aus der Hand wand. »Du bist mir ein schöner Auftragskiller.«


      Diese Worte verwirrten Quinn. »Was … was hast du da gesagt?«


      »Du hast mich schon richtig verstanden.«


      »Du hast mich einen Auftragskiller genannt.«


      »Auf die Knie. Ich muss dich fesseln.«


      »Moment mal. Warte noch kurz. Was glaubst du, wer ich bin?«


      »Du bist der Laufbursche einer gewissen Madame de Medici. Und jetzt auf die Knie, sonst muss ich dir deine eigenen Kugeln da reinjagen.«


      Madame de Medici?, dachte Quinn. Er glaubt, dass sie mich beauftragt hat?


      »Ich habe keinerlei Kontakt mit dieser Dame gehabt. Noch nie im Leben. Ich weiß nicht, woher du deine Informationen beziehst, aber ich wurde von Jules Chastain engagiert, dem Besitzer dieses Mausoleums.«


      Er konnte spüren, wie der andere Mann sich verspannte.


      »Schwachsinn.«


      »Ganz im Gegenteil.« Er sprach schnell. »Greif doch mal in meine Jacketttasche. Da findest du eine Ausweishülle. Ich heiße Michael Quinn. Ich bin Privatdetektiv hier in New Orleans.«


      Die Mündung drückte sich noch fester an seinen Schädel, während der Mann die Brieftasche suchte und aus der Tasche zog.


      »Hier drin ist es so dunkel, dass man gar nichts erkennen kann.«


      »Soll das heißen, dass du keine Taschenlampe dabeihast?«


      »Nein«, kam es verärgert. »Nur, dass ich im Moment beide Hände voll habe.« Er stieß Quinn in Richtung der Stühle. »Setz dich hin, solange ich mir überlege, was das alles soll.«


      Quinn gehorchte. Der Kerl machte einen gefährlichen Eindruck, aber aus irgendeinem Grund empfand Quinn keine Angst. Seltsam. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie beide an der Nase herumgeführt worden waren – und hoffte, dass der andere denselben Gedanken hatte.


      Eine Taschenlampe flackerte auf, und Quinn erhaschte einen kurzen Blick auf eine undefinierbare Gestalt, dann leuchtete der Strahl ihm direkt ins Gesicht.


      »Der Ausweis kann auch gefälscht sein.«


      Quinn hielt sich schützend die Hand vor die Augen. »Stimmt. Ist er aber nicht.«


      Die Ausweishülle kam durch das Licht geflogen und landete in seinem Schoß.


      »Ich habe keine Ahnung, wieso ich dir glaube, aber ich mache es trotzdem. Warum hat Chastain dich engagiert?«


      »Er hat erfahren, dass ein Dieb das Mausoleum ausrauben will, und ich soll es beschützen. Vor dir, nehme ich an.«


      Quinn wand sich innerlich vor Schmerzen. Das Ganze hatte wie eine Kleinigkeit ausgesehen. Er hatte nicht einmal mit Danni darüber gesprochen. Chastain war reich, und in der Branche, in der er und Danni arbeiteten, brauchte man hin und wieder eine größere Summe Bargeld. Ein hübscher, nicht zu kleiner Scheck für ein paar Stunden Arbeit, noch dazu im Voraus, während sie mit Natasha auf einer Feier war – das hatte sich geradezu perfekt angehört.


      Er hätte wissen müssen, dass es da einen Haken gab – wie zum Beispiel den, dass er jetzt um ein Haar ins Gras gebissen hätte.


      Der andere stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, ich bin kein Dieb. Chastain hat mich engagiert, damit ich ihm einen Ring besorge, den er hier drin versteckt hat.«


      »Was?«


      »Ja, genau. Was zum Teufel wird hier gespielt?«


      Die Stille dehnte sich länger und länger, bis Quinn schließlich sagte: »Kann ich meine Pistole wiederhaben?«


      »Das ist ein Revolver, und ein Revolver ist genau genommen etwas anderes als eine Pistole.«


      Quinn musste lachen. »Soll das heißen, dass ich von einem pedantischen Waffenfreak überrumpelt worden bin?«


      »Tatsache bleibt Tatsache, und nein, du kriegst sie nicht zurück. Zumindest noch nicht.«


      »Damit kann ich leben. Aber wie hast du das überhaupt gemacht?«


      »Chastain hat mir von der Hintertür erzählt. Aber ich war misstrauisch, darum bin ich vorn rein und hinten wieder raus und habe mich dort auf die Lauer gelegt. Und als ich gesehen habe, wie du reingegangen bist, bin ich dir gefolgt.«


      Quinn musste zugeben, dass das ein cleverer Schachzug gewesen war, auch wenn er sich Vorwürfe machte. Schließlich hatte er gesehen, dass die Ranken am Hintereingang beiseitegezerrt worden waren, und hatte das Mausoleum trotzdem betreten.


      »Dir ist doch hoffentlich klar, dass man uns in eine Falle gelockt hat, oder?«


      Noch ein kurzes, giftiges Lachen. »Ach, tatsächlich? Ich hab doch gewusst, dass da was faul ist.«


      »Du sprichst nicht wie ein Einheimischer.«


      »Sehr scharfsinnig. Chastain hat mich gewarnt, ich soll mich auf eine ›tödliche Gewalt‹ gefasst machen. Ich habe gedacht, er meint, dass ich mich einfach nur in Acht nehmen soll. Aber jetzt glaube ich fast, er wollte damit sagen, dass ich Gewalt anwenden soll. Was hat er gegen Sie?«


      »Gar nichts, soviel ich weiß. Ich kenne den Mann ja kaum. Aber immerhin kenne ich ihn besser als dich. Ich bin von hier. Du kennst meinen Namen. Und wie lautet deiner?«


      »Jack.«


      »Jack weiter?«


      »Jack reicht. Es sieht ganz danach aus, als sollte ich dich umbringen.«


      Quinn spannte die Muskeln an, machte sich zum Sprung bereit. Er war ja schon einmal für tot erklärt worden. Er hatte keine Angst vor dem Tod.


      Aber er wollte auch ganz bestimmt nicht sterben.


      »Und?«, erwiderte er tonlos.


      Ein Achselzucken. »Ich wüsste nicht, wieso ich das tun sollte.« Jack zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor und gab es Quinn. »Da hat Chastain angeblich den Ring versteckt, den ich ihm bringen sollte. Schätze mal, das ist genauso erstunken und erlogen wie alles andere auch.«


      Quinn warf einen Blick auf die Zeichnung und die Anweisungen.


      »Willst du die Taschenlampe haben?«


      »Brauche ich nicht.« Quinn studierte die Skizze aufmerksam. »Am Boden der ersten Gruft – das ist dieser Zeichnung nach die älteste – müsste ein kleiner, gezackter Riss sein.«


      Er ignorierte die Tatsache, dass der andere immer noch eine Waffe in der Hand hielt, und drehte ihm den Rücken zu, um in den hinteren Teil des Mausoleums zu gehen. Dort kniete er sich auf den Boden. Nachdem er noch einen Blick auf die Skizze geworfen hatte, steckte er die Hand in einen rissigen Spalt im untersten Regal. Dort lagerten die sterblichen Überreste von Antioch Chastain, dem Gründer der Dynastie. Und wie erwartet, stieß er mit den Fingern gegen ein hölzernes Kästchen. Er zog es heraus, zusammen mit einer Unmenge Spinnweben und Knochenstaub. Er blickte Jack an und klappte das Kästchen auf.


      »Leer«, sagten sie gleichzeitig.


      »Passt ins Bild«, meinte Jack dann. »Das Ganze war von Anfang an eine Falle.«


      »Aber wozu? Er muss doch einen Grund gehabt haben, dass er uns gleichzeitig hier haben wollte.«


      »Warum ausgerechnet hier? Und ganz nebenbei: Habt ihr hier eigentlich noch nie was von Gräbern gehört?«


      Quinn lachte. »Der Grundwasserspiegel ist viel zu hoch. Und außerdem … diese Friedhöfe stammen noch aus der Zeit der spanischen Herrschaft und entsprechen ganz dem Stil der damaligen Zeit. Der wunderbar in diese Gegend passt. Wenn man hier jemanden beerdigen würde, dann würde einem der Sarg schon beim nächsten schweren Regen wieder entgegengeschwommen kommen.«


      »Und stattdessen packt ihr sie in diesen Häuschen in Regale? Fängt das nicht nach einer Weile an zu stinken? Und was passiert, wenn die Regale voll sind?«


      »Hier in Louisiana gilt die Regel: ›Ein Jahr und ein Tag‹. Bei der Hitze reicht das normalerweise. Diese Gräber sind die reinsten Backöfen. Danach werden die verbliebenen Stückchen und Knochenreste ans Fußende des Regals geschoben, und dann ist wieder Platz für das nächste Familienmitglied, auch für ein Jahr und einen Tag oder eben so lange, bis das Regal wieder benötigt wird.«


      »Das ist ja eklig. In welchem Land sind wir hier eigentlich?«


      »In den Vereinigten Staaten von Louisiana. Wir haben unsere eigenen Methoden.«


      »Den Eindruck habe ich auch.« Jack blickte sich um. »Aber eine tolle Kulisse für einen Horrorstreifen. He, was meinst du, haben die uns deshalb hierhergelockt? Weil sie filmen wollen, wie wir uns bekämpfen? Für irgend so ein krankes You-Tube-Snuff-Video?«


      »Du meinst, hier gibt es eine versteckte Kamera?«


      »Er hat mich bestimmt nicht aus New York hier einfliegen lassen, damit wir ein bisschen miteinander plaudern. Es muss doch einen bestimmten Grund für das alles geben.«


      Quinn konnte nirgendwo eine Kamera entdecken, aber dann fiel ihm die lose Bodenfliese wieder ein. »Wahrscheinlich hat es gar nichts damit zu tun, aber …«


      Er bückte sich hinter den Altar und nahm die Fliese hoch. Darunter war nur Erde. Aber lockere Erde.


      Er grub und stieß schon nach wenigen Zentimetern auf Widerstand. Etwas Metallisches. Er packte es mit den Fingern und zog es heraus. Es war ein Armband aus einem seltsamen Metall und mit noch seltsameren Zeichen verziert. In der Mitte befand sich ein grüner Stein, ungefähr so groß wie ein Zehncentstück. Er kam ihm irgendwie bekannt vor.


      »Ich kenne dieses Stück. Das ist der Cidsev Nelesso.«


      »Klingt wie eine Eiscremesorte.«


      »Er wurde in einem einer unbekannten Gottheit gewidmeten Tempel in der versunkenen Stadt Herakleion entdeckt.«


      »Und wie kommt er dann hierher?«


      »Gute Frage. Der Stein wurde zusammen mit einer Papyrusrolle, die ebenfalls dort entdeckt wurde, außer Landes geschmuggelt und auf dem Schwarzmarkt verkauft. Angeblich soll es sich bei dem Käufer um Chastain gehandelt haben.«


      »Und woher weißt du das alles?«


      Quinn zögerte. »Ich bin Privatdetektiv. Und früher war ich einmal Polizist in New Orleans. Aber heutzutage …«


      Er hielt inne. Er war immer vorsichtig, besonders Fremden und ganz besonders New Yorkern gegenüber. Aber dieser Kerl hier hätte ihn – was für eine Schmach – ohne mit der Wimper zu zucken umbringen können.


      Und hatte es nicht getan.


      »Heutzutage arbeite ich unter anderem mit einer Frau zusammen«, fuhr er leise fort. »Sie heißt Danni Cafferty. Ihr Vater war Ladenbesitzer, und ich habe bis zu seinem Tod für ihn gearbeitet. Danni und ich, wir … sammeln Dinge. Ungewöhnliche Dinge. Angus Cafferty war ein richtiger Gelehrter. Für sein Geschäft war es unbedingt erforderlich, sich in Geschichte auszukennen. Und mit gewissen … Dingen.«


      »Gewissen Dingen?«


      »Kuriositäten des Bösen, könnte man sagen«, erwiderte Quinn. »Ob du es glaubst oder nicht, aber es gibt Objekte, die verflucht sind oder die in denjenigen, die wissen, wie man sie benutzt, oder sich durch ihre Anwendung Macht versprechen, das Böse zum Leben erwecken. Ich habe mit einem Mal das Gefühl, dass wir es hier nicht mit einem Filmprojekt zu tun haben, sondern mit etwas, das Böses hervorbringen kann.«


      Quinn ging fest davon aus, dass der andere Mann – Jack – ihm sagte, dass er verrückt sei.


      Doch Jack sagte nichts dergleichen. Stattdessen: »Was hat es mit dieser Madame de Medici auf sich, von der Chastain gesprochen hat?«


      »Sie ist ebenfalls eine berühmt-berüchtigte Sammlerin, aber nach allem, was wir bis hierher erlebt haben, glaube ich kaum, dass sie etwas damit zu tun hat. Sie dürfte nichts weiter sein als eine falsche Fährte in dieser Geschichte, die Chastain sich für dich ausgedacht hat.«


      Jack nahm das Armband und betrachtete es im Schein des Mondlichts, das durch die zerbrochenen Buntglasscheiben fiel, von allen Seiten.


      »Ist das wertvoll?«


      »Unbezahlbar wäre vermutlich angemessener. Es ist ein Einzelstück. Angeblich eine der sieben Infernalien.«


      Er sah, wie Jack sich verkrampfte. »Eine Infernalie?« Er gab es Quinn zurück. »Hier.«


      »Du weißt, was es mit den Infernalien auf sich hat?«


      »Leider, ja. Ich hatte schon mal eine Begegnung mit einer.«


      Seine Miene besagte, dass es eine fürchterliche Erfahrung gewesen sein musste. Jack hatte Quinns Worte nicht eine Sekunde lang angezweifelt – genauso wenig, wie Quinn an Jack zweifelte.


      »Aber ich kenne fast niemanden, der schon einmal von den Infernalien gehört hat. Nicht einmal Danni …«


      »Danni … deine Geschäftspartnerin, die Dinge sammelt?«


      »Ihr Laden heißt The Cheshire Cat. In der Royal Street. Dort verkauft sie Kunst, Schmuck und harmlose Sammlerstücke. Aber im Keller hat sie eine eigene Sammlung mit lauter Dingen, die sie niemals verkaufen würde.« Er zögerte. »Und manchmal zerstören wir Dinge, die zerstört werden müssen. Gelegentlich kommt es vor, dass ein bestimmtes Objekt zum Beispiel … Gewalt oder Zerstörung hervorruft. Dann kommen die Leute zu ihr oder ins Cheshire Cat.« Er zuckte mit den Schultern. »In der Regel arbeiten wir zusammen. Aber jetzt ist sie gerade bei einer Zeremonie, mit einer Freundin von uns, einer Voodoo-Priesterin.«


      »Und du hast beschlossen, das hier auf eigene Faust zu erledigen?«


      Quinn warf Jack einen scharfen Blick zu. »Du bist sowieso immer als Einzelkämpfer unterwegs, habe ich recht?«


      »Davon lebe ich – nur im Normalfall nicht so weit von zu Hause entfernt.«


      Quinn fuhr fort: »Die obere Hälfte der Schriftrolle, die Chastain zusammen mit dem Armband gekauft hat, wurde kopiert, bevor sie gestohlen wurde. Diese Kopie hat jemand zusammen mit dem Original der unteren Hälfte der Schriftrolle bei Danni abgegeben, damit sie die Sachen auf Kommission verkauft.«


      »Wer war das?«


      »So ein komischer alter Kauz. Wollte seinen Namen nicht nennen. Wollte wiederkommen, sobald sie es verkauft hat. Wir hatten nicht den Eindruck, als wäre damit etwas … nicht in Ordnung.« Er zögerte und fuhr fort: »Und normalerweise haben wir einen Riecher für Dinge, die … nicht in Ordnung sind.«


      »Er hat ihr vertraut?«


      Quinn zuckte mit den Schultern und versuchte, einen Anflug von Stolz zu verbergen. »Sie genießt einen makellosen Ruf.«


      »Und? Hat sie einen Käufer gefunden?«


      Quinn spürte ein leichtes Unbehagen in der Magengegend. Danni hatte erwähnt, dass sie das Fragment der Schriftrolle verkauft hatte.


      Und auch, an wen.


      »Ja. Madame de Medici.«


      »Ich dachte, du kennst die Frau gar nicht.« Jack hatte einen scharfen Ton angeschlagen.


      »Tue ich auch nicht. Aber ich habe von ihr gehört. Sie kommt nie selbst in den Laden. Sie schickt immer ihren Lakaien.«


      Jack lachte. »Einen Lakaien? Sie hat tatsächlich einen Lakaien?«


      »Mehrere sogar, ja. Sie hat jedenfalls schon öfter etwas bei Danni gekauft, und bis jetzt gab es noch nie Grund zur Klage.«


      »Dann passt sie also durchaus hier ins Bild.«


      »Verdammt noch mal – kann sein. Aber ich glaube trotzdem, dass Chastain uns irgendwie an der Nase herumführen will.«


      »Über diese Madame de Medici können wir uns später noch Gedanken machen«, sagte Jack und deutete auf das Armband. »Was hat es nun damit auf sich?«


      »Die obere Hälfte der Schriftrolle behauptet, dass der Cidsev Nelesso die ›Gabe‹ verleiht, die Gedanken anderer Menschen lesen zu können. ›Niemand kann seine Gedanken verbergen vor dem, der es trägt.‹«


      »Das stelle ich mir ganz praktisch vor, zum Beispiel, wenn man Verhandlungen führt.«


      »Für einen Sammler wie Chastain, der immer handelt und feilscht, wäre das von unschätzbarem Wert.«


      »Und was ist die Kehrseite?«


      Quinn war überrascht. »Wie kommst du darauf, dass es eine Kehrseite gibt?« Er fühlte sich unwohl. Eigentlich hätten sie mittlerweile spüren müssen, dass irgendetwas Ungutes im Gange war.


      »Eine Infernalie hat immer eine Kehrseite.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Angeblich existieren sieben Infernalien. Eine davon hätte mir um ein Haar die beiden Menschen genommen, die mir mehr bedeuten als alles andere auf dieser Welt.«


      »Wie?«


      »Das wäre jetzt eine viel zu lange Geschichte.«


      »Na gut. Wo ist sie jetzt?«


      »Verschwunden. Und frag mich nicht, wohin, weil ich es nämlich nicht weiß. Aber sie ist nicht alleine verschwunden. Sie hat jemanden mitgenommen.«


      Quinn sah Jacks Gesichtsausdruck und verkniff sich die Frage, wer dieser Jemand gewesen war.


      Jack räusperte sich und sagte: »Aber genug von mir geredet. Was steht auf der unteren Hälfte der Schriftrolle?«


      »Dass das Armband nicht griechischen oder ägyptischen Ursprungs ist. Es wird vielmehr als ›eine der Sieben Infernalien des Ersten Zeitalters‹ bezeichnet. Dir brauche ich vermutlich nicht zu erklären, was das zu bedeuten hat. Aber die ›Gabe‹ des Armbands wird dort als Fluch bezeichnet. Könnte sein, dass das ihre Kehrseite ist.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Wer die Gedanken eines anderen Menschen kennt, vor dem kann der Betreffende nichts mehr geheim halten. Die Wahrheit kann scheußlich sein und schmerzhaft, aber zu wissen, was wirklich los ist, ist immer noch besser, als hintergangen zu werden.«


      Quinn mochte nicht widersprechen. Der Vorteil, sowohl auf geschäftlicher wie auf privater Ebene, lag auf der Hand.


      »Aber sei es, wie es will«, fuhr Jack fort. »Warum zum Teufel sind wir hier.«


      »Die Schriftrolle besagt, dass der Cidsev Nelesso, wie jede der Sieben Infernalien, einen Auslöser braucht, um seine Wirkung zu entfalten.«


      Jack sah ihn freudlos an. »Ja, ich weiß.«


      Quinn fragte sich, was er wohl Schreckliches erlebt haben mochte. Er hielt das Armband in die Höhe. »Nun, und die hier wird durch Gewalt aktiviert.«


      »Na bitte, da hast du’s. Deswegen sind wir hier. Ich sollte dich wahrscheinlich umbringen, stimmt’s?«


      »Laut der Schriftrolle ist ein Tod nicht notwendig. Gewalt reicht völlig aus.«


      Jack begann, immer im Kreis zu gehen. Dabei knurrte er vor sich hin: »Fluch. Niemand kann seine Gedanken verbergen vor dem, der es trägt. Gewalt.«


      Mit einem Mal wirbelte er herum und rammte Quinn die Faust in den Magen. Dieser klappte zusammen, vor Schmerz, aber genauso sehr auch vor Überraschung.


      »Bist du jetzt vollkommen überge…?«


      Eine rechte Gerade ans Kinn riss seinen Kopf nach hinten.


      Das reichte. Wenn dieser Hurensohn eine Schlägerei haben wollte, dann sollte er eine bekommen. Quinn stürmte mit gesenktem Kopf los, traf Jack in der Körpermitte und schleuderte ihn rückwärts gegen die Regale.


      »Du Scheißkerl!«, keuchte Jack, vollkommen außer Atem.


      Dann packte er Quinns Arm und drehte ihn um, sodass sein Gegner auf dem Hintern landete.


      Verflucht!, dachte Quinn, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße.


      Aber als er erneut auf Jack losstürmte, grinste er.


      »Läuft es so, wie Sie gehofft hatten?«, ertönte eine sanfte, weibliche Stimme in seinem Rücken.


      Jules Chastain wirbelte herum, dann entspannte er sich wieder. Selbst im blassen Schein des Mondlichts hatte er keine Mühe, Madame de Medici zu erkennen. Er hatte sich knapp fünfzig Meter vom Mausoleum seiner Familie entfernt einen Beobachtungspunkt gesucht und sich dort auf die Lauer gelegt, um zu sehen, ob die Samen der Gewalt, die er gesät hatte, auch Früchte trugen. Wie hatte sie ihn gefunden?


      »Nicht ganz. Und warum sind Sie hier?«


      »Als beteiligte Partei habe ich doch ein Recht dazu, nicht wahr?«


      In den Jahren, seit sie nach New Orleans gekommen war, hatte er immer wieder versucht, ihren Akzent zu ergründen, aber es war ihm nie gelungen.


      »Sie haben mir den Söldner aus New York empfohlen, aber mehr nicht.«


      Sie hatte von einem sogenannten Handyman Jack gehört, der sich engagieren ließ, um Probleme zu »lösen«. Sie hatte Jules versichert, dass er tatsächlich existierte und zuverlässig war, wenn auch mit einem gewissen Hang zur Brutalität. Sie hatte ihm sogar seine Telefonnummer gegeben. Jules hatte sich besonders durch die Sache mit der gewalttätigen Ader angesprochen gefühlt und Michael Quinn als Kanonenfutter engagiert – in New Orleans wusste jedes Kind, dass man sich mit Michael Quinn besser nicht anlegen sollte. Die beiden garantierten also eine explosive Mischung.


      Sie ließ den Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen auf ihm ruhen. »Aber ich bin natürlich auch an dem Cidsev Nelesso interessiert. Schließlich habe ich ihn einmal besessen.«


      Diese Augen. Man konnte sich fast hineinstürzen. Konnte beinahe glauben, dass sie tatsächlich schon vor Jahrtausenden gelebt hatte.


      Doch Jules beschloss, sie in Ruhe zu lassen und sie nicht zu provozieren. Der Cidsev Nelesso stammte aus Herakleion, das im dritten Jahrhundert vor Christus im Meer versunken war. Aber Madame de Medici hatte dieses Armband schon einmal besessen? Das war mehr als verwirrend. Das war ganz eindeutig psychotisch.


      Und einen Psycho sollte man niemals provozieren.


      »Sie haben doch nicht etwa eine Hinterlist geplant?«


      »Mein lieber Jules, ein solcher Gedanke würde mir niemals in den Sinn kommen. Den Stein an Ihrem Handgelenk zu sehen wird mich mehr als zufriedenstellen. Er ist mir bei einem Volksaufstand abhandengekommen. Und wo er danach landen wird, das ist dem Schicksal überlassen.«


      Was immer mit dem Cidsev Nelesso geschehen sein mag, verehrte Dame, er ist zu mir gekommen.


      Dass er ihr den Stein gestohlen hatte, wie er Jack erzählt hatte, war frei erfunden gewesen. Sehr clever, dachte er. Aber er hatte das Armband ehrlich auf dem Schwarzmarkt erworben. Es gehörte ihm.


      Mein Gott, sie war wunderschön. Sie war während des sogenannten Arabischen Frühlings aus Kairo emigriert und schließlich mit einem großen Antiquitätenschatz in New Orleans gelandet. Sie kleidete sich gerne in hauchdünnen Stoffen, die alles verdeckten und nichts verbargen. Er hatte sie schon hundert Mal zum Essen eingeladen, doch sie hatte jedes Mal abgelehnt. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung, das war ihre ewige Ausrede.


      Ich auch nicht, verehrte Dame. Ich wünsche mir nur eine Nacht mit Ihnen.


      Als im Mausoleum ein Schuss ertönte, schrak er zusammen.


      »Ah«, sagte er. »Nun bin ich zufrieden.«


      »Es müsste jetzt aktiviert sein«, sagte sie, während sie sich bereits umdrehte und sich entfernte. »Vergessen Sie nicht: Sie müssen es gleich überstreifen, ansonsten verliert es seine Macht.«


      Er verkniff sich ein Lachen. Wie überzeugend.


      Er machte es sich bequem und wartete, bis die Polizei und ein Notarztwagen vorgefahren waren. Dann sah er zu, wie die Sanitäter Jack auf einer Trage nach draußen brachten, gefolgt von Michael Quinn, der zu Fuß folgte. Beide waren noch am Leben? Quel dommage. Hoffentlich war keine Leiche erforderlich, um das Armband zu aktivieren.


      Als die Eindringlinge wieder verschwunden waren, ging Jules zum Mausoleum und schlüpfte durch das immer noch geöffnete Eingangstor. Er ging zur Rückseite des Altars und hob die Fliese hoch. Ein klein wenig Buddelei, und da war er schon: der Cidsev Nelesso.


      Entzückt stellte er fest, dass der Stein nicht mehr grün, sondern rot war. Das war die Bestätigung, dass er seine Kraft entfaltet hatte.


      Er seufzte. »Du bist wirklich ein Genie, Jules.«


      Er streifte sich das Armband über die linke Hand und erschrak, als es sich von selbst um sein Handgelenk schloss. Aber nicht zu fest. Okay, kein Problem. Ein angepasster Sitz war nicht das Schlechteste. Er hatte ohnehin nicht vor, es je wieder abzunehmen. Wenn dieses Schmuckstück auch nur einen Bruchteil von dem hielt, was ihm nachgesagt wurde, dann würde ihm, Jules Chastain, die ganze Welt zu Füßen liegen.


      Er trat hinaus in die Nacht und hörte eine Stimme.


      Zwei Mäuse, zwei Mäuse, ich brauch noch ’nen Dollar, dann reicht’s für ’ne Flasche. Kleine Flasche, aber besser als nichts.


      Er blickte sich um und sah einen Penner an der Gruft der Boudreaux vorbeitaumeln. Sein erster Gedanke war, den Kerl zu verjagen, doch dann wurde ihm klar, dass er ja gar nichts gesagt hatte. Jules hörte ihn nur in seinem Kopf. Er hörte seine Gedanken!


      Großer Gott, es funktionierte. Es funktionierte!


      Andere Gedanken stürmten auf ihn ein.


      Noch ein Schluck, dann hab ich sie so weit.


      Oh, hoffentlich muss ich nicht kotzen. Wenn ich kotzen muss, dann sterbe ich.


      Ein junges Pärchen? Wo waren die beiden wohl? Doch dann machten noch mehr Stimmen jede weitere Überlegung zunichte.


      Rufen war es vorbei Jim hat mich aufgeschreckt aus tiefster Tadel als wäre schon bald all die anderen ich hätte nie gedacht, dass er mein Gefangener Meinst du das ehrlich? Aber das war doch in morgen aber sein Stil ich hatte nur die besten Vorsätze lass mal sehen nächsten Tag das mit dem Leben hat hatte aber keine Zeit danach und offensichtlich alter Knabe hat die Akte gefunden immer noch im …


      Jules presste sich die Hände auf die Ohren, doch die Stimmen ließen sich nicht stoppen. Von überall aus der Stadt strömten die Gedanken anderer Menschen herbei. Aus dem Bundesstaat. Dem Land. Der ganzen Welt. Vermischten und verwoben sich zu einem wahnsinnigen Strom, der sich direkt in sein Bewusstsein ergoss.


      »Aufhören!«, kreischte er.


      Aber es hörte nicht auf. Im Gegenteil. Es wurde immer mehr und immer schneller, und in seinem Gehirn wurde es immer lauter und wilder.


      Schaltet deins aus this question mais ce style que j’ai eu mieux s’efforce de laisser brennt auf der Haut that dread serious musze lub powiedzieć ze wiemy ze nie ma chwili uns und arms make coil must grunt Wir würden mit einem guten Namen sicher glücklich uno più bella del’ altra nimmt das Gute wasn’t myself mit Muskeln mal de tête …«


      Er riss und zerrte an dem Armband, aber es ließ sich nicht abziehen. Er krallte und drückte, sodass die Kante sich tief in seine Haut grub, Blut floss, aber es war zu eng, es ließ sich nicht abmachen. Zu eng! Er musste es wieder loswerden!


      Jules Chastain rannte brüllend in die Nacht hinaus, auf der Suche nach Hilfe.


      Der Krankenwagen hielt vor der Einfahrt der Notaufnahme des Tulane Medical Center.


      Jack setzte sich auf und blickte den Sanitäter an. »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«


      »Na klar, keine Ursache«, erwiderte der junge Mann. »Quinn hat mich angerufen, mehr brauche ich nicht.«


      Keine schlechte Bekanntschaft, dieser Michael Quinn.


      Als Jack aus dem Wagen stieg, kam von hinten ein zweites Auto angefahren. Quinn saß am Steuer. Jack schob sich auf den Beifahrersitz und nickte ihm zu.


      Bevor Quinn sich wieder in den Verkehr einfädelte, rieb er sich das Kinn. »Ein ziemlich übler Haken, den du da im Repertoire hast.«


      Jack erwiderte: »Du bist auch nicht gerade ein Schwächling. Mein ganzer Brustkorb ist ein einziger blauer Fleck.«


      Quinn lachte. »Ich bin froh, dass ich noch gesehen habe, wie der grüne Stein sich rot verfärbt hat. Es wird so schon schwierig genug werden zu erklären, weshalb wir beide aussehen wie nach einer Schlägerei.«


      »Aber es war die richtige Idee – Chastain das Armband zu überlassen, nachdem wir es ›aktiviert‹ haben«, meinte Jack. »Wenn wirklich ein Fluch darauf liegt, dann hat er ihn sich redlich verdient.«


      Quinn lächelte grimmig. »Ich hoffe, du hast recht, was die Sache mit dem Fluch angeht.«


      Jacks persönliche Erfahrung mit einer Infernalie hatte ein tragisches Ende genommen, aber es hätte noch sehr viel schlimmer kommen können. Schließlich wurden sie nicht umsonst Infernalien genannt.


      »Ist ja bloß eine Vermutung«, sagte er. »Niemand kann seine Gedanken vor dem Träger des Armbandes verbergen, kann ja auch bedeuten: Alle Gedanken dieser Welt werden dem Träger des Armbandes offenbar. Und buchstäblich die Gedanken aller Menschen hören zu müssen, das wäre ganz eindeutig ein Fluch.«


      »Eine hübsche Idee, übrigens«, sagte Quinn, »dass du nach unserem Kampf noch deine Glock abgefeuert hast. Und dass du das Armband wieder vergraben hast, damit Chastain es gleich findet.«


      »Und dass du mit der Hälfte aller Polizisten und Sanitäter in der Stadt befreundet bist, war auch nicht gerade ein Nachteil.«


      Quinn zuckte mit den Schultern. »Na ja, wie gesagt, ich war ja auch mal Polizist. Ich arbeite immer noch gelegentlich mit einem von ihnen zusammen. Mein ehemaliger Partner, Larue. Und wenn es um Dinge wie Flüche und Infernalien geht, will er überhaupt keine Erklärung hören. Dann will er nur, dass ich mich darum kümmere.«


      »Ich gehe der Polizei tendenziell lieber aus dem Weg. Ist nichts Persönliches. Aber je weniger die über mich wissen, desto besser.«


      »Wirst du per Haftbefehl gesucht?«


      Jack zuckte die Achseln und entgegnete: »Für einen Haftbefehl braucht man einen Namen, oder?«


      »Ja, natürlich.«


      »Na, dann eher nicht, schätze ich. Und was das Hier und Jetzt angeht, bis morgen müssten wir eigentlich wissen, wie die ganze Sache sich entwickelt hat. Weißt du vielleicht, wo ich mich für den Rest der Nacht aufs Ohr hauen kann?«


      Quinns Lächeln war keine Spur mehr grimmig. »O ja, ich habe da ein ideales Plätzchen. In der Royal Street. Und wenn Danni wissen will, wieso ich so zugerichtet aussehe, dann kann ich sagen: ›Du müsstest mal den anderen sehen!‹ – Und dann zeige ich ihn ihr.«


      Jack lachte. So langsam fing er an, diesen Quinn zu mögen.


      Nur wenige Minuten später waren sie mitten im Zentrum des French Quarter angelangt. Beeindruckt betrachtete Jack das historische Gebäude mit dem Schild THE CHESHIRE CAT.


      Doch sie betraten das Haus nicht durch die Vordertür. Quinn drückte auf eine Taste am Armaturenbrett seines Autos, und ein Garagentor öffnete sich. Durch einen wunderschönen Garten gelangten sie zu einer Seitentür.


      Dort wurden sie von einer groß gewachsenen, schlanken Frau erwartet. Neben ihr saß ein riesiger Hund.


      »Das ist bloß Wolf«, sagte Quinn und begrüßte den Hund, der Jack sofort akzeptierte, weil sein Herrchen es so wollte.


      Als er die Frau begrüßte, schien Quinn sich nicht hundertprozentig wohl in seiner Haut zu fühlen.


      »Danni, du bist ja früh zurück.«


      »So ist es«, sagte sie und blickte immer wieder zwischen Quinn und Jack hin und her. »Ich glaube, ihr solltet erst mal hereinkommen und euch frisch machen – und verarzten lassen. Wahrscheinlich wollt ihr mir erzählen, dass ich erst mal die anderen sehen müsste, oder?«


      Jack warf Quinn einen Blick zu. Sie grinsten beide.


      Dann sagte er: »Wir sind die anderen.«


      »Interessant«, meinte Danni. »Ich setz mal einen Tee auf und hol den Whiskey. Bin wirklich gespannt, was ihr zu erzählen habt.«


      Normalerweise wäre Jack ein Bier lieber gewesen, aber nach den Erlebnissen dieses Abends war ein Whiskey vollkommen in Ordnung.


      Am nächsten Morgen rief Quinn bei Larues Dienststelle an und erfuhr, dass er im Krankenhaus war. Gemeinsam mit Jack fuhr er hin. Am Empfang bekamen sie eine Zimmernummer genannt und gingen hinauf.


      Quinn war nicht weiter verwundert, seinen alten Freund neben Chastains Krankenbett anzutreffen. Chastain stand unter starken Beruhigungsmitteln. Sein linker Arm war dick bandagiert – und Quinn zuckte zusammen, als er sah, dass er deutlich kürzer war, als er eigentlich sein sollte.


      »Quinn«, sagte Larue und schüttelte den Kopf. »Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass du irgendwann hier auftauchst. Es ist wirklich unglaublich. Chastain, dieser unerhört reiche Mann, ist plötzlich wahnsinnig geworden und hat sich selbst die Hand abgehackt. Weißt du etwas darüber? Und wer ist dein Kumpel da?«


      »Jack. Jack, darf ich vorstellen: Detective Larue.«


      »Jack?«


      »Nur Jack.«


      Larue musterte ihn kurz, dann zuckte er mit den Schultern. »Muss ich mir womöglich irgendwelche Gedanken machen?«, wandte er sich an Quinn.


      Quinn starrte den blassen, ohnmächtigen Mann im Krankenbett an. »Wird er durchkommen?«


      »Ja. Aber ohne seine Hand.«


      »Wie ist er hier gelandet?«


      »Er kann von Glück sagen, dass er überhaupt noch am Leben ist. Ein Streifenpolizist hat ihn aufgegriffen, als er durch die Straßen gelaufen ist und wirres Zeug vor sich hin gebrabbelt hat. Ich habe schon befürchtet, dass wir’s mit einem Irren zu tun haben, der frei da draußen rumläuft und Leuten die Hände abhackt. Aber dem Sanitäter, der die Erstversorgung gemacht hat, hat Chastain anscheinend erzählt, er hätte sich die Hand selbst abgetrennt, weil sie ihn angeblich ›betrogen‹ hat. Keine Ahnung, was das heißen soll. Das arme Schwein war ja nicht mal betrunken oder so. Alle Drogentests waren negativ.«


      »Ist die Hand schon gefunden worden?«


      Larue schüttelte den Kopf. »Spurlos verschwunden. Vielleicht hat ein Hund sie sich geschnappt. Oder eine große Ratte.«


      »Ist vielleicht ein Schmuckstück aufgetaucht?«, fragte Jack. »Beispielsweise, na ja, ein Armband oder so?«


      Larue starrte die beiden Männer an. »Was für ein Armband?«


      Verdammt. Das bedeutete, dass der Cidsev Nelesso immer noch da draußen war.


      Quinn zuckte die Achseln und entgegnete: »Ach, war nur so eine Idee. Er hat sich die Hand abgeschnitten, also hat er vielleicht etwas am Handgelenk getragen, was er nicht mehr abbekommen hat. Etwas, was ihn ›betrogen‹ hat, verstehst du?«


      »Ich habe meine Leute in jedem Müllcontainer suchen lassen – keine Hand weit und breit«, sagte Larue. »Ist schon verdammt seltsam, oder nicht? Soll ich vielleicht nach einem Armband suchen lassen?«


      »Wenn ihr die Hand findet, dann hängt da bestimmt noch was dran, schätze ich«, sagte Quinn.


      Larue schaute die beiden Männer irritiert an. »Ich will, dass du mir Bescheid sagst, wenn es etwas gibt, worüber ich mir Gedanken machen sollte, Quinn. Mister … Mister Jack, ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt.«


      Mit diesen Worten ließ Larue die beiden stehen.


      Quinn sah, wie Jack noch kurz neben Chastains Bett verharrte. »Wer Wind sät …«, murmelte er.


      Quinn nickte. »Keine Toten. Damit kann ich leben.«


      In diesem Augenblick wurde ihm klar, wieso er das Unheil, das von dem Armband ausging, nicht gespürt hatte: Es war vor der Aktivierung völlig harmlos gewesen.


      Jack sagte: »Was glaubst du, wo könnten die Hand und das Armband jetzt sein?«


      Quinn hatte eine Vorstellung davon, behielt sie aber für sich.


      »Soll ich dich zum Flughafen bringen?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Die Transportsicherheitsbehörde und ich haben kein besonders gutes Verhältnis.«


      Das war ja mal interessant.


      »Tja, ich fürchte, im Gegensatz zu Chastain habe ich kein Privatflugzeug zur Hand.«


      »Hab ich mir schon gedacht. Ich denke, ich miete mir ein Auto.«


      Also waren seine Ausweispapiere höchstwahrscheinlich gefälscht.


      »Heißt das, deine Papiere sind gut genug für Hertz, aber nicht für die Flughafensicherheit?«


      Jack warf ihm einen Blick zu, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich bin damit auch schon durch die Flughafensicherheit gekommen, aber generell finde ich, man sollte das Schicksal nicht herausfordern.«


      »Ist eine lange Fahrt.«


      Jack seufzte. »Kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue, aber so kriege ich wenigstens ein bisschen was vom Land zu sehen.«


      »Du kommst wahrscheinlich nicht allzu oft aus New York heraus, hab ich recht?«


      »Wozu auch?«, entgegnete Jack.


      Quinn musste lachen. Genau so empfand er auch über New Orleans.


      Es herrschte nur wenig Verkehr. Eine halbe Stunde später setzte Quinn Jack bei Hertz am Flughafen ab.


      »Wenn du mal wieder in New Orleans bist …«, sagte Quinn.


      Jack gab ihm die Hand. »Das kann dauern.«


      Madame de Medici stand regungslos da und bewunderte den Cidsev Nelesso. Er saß nach wie vor fest um Jules Chastains Handgelenk, das zusammen mit seiner Hand und einem Teil seines Unterarms auf einem Metalltablett in ihrem privaten Museum lag.


      Am Abend zuvor hatte sie noch zu Jules gesagt, dass es sie mehr als zufriedenstellen werde, ihn an seinem Handgelenk zu sehen, und das war die Wahrheit gewesen. Um genau zu sein, sie würde ihn ab jetzt immer dort sehen. Chastains Hand musste natürlich angemessen konserviert werden, aber sie kannte die Methoden der Antike. Und anschließend würde sie das gesamte Ensemble in den Glaskasten legen, den sie bereits vorbereitet hatte.


      Sie verspürte keinen Drang, das Armband selbst anzulegen – nicht im Geringsten. Sie war keine Närrin. Aber sie war überglücklich, das Stück wieder in ihrer Sammlung zu haben.


      Sie strich eine Strähne ihres langen, glänzenden Haars zurück und war für einen kurzen Moment durch und durch zufrieden.


      Chastain hatte den Cidsev Nelesso so unbedingt haben wollen.


      Und jetzt würde er ihn tragen.


      Für immer.

    

  


  
    
      


      


      Raymond Khoury


      mit


      Linwood Barclay


      Die Entscheidung, Sean Reilly in dieser Kurzgeschichte auftreten zu lassen, fiel Raymond Khoury nicht schwer. Er hat den FBI-Agenten im Jahr 1996 zum Leben erweckt. Damals war er noch ein aufstrebender Drehbuchautor und hatte gerade sein drittes – nicht verfilmtes – Drehbuch fertiggestellt – einen modernen Verschwörungsthriller, der bis in das Zeitalter der Kreuzzüge zurückreichte. Er trug den Titel Der letzte Tempelritter.


      Doch dann kam ein Angebot und mit ihm die große Euphorie. Ein großes New Yorker Verlagshaus wollte, dass er aus seinem Drehbuch einen Roman machte, und bot ihm dafür ein kleines Vermögen an. Doch der Tiefschlag ließ nicht lange auf sich warten: Er sollte nämlich eine »kleine Änderung« in seine Geschichte einarbeiten.


      Vergessen wir das mit der Religion. Das ist langweilig. Machen Sie aus dem Schatz der Tempelritter einen richtigen Schatz aus Gold oder Edelsteinen.


      Raymond dachte über den Vorschlag nach und verwarf ihn dann. Und damit auch das Angebot.


      Klug? Verwegen? Idiotisch?


      Vielleicht alles zusammen.


      Jedenfalls führte das Interesse an dem Stoff dazu, dass seine Karriere als Drehbuchautor Fahrt aufnahm. Sean Reilly schlummerte etliche Jahre lang unangetastet in einer Datei auf Raymonds Festplatte, während Raymond selbst mit Kino- und Fernsehfilmen beschäftigt war. Dann, im Jahr 2006, wurde Sean Reilly in Scriptum – Der letzte Tempelritter endlich wieder ans Licht geholt. Raymond beschloss, die Geschichte aufzuschreiben, und zwar genau so, wie er sie haben wollte, mit Religion und allem Drum und Dran. Das Ergebnis war mit über fünf Millionen verkauften Büchern in über vierzig Sprachen ein weltweiter Erfolg.


      Was nur wieder einmal beweist, dass nicht jeder Ratschlag ein guter Ratschlag ist.


      Im Gegensatz dazu fiel Linwood Barclay die Entscheidung für einen Auftritt von Glen Garber deutlich schwerer. Linwood hat nur eine einzige Serienfigur geschaffen, nämlich Zack Walker, der in vier Comicthrillern, die zwischen 2004 und 2007 entstanden waren, die Hauptrolle spielte. Seitdem hatte jedes Buch einen anderen Helden. Und der risikoscheue Zwangsneurotiker Zack Walker wäre nicht gerade der ideale Partner für Sean Reilly gewesen. Er wäre wahrscheinlich schon nach dem ersten Absatz aus der Geschichte geflüchtet und hätte Reilly den Rest überlassen. Im Gegensatz dazu schien Glen Garber, der Bauunternehmer aus Linwoods Weil ich euch liebte, perfekt geeignet. Er ist robust und zäh und lässt sich nichts vormachen. Ein Mensch, der am eigenen Leib erfahren hat, was Verlust bedeutet, und der keine Scheu hat, sich schützend vor die Menschen zu stellen, die er liebt. Er besitzt natürlich weder Sean Reillys Ausbildung noch seine Erfahrung, aber er ist mutig und hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.


      Der Keim dieser Kurzgeschichte liegt in einer einzigen Zeile in einer E-Mail von Linwood an Raymond. Aus ihr wurde schließlich der feurige Zwischenfall, der die Geschichte ins Rollen bringt. In der Folge haben die beiden das Manuskript immer wieder hin und her geschickt. Der eine schrieb einen Absatz, streute Samen aus und überließ die Entscheidung, in welche Richtung die Entwicklung gehen sollte, dann dem anderen.


      Und das Ergebnis?


      Eine ungebremste, atemberaubende Fahrt.

    

  


  
    
      


      


      Nur eine kurze Rast


      Glen Garber hatte seinen Kaffee schon bekommen und wartete nur noch auf die Chicken Nuggets für seine Tochter Kelly, als eine Frau in das Restaurant gerannt kam und brüllte, dass draußen auf dem Parkplatz ein Mann in Flammen stehe.


      Die Raststätte lag ungefähr auf der Hälfte der Strecke, die sie vor sich hatten. Glen war gebeten worden, ein Angebot für die Renovierung eines Bauernhauses abzugeben, das etwa zwei Stunden von Milford entfernt lag. Es war Samstag, darum hatte er Kelly gefragt, ob sie mitkommen wolle. Nicht nur weil er gerne mit ihr zusammen war, sondern weil er ein zehnjähriges Mädchen nicht den ganzen Tag lang alleine lassen wollte. Schon als seine Frau Sheila noch gelebt hatte, war er ziemlich paranoid gewesen, aber seit er alleinerziehend war, war seine Besorgnis noch einmal deutlich größer geworden.


      Er wollte immer wissen, wo Kelly war. An jedem Tag, in jeder Minute. Er konnte sich gut vorstellen, wie sehr sie sich als Pubertierende darüber freuen würde.


      Als Kelly die Rastplatzschilder gesehen hatte, hatte sie ihrem Vater eröffnet, dass sie unmittelbar vor dem Hungertod stand.


      »Das wollen wir auf gar keinen Fall riskieren«, hatte er geantwortet. »Und ein Becher Kaffee könnte mir auch nicht schaden. Also gut, machen wir eine kurze Rast.«


      Die dann doch etwas länger dauern sollte. Es war Samstag und mitten im Sommer. Der Parkplatz war voll und die Schlange im Restaurant lang. Als sie endlich den Tresen erreicht hatten, gab Glen die Bestellung auf. Die junge Frau an der Kasse meinte, dass die Chicken Nuggets ein paar Minuten dauern würden. Aber seinen Kaffee bekam er schon nach wenigen Sekunden. Glen fasste den Pappbecher an und ließ ihn gleich wieder los.


      »Autsch«, sagte er. »Bevor der so weit abgekühlt ist, dass man ihn trinken kann, sind wir wieder da.« Er hielt den Becher fest, indem er den Zeigefinger an den unteren Becherrand und den Daumen an die Deckelkante klemmte.


      »Wo sind meine Nuggets?«, wollte Kelly wissen.


      »Die Frau hat gesagt, dass es nur ein paar …«


      Das war der Augenblick, in dem die Frau loskreischte: »Er brennt! Da brennt ein Mann!«


      Das Erste, was Glen durch den Kopf schoss, war: Unmöglich! Ein Auto konnte Feuer fangen, unter Umständen. Davon hatte man schon mal gehört, dass hier auf dem Highway ein Motor zu heiß geworden war, besonders, wenn es draußen deutlich über dreißig Grad hatte. Aber ein Mann, der in Flammen stand? Ausgeschlossen.


      Sein zweiter Gedanke war, dass in seinem Pick-up – einem Ford F-150 mit der Aufschrift GARBER BAUAUSFÜHRUNG, MILFORD – ein Feuerlöscher lag. Sollte er nach draußen laufen, den Feuerlöscher hinter dem Fahrersitz hervorzerren und versuchen, diesem Mann zu helfen, immer vorausgesetzt es stimmte, was diese Frau da geschrien hatte?


      Ja, vielleicht. Allerdings würde er Kelly bestimmt nicht in einer überlaufenen Fast-Food-Raststätte alleine lassen, wo jeder x-Beliebige sie einfach schnappen, in ein Auto werfen und innerhalb von zehn Minuten mit ihr Gott weiß wo sein konnte.


      »Schätzchen«, sagte er. »Wir gehen zu unserem Pick-up.«


      »Aber was ist mit mein…«


      So wie ihr Dad sie jetzt am Arm zerrte, war klar, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war. Sie hatte nicht nur gehört, was die Frau geschrien hatte, sie konnte auch spüren, wie die Nervosität im ganzen Restaurant um sich griff. Wie die Leute überlegten, was sie jetzt machen sollten. Ob sie sitzen bleiben, sich ans Fenster stellen und rausschauen oder lieber nach draußen rennen und sich einen Platz in der ersten Reihe sichern sollten.


      Glen brachte Kelly mit schnellen Schritten zur Tür, drängte sich an anderen Leuten vorbei und schob sich vor sie, um nach draußen zu kommen. Nach der klimatisierten Luft im Restaurant hüllte die Mittagshitze sie nun wie eine warme Decke ein.


      »Da drüben«, sagte Kelly mit gestrecktem Zeigefinger.


      Einige Wagenlängen von den Zapfsäulen entfernt hatte sich eine Menschentraube gebildet. Hitzewellen waberten durch die Luft. Glen ließ Kellys Arm los, holte den Türsender aus der Hosentasche und entriegelte seinen Pick-up.


      Er begleitete Kelly auf die Beifahrerseite. Sie war schon längst groß genug, um selbst einzusteigen, aber ihr Vater versetzte ihr einen Schubs, der so kräftig war, dass sie beinahe auf dem Fahrersitz gelandet wäre. Dann langte er mit dem Arm über sie hinweg und stellte seinen Kaffee in einen der Becherhalter zwischen den Sitzen.


      Er ging zur Fahrerseite, machte die Tür auf und holte den roten Zylinder hinter dem Sitz hervor. Als Bauunternehmer konnte man den auf der Baustelle ebenso gut gebrauchen wie bei einem Fahrzeugbrand.


      »Du bleibst sitzen«, sagte Glen bestimmt. »Und lass die Türen abgeschlossen.«


      »Aber wenn die Fenster zu sind, sterbe ich«, erwiderte Kelly. »Hier drin hat es mindestens eine Million Grad.«


      Er beugte sich ins Wageninnere, schaltete die Zündung ein, ohne den Anlasser zu betätigen, und machte die Fenster auf. Den Schlüssel ließ er im Zündschloss stecken. »Trotzdem, die Türen bleiben abgeschlossen.«


      Mit dem Feuerlöscher in der rechten Hand rannte Glen auf das Chaos zu.


      Leute kreischten.


      Er zog den Sicherungsstift heraus, stützte den Zylinder mit der linken Hand von unten und bahnte sich unter Einsatz seiner Schultern einen Weg durch die Schaulustigen.


      Großer Gott.


      Es war durch die Flammen schwer zu erkennen, aber trotzdem: Es war tatsächlich ein Mann. Mitte dreißig vielleicht, weit über hundert Kilogramm schwer, mit Sandalen, einem T-Shirt und einer dieser Cargo-Shorts mit übergroßen Taschen.


      Ein tibetischer Mönch, der sich selbst angezündet hatte, sah anders aus.


      Vielleicht hatte der Mann sich zu Anfang noch irgendwie gewehrt, aber als Glen bei ihm war, hatte er bereits aufgegeben. Er lag zusammengekrümmt auf dem Asphalt, während die Flammen ihn verzehrten. Trotzdem gab Glen noch ein paar kurze Stöße aus dem Feuerlöscher ab.


      Die Umstehenden wichen zurück, die Münder immer noch weit aufgerissen vor Schreck. Ein paar hatten laut aufgeschrien und starrten jetzt entsetzt in eine andere Richtung.


      Glen zwang sich ebenfalls, den Blick von dem Toten abzuwenden. Was konnte die Leute veranlasst haben, sich von diesem grässlichen Anblick loszureißen? Schließlich bekam man nicht jeden Tag einen Mann in Flammen zu sehen.


      Ein Mann kam seitlich des Restaurantgebäudes aus der Herrentoilette gestolpert. Sein Gesicht war voller Blut, und er hielt sich mit einer Hand die Schläfe. Er wirkte sehr unsicher und war kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber selbst aus dieser Entfernung konnte Glen die wilde Entschlossenheit in seinem Blick deutlich erkennen.


      Allerdings blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn das nächste Geräusch sorgte dafür, dass sich eine Faust um sein Herz legte und sämtliches Blut und alles Leben aus ihm herausquetschte.


      Es war ein Geräusch, das ihm sehr vertraut war.


      Der Anlasser eines Ford F-150.


      Seines Ford F-150.


      Er riss den Blick von dem Toten los und sah gerade noch, wie sein Pick-up aus der Parkbucht schoss und in Richtung Highway röhrte.


      Sean Reilly konnte nur verschwommene Bilder erkennen.


      Seine Augen funktionierten nicht richtig. Noch nicht. Erstens waren sie voller Blut, und zweitens musste das bisschen, was sie trotzdem erfassten, von einem schwer erschütterten Gehirn verarbeitet werden.


      Das war nach einem direkten Treffer mit einer Spülkastenabdeckung nicht anders zu erwarten.


      Er sah sich um, versuchte mit aller Macht, einen klaren Kopf zu bekommen, wollte begreifen, was um ihn herum vor sich ging. Zu seiner Linken sah er eine kleine Menschenmenge stehen. Panische Schreie und lautes Schluchzen drangen von dort an sein Ohr. Und dann überfiel ihn der Geruch, dieser grässliche Gestank, den er sofort erkannte. Ein unverwechselbarer, eklig-süßlicher Fäulnisgeruch, der jedem, der schon einmal das Pech hatte, damit konfrontiert zu werden, für immer im Gedächtnis haftete. Zum Glück eine Erfahrung, die den meisten Menschen erspart blieb. Aber die meisten Menschen waren auch keine FBI-Agenten, deren beruflicher Alltag genau darin bestand, sich mit den schlimmsten Grässlichkeiten zu befassen, die der menschliche Geist sich ausdenken kann.


      Reilly sah den aufsteigenden Rauch, und ihm war sofort klar, was da geschehen sein musste. Ihm war auch klar, wer dafür verantwortlich war – derselbe Mann, der ihn auf der Herrentoilette hatte liegen lassen, weil er geglaubt hatte, er sei tot. Während dieser Gedanke in sein Bewusstsein sickerte und die Wut von ihm Besitz ergriff, während sich einzelne, klare Puzzlestücke in seinem Geist langsam zu einem Bild zusammensetzten, hörte er einen Schrei.


      »Kelly!«


      Er sah einen Mann aus der Menge hervorbrechen und über den Parkplatz jagen. Dabei warf er einen Feuerlöscher beiseite. Reilly konzentrierte sich voll und ganz auf diesen Mann und zwang seine Beine mit aller Macht dazu, schneller zu laufen und diesem Mann nachzusetzen.


      Jetzt blieb er neben einer Reihe parkender Autos vor der Raststätte stehen und brüllte noch einmal den Namen, so laut und dröhnend, dass es wirkte, als käme er aus den tiefsten Tiefen seiner Seele. Er blickte den Highway entlang und dann voller Panik nach rechts und links. Reilly war jetzt dicht bei ihm.


      Der Mann musste ihn gehört und seine Nähe gespürt haben. Er wirbelte herum, die Faust geballt, bereit zum Schlag.


      »Meine Tochter«, stieß er hervor. Heiße Angst und Wut sprachen aus seinem Gesicht. »Sie ist weg!«


      Reilly hob abwehrend beide Hände. »Moment mal …«


      »Kelly!«, dröhnte der Mann. »Meine Tochter. Sie war in meinem Pick-up. Da hat er gestanden, und jetzt ist er weggefahren, Richtung Highway!«


      Reilly begriff.


      Zuerst ein weiteres unschuldiges Opfer, das bei lebendigem Leib verbrannt war. Ein Ablenkungsmanöver vermutlich, das dem Mann, dem er auf den Fersen war, die Flucht ermöglicht hatte.


      Und jetzt das.


      Die Tochter dieses Mannes. Entführt.


      Alles wegen ihm.


      Jetzt packte auch ihn die Wut.


      »Der Wagen war abgeschlossen«, spie der Mann hervor, während er noch einmal den Highway entlangblickte. »Aber die Schlüssel haben gesteckt. Die Fenster waren offen.«


      Reilly streckte ihm die geöffneten Handflächen entgegen, wollte ihn beruhigen. »Haben Sie ein Handy dabei?«, fragte er ihn.


      Der Mann wirkte kurz ein wenig verwirrt. »Was?«


      »Haben Sie ein Handy dabei?«


      Der Mann nickte und klopfte seine Hosen- und Jackentaschen ab, bevor er ein Handy aus einer Gesäßtasche zog.


      Reilly schnappte es sich. »Ist es gesperrt?«


      Der Mann entgegnete leicht verunsichert: »Nein. Wer zum Teufel sind Sie?«


      Reilly überhörte die Frage, nickte und rannte los. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Jede Sekunde zählte. Er ließ den Blick über die Parkfläche gleiten und blieb an einem kleinen, burgunderroten Kombi hängen, der gerade aus einer Parklücke rangierte. Ohne einen Sekundenbruchteil zu zögern, rannte er los und stellte sich dem Wagen in den Weg. Mit weit ausgebreiteten Armen bedeutete er dem Fahrer anzuhalten.


      Mit quietschenden Reifen blieb das Auto stehen, keine dreißig Zentimeter von Reillys Schienbeinen entfernt. Er stürmte sofort los, riss die Fahrertür auf, packte den einzigen und sehr verwirrten Fahrzeuginsassen – einen Siebzigerjahre-Jünger mit runder Sonnenbrille und einem verwaschenen Steely-Dan-Tournee-T-Shirt – am Kragen und zerrte ihn nach draußen.


      »FBI, Sir. Ich benötige Ihren Wagen.« Mit diesen Worten schwang er sich hinter das Lenkrad.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug er die quietschende Tür zu, trat aufs Gaspedal und raste los …


      Nur um gleich darauf wieder auf die Bremse zu steigen, als eine Gestalt sich auf die Straße stellte und ihm den Weg versperrte.


      Der Vater. Stand einfach da und starrte Reilly mit einer unangenehmen Mischung aus Wut und Verwirrung an.


      Sekunden später hatte er die Beifahrertür aufgerissen und sich neben Reilly gesetzt.


      Reilly musterte ihn kurz.


      »FBI, haben Sie gesagt?«


      »Ja.« Reilly nickte.


      Der Mann holte einmal Luft, dann sagte er: »Losfahren.«


      Reilly nickte erneut, wandte den Blick der Straße zu und tat, was der andere gesagt hatte.


      Kristoff sah den Pick-up mit dem kleinen Mädchen auf dem Beifahrersitz. Gut möglich, dass der Schlüssel steckt, dachte er. Das war kurz nachdem er diesen fetten Typen bei den Zapfsäulen mit Benzin bespritzt und ein brennendes Streichholz in seine Richtung geschnipst hatte. Puuufff! Der Typ war explodiert wie ein Marshmallow, das zu lange übers Lagerfeuer gehalten wird.


      Während alle Blicke auf das Spektakel gerichtet waren, hatte er den Parkplatz beobachtet. Ein brennender Mann würde garantiert dafür sorgen, dass ein paar Leute ihre Autos stehen ließen, ohne die Schlüssel abzuziehen. In dem Augenblick sah er den Ford mit dem Kind.


      Kristoff rannte los. Den Zylinder aus gebürstetem Aluminium hielt er fest in der Hand. Vorhin, als er dem FBI-Agenten die Spülkastenabdeckung über den Schädel gezogen hatte, da hatte er ihn kurz beiseitegestellt, aber jetzt hielt er ihn wieder fest. Er war fast dreißig Zentimeter lang, hatte ungefähr fünf Zentimeter Durchmesser und sah eigentlich aus wie eine ganz gewöhnliche Thermoskanne. Allerdings enthielt sie weder Kaffee noch Tee. Nein, der Inhalt war ganz eindeutig nichts, was man trinken wollte. Nicht am frühen Morgen. Und auch sonst nicht.


      Aber Reilly wollte das Ding trotzdem haben.


      Während Kristoff es auf keinen Fall hergeben wollte. Der Inhalt der Flasche bedeutete ihm sehr viel. So viel, dass er bereit war, dafür zu töten.


      Wenn das alles vorbei war, dann war der Diebstahl eines Autos mit einem Kind auf dem Beifahrersitz noch das geringste seiner Verbrechen.


      Bei dem Pick-up angekommen, packte er den Türgriff und zog so heftig daran, dass er sich beinahe den Fingernagel abgerissen hätte. Die Tür war abgeschlossen. Aber das Fenster war offen, darum musste er lediglich ins Innere greifen und sie entriegeln.


      Die Kleine rief: »He! Das ist nicht Ihr Auto!«


      Ach, ehrlich?


      Er sprang hinter das Lenkrad. Hoffentlich steckte der Schlüssel. Halleluja, gepriesen sei der Herr, so war es. Er musste ein kleines bisschen kichern. Die Vorstellung, sich bei Gott zu bedanken und gleichzeitig etwas bei sich zu haben, was eine so fürchterliche Zerstörung all dessen anrichten konnte, was der Herr geschaffen hatte …


      Er setzte einen Fuß auf die Bremse, drehte den Zündschlüssel, ließ den Motor an. Dann klemmte er den Aluminiumzylinder zwischen seinen rechten Oberschenkel und die Mittelkonsole.


      Das Mädchen hörte nicht auf zu quengeln. »Lassen Sie das!«, rief sie. »Das Auto gehört meinem Dad. Steigen Sie aus!«


      Er legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Sah die Menschentraube, die sich um den unglücklichen Abgefackelten drängte. Es fiel ihm schwer, Mitleid für den Mann zu empfinden. In gewisser Hinsicht hatte er sogar Glück gehabt. Er war schon vorher erlöst worden. So blieb ihm das Elend erspart, das die anderen später befallen würde.


      »Stopp!«, kreischte das kleine Mädchen.


      Er schaute zu ihr hinüber. Neun, vielleicht zehn Jahre alt. Sah irgendwie süß aus. Erinnerte ihn an seine Nichte. Aber an die wollte er jetzt lieber nicht denken. Auch nicht an seine anderen Angehörigen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Sentimentalitäten.


      Plötzlich beugte die Kleine sich vor und wollte den Zündschlüssel packen, ihn umdrehen.


      Kristoff schlug nach ihr, kräftig und blitzschnell, und traf sie am Handgelenk.


      Sie schrie auf, zog die Hand zurück und drückte sich eng an die Beifahrertür. Jetzt fing sie an zu wimmern.


      »Halt’s Maul!«, schrie er sie an. »Halt’s Maul – oder ich schmeiß dich raus.«


      Genau das wollte er machen, aber Wollen und Tun waren nicht dasselbe. Die Beifahrertür war zu weit weg, sodass er nicht rübergreifen und sie einfach rausstoßen konnte. Nicht bei der Geschwindigkeit und während er den Fuß immer noch fester auf das Gaspedal drückte. Wenn er die Kleine loswerden wollte, dann musste er rechts ranfahren, aussteigen, auf die Beifahrerseite laufen und sie aus dem Wagen zerren.


      Keine schlechte Idee. Aber sie würde ihn Zeit kosten.


      Und davon hatte er nicht mehr viel übrig, wenn er seine Verabredung einhalten wollte.


      Aber wenn ihm niemand folgte …


      Er warf noch einen Blick in den Rückspiegel.


      Seitdem er die Raststätte hinter sich gelassen hatte, hatte er schon mehrere Wagen überholt. Im Augenblick fuhr hier niemand schneller als er.


      Aber dann sah er ein Auto im Spiegel. Es wurde langsam größer.


      Burgunderrot, ein Kombi, so wie es aussah. Aber es war ein kleines Auto. Hatte er Reilly doch nicht fest genug erwischt? Hatte dieser Hurensohn es irgendwie geschafft, sich ein Auto zu schnappen und sich an seine Fersen zu heften?


      Vielleicht war das kleine Mädchen doch keine Belastung. Vielleicht war sie ein Druckmittel. Was würde Reilly machen? Ihn von der Straße rammen? Seine Reifen zerschießen? Das Risiko eingehen, dabei ein Kind zu töten?


      Andererseits wusste man nie genau, was Reilly machen würde. Er gehörte zu den Leuten, die immer das große Ganze im Blick hatten. Der womöglich dachte, dass ein totes Mädchen besser war als Millionen Tote.


      Kristoff legte die Hand an den Zylinder neben seinem Bein. Spürte seine Macht.


      Er wandte sich an das Mädchen, das immer noch schluchzte. »He, na komm, jetzt hör schon auf damit. Aber du darfst nie wieder während der Fahrt den Zündschlüssel anfassen. Sonst bringst du uns womöglich beide um.«


      Das Mädchen schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


      »Also, Kleine«, sagte er. »Wie heißt du denn?«


      »Kelly«, flüsterte sie.


      »Kelly. Hübscher Name. Du solltest dich lieber anschnallen, Kelly. Wir haben eine wilde Fahrt vor uns.«


      Reilly hatte das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, aber es reichte trotzdem nicht. Der Wagen, ein Chevy Vega Kammback aus den Siebzigern mit Holzverkleidung an den Seiten und einem burgunderroten Vinyl-Interieur, das höchstwahrscheinlich schon ab Fabrik gesundheitsgefährdend gewesen war, hatte schon Mühe, die Hundertzwanzig-Stundenkilometer-Marke zu erreichen. Trotzdem, dachte er, es hätte noch schlimmer kommen können. Er hätte auch einen AMC Gremlin erwischen können. Oder einen Pacer. Oder, um genau zu sein, so gut wie jedes andere Auto mit einem AMC-Emblem.


      Der F-150 vergrößerte jedenfalls deutlich sichtbar seinen Vorsprung. Diese Tatsache war auch dem Besitzer des Ford nicht entgangen, der jetzt kerzengerade neben Reilly saß und die Augen nicht von dem Fahrzeug mit seiner Tochter ließ.


      »Er entkommt uns«, platzte er heraus. »Warum haben Sie nicht gleich einen Motorroller gekapert? Wäre schneller gewesen.«


      Reilly runzelte die Stirn und drückte noch fester auf das Gaspedal, in der Hoffnung, dass er dem asthmatischen Triebwerk des Chevy dadurch noch ein, zwei Extra-Stundenkilometer abpressen konnte. Aber es war sinnlos. Die Tachonadel des Vega hatte den Bereich jenseits der Hundertzwanzig vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen – wenn überhaupt jemals. Der leichte Marihuana- und Patschuliduft, der das Wageninnere ausfüllte, war nur eine weitere Bestätigung dieser Tatsache.


      »Benzin«, sagte Reilly. »Wie viel hat der Pick-up noch im Tank?«


      Der Mann überlegte kurz und sagte: »Nicht mehr viel. Weniger als ein Viertel. Ich wollte nach dem Essen noch tanken.«


      »Was bedeutet das ungefähr? Welche Strecke wird er noch schaffen?«


      Der Mann überlegte noch einmal. »Hundertzwanzig, hundertdreißig Kilometer vielleicht?«


      Reilly warf einen Blick auf die Tankanzeige des Vega. Fast halb voll. Wenn der F-150 seine Geschwindigkeit beibehielt, dann würde es noch ungefähr eine Stunde dauern, bis ihm der Sprit ausging. Und wenn er pro Stunde ungefähr fünfzehn, zwanzig Kilometer auf den Vega gutmachte – oder noch mehr –, dann würde er bald nicht mehr zu sehen sein, trotz des flachen Geländes und der mehr oder weniger geraden Straße, die sie entlangrasten, na ja, -fuhren.


      Er musste den Abstand irgendwie verringern. Und zwar schnell.


      »Wer ist dieser Kerl?«, wollte der Mann wissen. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


      Reilly warf ihm einen Blick zu. Sein Beifahrer war schon aufgeregt genug. »Er ist ein wichtiger Zeuge. Wir müssen ihn aufhalten.«


      Der Mann starrte ihn ungläubig an. »Ist das Ihr Ernst?«, brüllte er dann los. »Das ist alles? Sie wollen mir ernsthaft mit dieser Streng-Vertraulich-Scheiße kommen? Dieser Typ hat meine Tochter in seiner Gewalt. Er hat Kelly entführt!«


      Reillys Eingeweide krampften sich zusammen. Er konnte die Wut des Mannes nachvollziehen. Er hatte erst kürzlich etwas Ähnliches durchgemacht, mit seinem jetzt fünf Jahre alten Sohn Alex. Er sah den Mann an und konnte die Angst und die Sorgen, die er empfinden musste, am eigenen Leib spüren.


      »Das Einzige, was Sie im Augenblick wissen müssen, ist, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Ihnen Ihre Tochter zurückzubringen«, sagte Reilly. »Das hat oberste Priorität. Alles andere muss dahinter zurückstehen. Okay?«


      Schon als er die Worte aussprach, wand er sich innerlich vor Schmerzen, weil er wusste, dass es zumindest teilweise gelogen war. Natürlich hatte die Tochter des Mannes Priorität. Allerdings nicht die oberste Priorität. Natürlich würde er alles tun, um sie sicher zurückzubringen. Aber letzten Endes – letzten Endes – besaß der Mann, den Reilly nur unter dem Namen seines Online-Avatars kannte – Faustus –, das Potenzial, gewaltigen Schaden anzurichten. Tödlichen Schaden. Er musste neutralisiert werden.


      Reilly hoffte sehr, dass es niemals dazu kommen würde, dass er niemals eine Entweder-Oder-Entscheidung treffen musste. Manche Dinge waren schlicht zu furchtbar, um darüber nachzudenken. Während der Ausbildung in Quantico hatten sie solche Situationen als »Coventry-Dilemma« bezeichnet, in Anlehnung an eine weitverbreitete, aber historisch falsche Geschichte: Angeblich soll Churchill im Zweiten Weltkrieg die Stadt Coventry bewusst geopfert haben, indem die Bewohner nicht vor einem bevorstehenden Angriff der Deutschen gewarnt wurden. Die Nazis sollten nicht ahnen, dass die Briten den deutschen Enigma-Code geknackt hatten. Aber das war natürlich Blödsinn. Die Code-Knacker hatten nicht gewusst, dass Coventry das Angriffsziel sein sollte. Trotzdem hatte die Geschichte sich schnell verbreitet und war zu einem dauerhaften Mythos geworden.


      Reilly hoffte jedenfalls sehr, dass er nicht auf ein Coventry-Dilemma zusteuerte.


      Seine Worte schienen jedoch nicht besonders überzeugend zu wirken. »Darauf können Sie Ihren Arsch wetten, dass sie oberste Priorität hat. Dafür werde ich schon sorgen.«


      Reilly hielt dem Blick des Mannes stand und nickte. »Wie heißen Sie?«


      »Garber. Glen Garber. Und Sie?«


      »Sean Reilly.«


      »Ist das Ihr richtiger Name oder ist der auch geheim?«


      Reilly zuckte mit den Schultern. »Mein richtiger.«


      »Wo sind die anderen?«, wollte Garber wissen. »Haben Sie nicht immer mindestens einen Partner oder so was? Sie arbeiten doch immer zu zweit, stimmt’s?«


      Reilly verzog das Gesicht. Unter normalen Umständen hatte Garber recht. Aber dieser Fall war von Anfang an alles andere als normal gewesen. »Ich war im verdeckten Einsatz, ohne Handy«, erwiderte er. »Und dann ist alles sehr schnell gegangen. Ich war gezwungen zu improvisieren. Von der Raststätte aus wollte ich meine Leute verständigen.«


      »Haben Sie aber nicht gemacht?«


      Reilly schüttelte den Kopf. »Wir sind auf uns allein gestellt.«


      »Na ja, aber jetzt haben Sie ein Handy«, meinte Garber. »Also los. Rufen Sie an. Besorgen Sie Unterstützung.«


      Doch Reilly hatte bereits eine andere Idee. »Das mache ich«, sagte er. »Aber zuerst noch eine Frage: Hat Ihre Tochter ein Handy dabei?«


      Garbers Miene verfinsterte sich. Dann verwandelte sich seine Verwunderung in Sorge. »Ja, hat sie. Aber … wieso?«


      Reilly gab ihm sein Telefon zurück. »Rufen Sie sie an.«


      Kelly konnte den Mann einfach nicht aus den Augen lassen.


      Als Kind bekommt man ständig gesagt, dass man sich vor Fremden in Acht nehmen soll. Sie war mittlerweile alt genug, um zu wissen, dass jeder eine Bedrohung sein konnte, aber als sie noch jünger gewesen war, hatten »Fremde« in ihrer Vorstellung immer böse ausgesehen. Lange, spitze Nasen, Teufelsohren. Buschige Augenbrauen und schlechte Zähne.


      Aber dieser Mann sah ganz normal aus. Er hätte ein Mitarbeiter ihres Vaters sein können, einer von den Leuten, die die Häuser bauten.


      Aber seine Augen, die waren irgendwie anders. Kalt.


      Schlimmer als kalt. Sie waren tot.


      Als der Mann einen Blick zu ihr herüberwarf und sie seine Augen sehen konnte, musste sie an einen Ausflug mit ihrem Dad in den Zoo im Central Park denken. Seit ihre Mutter gestorben war, machten sie und ihr Dad immer alles zusammen. Sie musste an die Reptilien denken. Bei denen wusste man nie, ob sie einen durch das Glas hindurch anstarrten oder nicht.


      Unheimliche Augen.


      Und dann fiel ihr noch etwas auf. Er fasste immer wieder dieses lange Ding an, das zwischen seinem Bein und der Mittelkonsole steckte. Es sah aus wie eine schmale Thermoskanne.


      Darüber dachte Kelly nach, als ihr Handy klingelte. Sie zuckte zusammen. Es lag in der kleinen Handtasche neben ihr auf dem Sitz.


      »Bist du das?«, wollte Kristoff wissen und riss den Kopf nach rechts.


      »Ja.« Sie holte das Telefon heraus und sah, dass ihr Dad sie anrief. Warum war sie denn nicht von selbst darauf gekommen, ihn anzurufen? Aber sie hatte so schreckliche Angst, dass sie gar nicht mehr klar denken konnte.


      »Tja«, meinte Kristoff. »Du solltest wohl mal rangehen.«


      »Dad! Ein Mann hat das Auto gestohlen! Und ich sitze noch drin!«


      Glen erwiderte: »Ich weiß, Schätzchen. Ich sitze hier bei einem … einem Polizisten im Auto. Wir verfolgen euch. Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?«


      Kelly warf einen Blick auf den Mann. »Er hat mir auf den Arm gehauen, als ich den Schlüssel abziehen wollte. Aber es tut nicht besonders doll weh.«


      »Schätzchen, es kommt alles in Ordnung. Wir müssen uns nur überlegen, wie …«


      »Gib mir das Telefon«, sagte Kristoff zu Kelly. Als sie zögerte, kniff er die Augen zusammen, und seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. »Sofort.«


      Kelly gab ihm das Handy. Kristoff legte es ans Ohr und sagte: »Du bist ihr Vater?«


      »Nein«, erwiderte Reilly. »Das ist der andere. Jetzt bin ich dran.«


      Kristoff lächelte. »Dann sitzt du also in dem kleinen Kombi hinter mir, stimmt’s? In dem Vega? Der war doch schon vor vierzig Jahren eine lahme Krücke, als die Dinger rausgekommen sind. Wenn du also keinen Raketenwerfer auf dem Dach hast, bist du am Arsch, schätze ich.«


      »Lass das Mädchen frei, Faustus. Du kannst das Auto behalten, aber lass die Kleine laufen.«


      Kristoff kicherte. »Ich glaube, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank. Kommt wahrscheinlich von dem Schlag, den ich dir verpasst habe.«


      »Du fährst rechts ran und ich auch. Zwischen uns liegt fast ein Kilometer. Lass das Mädchen laufen. Und ich lasse ihren Dad aussteigen. Dann bleiben nur wir beide übrig. Wir brauchen doch nicht noch zusätzlichen Schaden anzurichten.«


      Das löste bei Kristoff erneutes Kichern aus. »Ist das dein Ernst? Ich hatte eigentlich sehr viel größere Schäden geplant als ein kleines Mädchen.« Er drückte das Gaspedal noch etwas weiter durch. »Du wirst ja immer kleiner. Du musst ein bisschen mehr auf die Tube drücken.«


      Der Ford überschritt jetzt die Hundertdreißiger-Marke. Er sauste an einem kleinen Wäldchen vorbei und dort stand, versteckt zwischen den Bäumen, ein Streifenwagen der State Police.


      Kelly drehte den Kopf, sah dem Streifenwagen im Vorbeifahren nach und sagte zu dem Mann. »Ich glaube, der hat einen Blitzer. Jetzt kriegen Sie einen Strafzettel.« Es klang ein kleines bisschen schnippisch, als wollte sie sagen, dass er jetzt aber so richtig Schwierigkeiten kriegen würde.


      »Schweinepriester«, sagte Kristoff und warf das Handy auf die Mittelkonsole. Dann blickte er in den Rückspiegel. Der Streifenwagen kam aus seinem Versteck geschossen und raste mit durchdrehenden Hinterreifen auf den Highway.


      Die Sirene jaulte, die Blinklichter blinkten.


      Reilly sagte: »Schweinepriester.«


      »Was?« Das war Garber. »Die Polizei ist ihm auf den Fersen. Das ist doch gut, oder etwa nicht?«


      Reilly erwiderte nichts.


      »Sieht so aus, als würde es gleich lustig werden«, sagte Kristoff.


      Der Streifenwagen war einer von diesen aufgemotzten Crown Vics, ein sogenannter Abfangjäger. Kristoff wusste, dass er mit dem F-150 Reillys gekapertem Vega überlegen war, aber der Crown Vic, das war eine andere Hausnummer.


      Er kam näher, und zwar schnell.


      Der Ford war weder schneller noch wendiger als sein Verfolger. Aber einen Vorteil hatte er gegenüber dem Streifenwagen. Er hatte deutlich mehr Masse.


      Vielleicht schaffte Kristoff es, ihn von der Straße zu drängen. Aber dazu musste er sich zuerst einholen lassen.


      Kelly hatte sich nach hinten umgedreht und sah, wie der Streifenwagen den Abstand verkürzte.


      »Sie müssen rechts ranfahren«, sagte sie. »Dann kriegen Sie einen großen Strafzettel. Und dann kommen Sie ins Gefängnis, weil Sie das Auto von meinem Dad geklaut haben.«


      »Halt die Klappe!«


      Der Streifenwagen kam mit jaulender Sirene auf der Überholspur angefahren. Als er nur noch eine Wagenlänge hinter ihnen war, zeigte der Mann am Steuer auf den Seitenstreifen. Er wollte, dass Kristoff rechts ranfuhr.


      Kristoff trat auf die Bremse. Fest.


      Mit einem Mal war der Abfangjäger neben ihm.


      In diesem Augenblick riss Kristoff das Steuer nach links und rammte den Streifenwagen mit der vorderen Stoßstange des Pick-ups in die Flanke.


      Der Abfangjäger schlingerte auf die linke Fahrbahnseite, sodass die linken Reifen über den abgerundeten Fahrbahnrand hinweg auf den Mittelstreifen rutschten. Jetzt bekam der Fahrer seinen Wagen nicht mehr auf die Straße zurück und verlor die Kontrolle.


      Er schoss auf den grünen Mittelstreifen, drehte sich zweimal um die eigene Achse und blieb schließlich in einer riesigen Wolke aus Erde, Staub und Gras stehen.


      Kristoff blickte in seinen Außenspiegel und lächelte. »Ich fürchte, dein Dad wird ein bisschen sauer sein, wegen der Stoßstange«, sagte er und sah Kelly an.


      Was er sah, gefiel ihm gar nicht.


      Kelly hatte den Zylinder in der Hand. Während Kristoff mit dem Streifenwagen beschäftigt gewesen war, hatte sie sich das Ding geschnappt.


      Jetzt hatte sie es in der rechten Hand und hielt es direkt vor das geöffnete Fenster.


      »Lassen Sie mich raus«, sagte Kelly. »Und geben Sie meinem Dad sein Auto zurück.«


      »Mein Gott!«


      Einen knappen Kilometer dahinter schien Glen Garbers Herz auszusetzen, als er die Hochgeschwindigkeitsrangelei zwischen dem Streifenwagen und seinem Pick-up beobachtete. Hilflos sah er zu, wie die beiden Autos zusammenprallten. Er hatte die Finger so fest in die Armlehne gekrallt, dass alles Blut daraus gewichen war. Erst als der Streifenwagen zur Seite schleuderte und in einer Staubwolke auf dem Mittelstreifen verschwand, atmete er wieder aus.


      Er blickte nach links zu Reilly, der ebenfalls wie gebannt auf das Drama weiter vorn starrte. »Sie müssen sofort Ihre Leute abziehen. Sie dürfen Kelly auf gar keinen Fall noch einmal einem solchen Risiko aussetzen. Dieser Kerl – Wie haben Sie ihn genannt? Faustus? –, er wird nicht so leicht aufgeben, oder?«


      »Hatte ich auch nicht damit gerechnet.«


      Glen deutete wütend auf das Handy. »Dann rufen Sie Ihre Leute an. Sie sollen ihn in Ruhe lassen. Wir haben eine Telefonverbindung zu ihm. Wir können mit ihm sprechen. Verhandeln. Ich weiß auch nicht, aber … bloß nicht noch mehr von diesem Fast-and-Furious-Scheiß. Meine Tochter sitzt da vorn mit drin.«


      Reilly nahm den Blick lange genug von dem davonrasenden Pick-up, um in Garbers zerfurchtes Gesicht zu sehen. Dann nickte er. »Ich gebe eine Warnung raus und sorge dafür, dass niemand versucht, ihn aufzuhalten. Aber wir können auch nicht zulassen, dass er einfach in den Sonnenuntergang reitet und verschwindet. Selbst wenn er Ihre Tochter gehen lässt. Wir müssen beides schaffen – Ihre Tochter zurückholen und ihn festnehmen.«


      »Aber wieso?« Garber wurde laut. »Kelly ist das Einzige, was zählt. Und wenn er Ihnen dieses Mal entwischt, dann kriegen Sie ihn eben beim nächsten Mal. Sie kriegen doch jeden irgendwann.«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Für mich schon. Wir holen Kelly zurück. Oberste Priorität, schon vergessen? Und dann aktivieren Sie Ihre Drohnen und Ihre Handyüberwachung und die Gesichtserkennungssoftware und was Sie und Ihre Kumpel heutzutage sonst noch alles auf Lager haben und schnappen ihn sich. Nachdem ich meine Tochter wiederhabe.«


      Reilly verzog das Gesicht. Er hasste solche Situationen. Er wollte diesem Mann die Ernsthaftigkeit der Lage begreiflich machen, die vollkommen undenkbaren Konsequenzen, die drohten, sollte es seiner Beute gelingen, zu entkommen. Aber er konnte ihm nicht alles sagen. Nicht bei dieser Geheimhaltungsstufe. Nicht, wenn durch Sicherheitsvorschriften festgelegt wurde, wer die Wahrheit erfahren durfte und wer nicht.


      Garber schien sein Zögern zu spüren und erhöhte den Druck. »Wer ist dieser Kerl? Und was ist das überhaupt für ein Name? Faustus. Ich meine, großer Gott, das klingt ja fast wie bei Spiderman.«


      »Ich wünschte, so wäre es«, sagte Reilly.


      »Also, wer ist das?«


      Reilly wog seine Worte sorgfältig ab. »Ein Mann mit Wut im Bauch. Einer gewaltigen Wut. Der im Moment die Möglichkeit besitzt, sich sehr, sehr drastisch zu rächen.«


      Garber schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Sich rächen? An wem?«


      Reilly warf ihm einen schnellen Blick zu. »An allen.«


      Weiter vorn musste Kristoff alle Kraft aufbieten, um den Blick von dem Behälter in der Hand des Mädchens zu lösen und den Pick-up auf der Straße zu halten. Diese verdammte Göre … nach allem, was er durchgemacht hatte, nach allem, was er auf sich genommen hatte, um an diesen Punkt zu gelangen, auch, wenn es am Arsch der Welt war und weit weg von jeder größeren Stadt, in der er die Dämonen freilassen konnte, die er unter größtmöglichen Risiken in seine Gewalt gebracht hatte … und jetzt hatte sie es in der Hand, all das zunichtezumachen.


      Das durfte er nicht zulassen.


      »Gib mir den Behälter, Kelly«, sagte er heiser. »Gib ihn mir sofort zurück.«


      »Nein«, erwiderte sie wütend.


      Was ist denn das eigentlich für ein Kind, verflucht noch mal?, schäumte er innerlich. Doch dann mischte sich etwas wie Bewunderung in seine Wut. Sie war ein zäher Brocken, und das gefiel ihm. Besser als so eine schniefende jämmerliche Heulsuse, dachte er. Ein Kind mit einer Portion Leidenschaft im Bauch. Respekt.


      Trotzdem, er würde sich davon nicht abhalten lassen, alles zu tun, was notwendig war, um den Behälter wiederzubekommen. Selbst wenn er ihr dazu mit bloßen Händen das Genick brechen musste.


      Aber er konnte ihr das Ding nicht einfach wegnehmen. Sie hielt es direkt vor das offene Fenster. Er konnte nicht riskieren, dass sie es nach draußen warf, und genau damit drohte sie ihm.


      Der Behälter war angeblich sehr stabil und widerstandsfähig. Aber wenn er bei hundertzwanzig Sachen aus einem fahrenden Auto geworfen wurde, auf dem Asphalt aufschlug, womöglich von einem anderen Auto überfahren wurde …


      Nein. Das wäre wohl nicht gut.


      Der Zeitpunkt, wo er froh und glücklich war, wenn dieser Behälter seinen Inhalt in die Atmosphäre entließ, würde kommen, aber noch war es nicht so weit.


      Zuvor würde Kristoff noch ein bisschen Zeit brauchen, um sich aus dem Staub zu machen. Er wollte dann ja nicht gerade in Windrichtung sitzen. Und deshalb musste er diesem Mädchen, das langsam anfing, ihm gehörig auf die Nerven zu gehen, jetzt klarmachen, dass es mit diesem Zylinder außerordentlich behutsam umzugehen hatte.


      »Kelly«, sagte er und legte so viel Ruhe in seine Stimme, wie er nur konnte. »Du musst mir diese Flasche zurückgeben. Willst du auch wissen, warum?«


      Sie blitzte ihn wütend an und strahlte nichts als wilde Entschlossenheit aus … bis eine Spur Unsicherheit sich Bahn brach und sie schließlich sagte: »Warum?«


      »Na ja, im Moment ist dieser Behälter der einzige Grund dafür, dass ich dich brauche, dass du überhaupt noch am Leben bist. Du bist so etwas wie mein Schutzschild, das mir die Bullen vom Hals hält und mich weiterfahren lässt, da hin, wo ich hin will. Aber wenn ich diesen Behälter nicht mehr habe, tja, dann muss ich da auch nicht mehr hin. Und das bedeutet, dass ich dich dann nicht mehr brauche.«


      Sie dachte kurz darüber nach. »Und dann können Sie mich gehen lassen?«


      »Nein«, gab er in ruhigem, gedämpftem Tonfall zurück. »Dann kann ich dich umbringen.« Er blickte sie eindringlich an, was jetzt möglich war, da die Straße relativ flach geradeaus führte. »Hast du das verstanden? Wenn du am Leben bleiben willst – wenn ich einen Grund haben soll, dich am Leben zu lassen –, dann musst du ihn mir zurückgeben.«


      Kelly starrte ihn an. Sie schien verwirrt zu sein.


      »Willst du sterben, Kelly?« Seine Stimme bekam jetzt einen schärferen Klang. »Ist es das, was du willst?«


      Er sah, wie ihre Unterlippe anfing zu zittern, während die furchtbare Erkenntnis langsam in ihr Bewusstsein drang. Aber sie sagte nichts.


      »Willst du sterben, Kelly?«, wiederholte er und drückte das Gaspedal etwas stärker durch, weil der Highway eine lange, gleichmäßige Steigung hinaufführte.


      Ihre Lippen flatterten jetzt noch stärker. Dann senkte sie den Blick und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich will nicht sterben.«


      »Dann gib mir das Ding zurück«, sagte er. »Gib es mir, und alles ist wieder in Ordnung.«


      Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick.


      Er nickte ihr sanft zu und streckte ihr die rechte Hand entgegen, neigte erwartungsvoll den Kopf.


      Niederlage und Unterwerfung spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Er spürte, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich, als sie den Behälter vom offenen Fenster wegnahm und in ihren Schoß sinken ließ.


      »Braves Mädchen«, sagte er.


      Da wurde der Pick-up von einem plötzlichen Stoß getroffen. Kristoff wurde nach vorn geschleudert.


      »Was zum …« Er schaute mit offenem Mund in den Rückspiegel. Dann drehte er sich blitzartig um und starrte ungläubig zur Heckscheibe hinaus.


      Der Streifenwagen war wieder da und rammte seinen Wagen von hinten.


      Nur dass dieses Mal kein Polizist am Steuer saß, sondern Reilly. Und neben ihm der Vater der Kleinen.


      Jetzt nahm er schon wieder Anlauf.


      


      »Sind Sie denn völlig übergeschnappt?«, fuhr Garber Reilly an, als dieser mit dem Streifenwagen das Heck seines Pick-ups rammte. Da der Truck deutlich mehr Bodenfreiheit hatte als der Streifenwagen, stieß Reilly mit dem oberen Rand des Kühlergrills gegen die Stoßstange.


      »Ich muss ihn auf mich aufmerksam machen«, sagte Reilly, den Blick starr geradeaus gerichtet, das Kinn vorgereckt.


      »Und gleichzeitig bringen Sie Kelly um!«, sagte Garber. »Wenn Sie ihn von der Straße abdrängen und der Wagen sich überschlägt, was glauben Sie, was mit ihr passiert? Sie wird zum Fenster rausgeschleudert!«


      Reilly, den Blick immer noch nach vorn gerichtet, nickte. »Sie ist angeschnallt.«


      Der Streifenwagen war aus Garbers Sicht eine gute Idee gewesen. Mit dem Vega hätten sie seinen Pick-up jedenfalls niemals eingeholt. Als der Streifenwagen auf den Mittelstreifen geschleudert und Reilly auf die Bremse gestiegen und aus dem Wagen gesprungen war, hatte Glen zuerst gedacht, der FBI-Agent wolle sich um den Polizisten kümmern.


      Aber der konnte sich gut um sich selbst kümmern, fand Glen. Reilly sollte sich lieber auf Kelly konzentrieren.


      Doch dann hatte er schnell erkannt, dass nicht Mitgefühl, sondern eher pragmatische Überlegungen hinter Reillys Handlungen steckten. Er riss die Fahrertür auf und zeigte dem Polizisten, der trotz der stark blutenden Risswunde auf der Stirn bei Bewusstsein und halbwegs ansprechbar war, seinen Dienstausweis.


      »Ich brauche Ihren Wagen!«, bellte Reilly.


      »Was?«, entgegnete der Polizist.


      »Funktioniert das Auto noch?«, sagte Reilly. Der Motor lief noch, aber so, wie der Wagen abgeschmiert war, konnte es gut sein, dass die Lenkung einen Schlag abbekommen hatte.


      Der Polizist wischte sich das Blut aus den Augen und starrte Reillys Ausweis an. »Ich gebe meinen Wagen doch nicht irgend so einem dahergelaufenen FBI-Deppen, der …«


      Reilly packte den Mann am Kragen, zerrte ihn aus dem Auto und stieß ihn beiseite. Der Mann griff, noch während er rückwärts in ein Gebüsch kippte, nach seiner Waffe.


      »Überleg dir gut, ob du wirklich auf einen Bundespolizisten schießen willst, Kollege«, sagte Reilly und setzte sich hinter das Steuer. Garber lief zur Beifahrerseite. »Der Zündschlüssel steckt im Vega.«


      Reilly stellte die Automatik auf Drive und trat aufs Gas. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Gras und Steine schabten am Unterboden entlang, bis er den Asphalt erreicht hatte. Die Reifen quietschten.


      Reilly gab Vollgas, und Garber suchte nach einem Handgriff, um sich festzuhalten, während der Wagen beschleunigte.


      »Er hat einen großen Vorsprung, aber damit kriegen wir ihn«, sagte Reilly.


      »Wer ist der Kerl?«, wollte Garber wissen. »Was zum Teufel wollen Sie von ihm? Was hat er getan?« Vielleicht hatte er ja die Hoffnung, dass seine Tochter nicht von einem Serienkiller entführt worden war, sondern von einem berühmt-berüchtigten, aber gewaltlosen Trickbetrüger. Dann hätte seine Panik auf einer Skala von eins bis zehn vielleicht nicht die zwanzig, sondern nur die fünfzehn erreicht.


      Aber selbst wenn Reilly es richtig gefunden hätte, dem Vater des Mädchens die Wahrheit zu sagen, er hätte sie trotzdem für sich behalten. Denn jemandem zu erzählen, dass seine Tochter bei einem Mann im Auto saß, der imstande war, Tausende und Abertausende Menschenleben auszulöschen, einem Mann, der sich Zugang zu einem staatlichen Forschungsprojekt über biologische Kampfstoffe verschafft hatte, dessen Existenz niemand in Washington bestätigen würde, einem Mann, der glaubte, am ehesten dadurch Aufmerksamkeit für sein Anliegen zu bekommen, indem er unter dem Decknamen »Faustus« Nachrichten an Regierungsstellen verschickte und mit einem biologischen Armageddon drohte – also, Glen Garber zu erzählen, dass seine Tochter sich in der Gewalt eines solchen Mannes befand, hätte ihn vermutlich ein kleines bisschen nervös werden lassen, oder nicht?


      Darum wiederholte Reilly im Grunde genommen nur den Satz, den er schon zuvor einmal gesagt hatte. »Er ist eine Bedrohung für die Sicherheit.«


      Worauf Garber erwiderte: »Ach, tatsächlich?«


      Der Pick-up wurde größer und größer. Garber konnte durch die Heckscheibe bereits den Scheitel seiner Tochter erkennen.


      Der Pick-up und der Streifenwagen röhrten die lang gezogene Steigung hinauf und beschleunigten noch ein wenig mehr.


      »Und wenn wir ihn eingeholt haben, was dann?«, erkundigte sich Garber.


      Reilly holte Garbers Handy hervor, legte es ans Ohr und schaute dann zu dem Bauunternehmer hinüber. »Die Verbindung ist noch nicht unterbrochen. Ich kann Hintergrundgeräusche hören. He! Faustus! Hörst du mich?«


      Er drückte sich das Handy ans Ohr. Lauschte.


      »Was?«, fragte Garber.


      »Sie reden über den Behälter.«


      »Welchen Behälter?«


      Reilly warf ihm einen Blick zu. »Pschscht.«


      Der FBI-Agent hörte noch ein paar Sekunden länger zu. »Scheiße«, murmelte er dann und warf Garber das Handy in den Schoß.


      Dieser drückte es sich ans Ohr und rief den Namen seiner Tochter, während Reilly den Streifenwagen auf über hundertsechzig Stundenkilometer beschleunigte.


      Der Pick-up war nun direkt vor ihnen.


      Und dann fuhr Reilly ihm ins Heck.


      Worauf Garber ihn fragte, ob er eigentlich völlig übergeschnappt sei.


      Zweifellos, dachte Reilly. Zweifellos.


      Als das Polizeiauto sie rammte, schrie Kelly auf. Ihr Kopf wurde nach hinten gegen die Kopfstütze geschleudert. Und noch bevor sie sich umdrehen und nachsehen konnte, was sie da gerammt hatte, spürte sie schon einen zweiten Stoß.


      Der Behälter rutschte von ihrem Schoß in den Fußraum und rollte dann auf der Fußmatte hin und her.


      Jetzt endlich konnte sie sich umdrehen und nachsehen, was eigentlich los war. Der Streifenwagen war eine Wagenlänge zurückgefallen, und da, auf dem Beifahrersitz, saß ihr Dad.


      »Dad!«, kreischte sie, obwohl er sie natürlich nicht hören konnte. Aber sie war sich sicher, dass er es an ihren Lippen ablesen konnte.


      Kelly winkte ihm zu. Ihr Dad winkte zurück.


      »Gib das Ding her!«, rief Kristoff und zeigte auf den Behälter. »Sofort!«


      Er hatte eine Idee, wie er Reilly dazu bringen konnte, ihn in Ruhe zu lassen. Er würde Reilly drohen, so wie die Kleine ihm gedroht hatte. Mit dem Behälter. Er würde ihn zum Fenster raushalten, als würde er ihn jeden Moment fallen lassen.


      Das würde Reilly bestimmt nicht wollen.


      »Ich komm nicht ran«, sagte Kelly. Der Sicherheitsgurt hielt sie zurück, sodass sie mit den Händen nicht bis auf den Boden reichte.


      »Dann schnall dich ab, verdammt noch mal!«


      »Mein Dad sagt, dass ich den Gurt auf keinen Fall abmachen darf.«


      Kristoff warf ihr einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: »Willst du mich verarschen?«


      Kelly begriff und löste die Schnalle. Dann ließ sie sich in den Fußraum gleiten und griff nach dem Zylinder.


      Und dabei dachte sie nach.


      Sehr, sehr schnell.


      Kelly war anders als andere Kinder. Sie war erst zehn Jahre alt, aber sie hatte in ihrem kurzen Leben schon viel Schlimmes gesehen und durchgemacht. Dinge, die ein Mädchen in ihrem Alter eigentlich niemals hätte durchmachen dürfen.


      Das Schlimmste war natürlich, dass sie ihre Mutter verloren hatte. Kein kleines Kind sollte seine Mom verlieren. Und schon gar nicht auf die Art und Weise, wie Kelly ihre Mom verloren hatte.


      Aber das war nur der Anfang gewesen.


      Kurze Zeit später hatte jemand auf das Haus geschossen, in dem sie wohnten. Hatte die Fensterscheibe ihres Kinderzimmers kaputt geschossen, als sie gerade im Zimmer war.


      Und dann war es noch schlimmer gekommen. Ein Mann hatte damit gedroht, sie umzubringen. Und nicht einfach nur irgendein Mann, sondern einer, den sie eigentlich für einen netten Mann gehalten hatte.


      Und wer hatte ihr damals geholfen? Ja, sicher, Dad war gerade noch rechtzeitig gekommen, aber zuerst hatte Kelly selbst etwas gemacht. Hatte selbst eine Möglichkeit gefunden, den Mann so lange aufzuhalten, bis die Lage sich zu ihren Gunsten gewendet hatte.


      Und zwar innerhalb von Sekundenbruchteilen.


      Ob es jetzt vielleicht eine ähnliche Möglichkeit gab? Um sich irgendwie einen Vorteil zu verschaffen, um genügend Zeit für ihren Dad und den Polizisten herauszuschinden, bis die sie befreien konnten?


      In diesem Augenblick fiel ihr Blick auf den Becher mit dem heißen Kaffee in der Mittelkonsole.


      »Ein toller Plan!«, brüllte Garber. »Den Pick-up rammen! Steht das vielleicht im FBI-Lehrbuch?«


      Reilly war zugegebenermaßen ein wenig gefrustet, so ohne Verstärkung und ohne Waffe. Immerhin – das konnte man, wenn man wollte, als positiven Aspekt der ganzen Sache betrachten – wusste er, dass Faustus auch keine Waffe bei sich hatte. Er hatte ihn noch durchsucht, unmittelbar bevor er ihm entwischt war. Was er jetzt brauchte, war so ein Scheiß-Hubschrauber mit Laserkanonen, aber das hier war kein James-Bond-Film.


      Das war das wahre Leben.


      Er brauchte eine Zäsur, eine Verschiebung der Kräfteverhältnisse. Dass der Pick-up eine Reifenpanne hatte zum Beispiel. Oder dass ihm das Benzin ausging, aber das war, nach allem, was Garber gesagt hatte, eher unwahrscheinlich. Ein Elch, der ausgerechnet jetzt versuchte, über den Highway zu spazieren, wäre ein echter Segen gewesen.


      Wenigstens hatte der Streifenwagen einen vollen Tank. Er musste Garber bitten, ein paar Anrufe zu machen. Vielleicht konnten sie ja eine Straßensperre organisieren oder …


      Was war denn jetzt los?


      Der Pick-up schlingerte quer über die Fahrbahn.


      Kelly sagte: »Fang!«


      Sie kauerte auf der Vorderkante ihres Sitzes und beugte sich in den Fußraum. Mit der rechten Hand griff sie nach dem Zylinder und warf ihn unvermittelt nach links oben, genau auf Kristoffs Gesicht zu.


      »O Gott!«, rief er.


      Er nahm die linke Hand vom Steuer, um den Behälter abzufangen, bevor er zum Fenster hinausflog. Der Zylinder landete in seinem Schoß und rollte von dort auf seine Knie zu. Er wollte ihn festhalten, bevor er ihm vor die Füße fiel und ihm womöglich beim Bedienen von Gas- und Bremspedal in die Quere kam.


      In der Zwischenzeit hatte Kelly die Tatsache, dass er abgelenkt war, genutzt, den Kaffeebecher in die Hand genommen und den Deckel abgemacht.


      Ihr Dad hatte recht gehabt. Der Kaffee wäre wirklich bis zum Ende ihrer Fahrt heiß geblieben. Wer konnte so etwas überhaupt trinken?


      Als sie den Becher aus der Halterung zog, schwappten ein paar Tropfen Kaffee über den Rand auf ihre Finger. Es brannte und tat höllisch weh – genau das hätte ihr Vater jetzt gesagt –, aber Kelly hatte keine Zeit zu jammern. Sie hatte nur ungefähr eine Zehntelsekunde Zeit, um diesen viel zu heißen Kaffee dem bösen Mann ins Gesicht zu schütten.


      Und genau das tat sie dann.


      Die schwarze Flüssigkeit schwebte im Bogen durch die Luft, klatschte auf Kristoffs rechte Wange und seinen Hals und anscheinend auch in sein Auge. Jedenfalls sah es danach aus, so, wie er die rechte Hand darüberlegte.


      Kristoff brüllte. Aber nicht »O Gott!«, so wie vorhin. Er brüllte wegen der Schmerzen. Ein Urschrei.


      Mit der linken Hand hielt er das Steuer fest und versuchte, mit dem linken Auge die Straße im Blick zu behalten, aber der Pick-up schoss jetzt kreuz und quer über die Fahrbahn. Der Behälter fiel zu Boden und rollte von einer Seite zur anderen, folgte Kristoffs unkontrollierten Lenkbewegungen.


      Kristoff nahm die rechte Hand vom Gesicht und schlug wild und wütend nach Kelly, aber sie drückte sich eng an die Tür und war außerhalb seiner Reichweite. Sie überlegte, ob sie nach hinten springen und sich in dem schmalen Fußraum vor der Rückbank verkriechen sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Wenn der Pick-up anhielt oder auch nur langsamer wurde, dann musste sie in der Nähe der Tür sein, damit sie nach draußen springen konnte.


      Der Pick-up wurde tatsächlich langsamer. Kristoff hatte den Fuß vom Gaspedal genommen. Und da es immer noch bergauf ging, würde der Wagen noch schneller an Geschwindigkeit verlieren. Er war noch nicht auf die Bremse getreten, aber solange er nichts sehen konnte, war auch dieses Tempo noch zu schnell.


      Nach ein paar weiteren vergeblichen Schlägen legte der Mann die Hand wieder auf das Auge, aber dann merkte er, dass seine Verletzungen nur noch mehr schmerzten, wenn er sie berührte. Sein rechtes Auge blieb geschlossen.


      Er schrie: »Du hast mein Auge kaputt gemacht. Du hast mein rechtes Auge verbrannt, du kleine Schlampe!«


      In diesem Augenblick hatte Kelly vermutlich mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben – sogar mehr als damals vor ein paar Jahren, als dieser Mann gedroht hatte, sie umzubringen. Aber gleichzeitig fühlte sie sich auch ziemlich gut. Einen kurzen Moment lang hatte sie überlegt, ob sie vielleicht Schwierigkeiten bekommen würde, weil sie einem Mann ein Auge kaputt gemacht hatte, aber dann dachte sie, dass ihr Dad das wahrscheinlich verstehen würde.


      Manchmal konnte er ziemlich cool sein.


      Sie warf einen Blick durch das Fenster und sah, dass das Polizeiauto immer noch da war. Winkte ihrem Dad zu, während der Pick-up von rechts nach links schlingerte.


      Dann hörte sie ein Knirschen. Die Reifen rollten über Schotter.


      Sie drehte sich blitzschnell um und sah, dass sie von der Fahrbahn auf den Seitenstreifen geschlittert waren. Kristoff hatte den Fuß auf der Bremse. Er bewegte seinen gesenkten Kopf vor und zurück und versuchte, die Schmerzen in den Griff zu bekommen.


      Als der Pick-up fast schon zum Stehen gekommen war, ließ Kelly die Tür aufschwingen und sprang beherzt nach draußen.


      »Kelly!«


      Glen Garber schrie auf, als er seine Tochter aus der Beifahrertür des fast schon stehenden Pick-ups springen sah. Er raste los, noch bevor Reilly richtig angehalten hatte.


      Kelly landete im hohen Gras neben dem Seitenstreifen. Ihre Knie gaben nach, und sie kugelte einfach weiter, war nicht mehr zu sehen.


      Glen rannte zu ihr. »Kelly! Kelly!«


      Noch bevor er da war, reckte sie den Kopf über die Grashalme und winkte ihm zu. »Hier!«


      Garber hörte, wie Reilly aus voller Kehle brüllte: »Rennt!«


      Es war nicht so, dass Garber und seine Tochter Reilly gleichgültig gewesen wären. Aber er musste sich jetzt um sehr viel wichtigere Dinge kümmern.


      Zum Beispiel um den Mann, den er unter dem Namen Faustus kannte. Der hatte jetzt die Fahrertür des Pick-ups aufgerissen und taumelte aus der Fahrerkabine nach draußen. Aber erst, nachdem er in den Fußraum gegriffen und dort etwas aufgehoben hatte. Dann stellte er sich mit dem Aluminiumzylinder in der Hand ein paar Schritte vor die geöffnete Fahrertür. Hob den Behälter hoch über seinen Kopf.


      Uuuuiii.


      Reilly hatte wirklich keine Ahnung, was sich in dem Pick-up abgespielt hatte, aber das Gesicht des Mannes war auf einer Seite rot und fleckig und voller Blasen. An manchen Stellen sah es so aus, als würde die Haut sich jeden Augenblick ablösen. Sein rechtes Auge war geschlossen.


      Reilly befahl Garber und seiner Tochter loszurennen.


      »Ich tu’s!«, schrie der Mann. »Ich schmeiß das Ding auf die Straße, sodass es aufplatzt. Willst du das?«


      Reilly hob beruhigend eine Hand. »Hör zu«, sagte der FBI-Agent. »Damit bringst du dich doch auch selber um. Und kannst die Früchte deiner Bemühungen gar nicht mehr genießen.«


      »Spielt jetzt auch keine große Rolle mehr«, lautete die Antwort.


      Die Fahrzeuge, die sich von hinten näherten, verlangsamten ihre Fahrt. Ein paar fingen an zu hupen.


      Reilly beachtete sie nicht, sondern richtete seine ganze Konzentration auf Faustus. Die Frage ließ sich beim besten Willen nicht unterdrücken: »Was zum Teufel ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


      »Heißer Kaffee«, erwiderte Faustus. »Ich müsste die Eltern des Mädchens eigentlich verklagen.«


      Da bemerkte Reilly, dass der Pick-up sich ganz langsam in Bewegung setzte. Sie hatten an einer kaum spürbaren Steigung angehalten, und jetzt fing der Ford an, rückwärts zu rollen. Faustus war so schnell ausgestiegen, dass er den Schalthebel vermutlich nicht vollständig in die Parkstellung geschoben hatte.


      Und als er es dann selbst merkte, war es zu spät.


      Die offene Fahrertür rammte ihn in den Rücken, sodass er nach vorn fiel. Im Sturz streifte die Unterkante der Tür seinen Hinterkopf, und er krachte mit dem Gesicht voraus und ausgestreckten Armen zu Boden.


      Er rührte sich nicht. Nur seine Finger zuckten und lösten sich von dem Aluminiumzylinder, der jetzt über kleine Steine und Bodenwellen auf Reilly zugerollt kam.


      Bitte, sei nicht offen. Bitte, sei nicht offen.


      Reilly sprang los, warf sich auf den Behälter, begrub ihn unter seinem Körper, deckte ihn ab wie eine Handgranate. Er würde zwar nicht explodieren, aber sein Tötungspotenzial war tausendmal größer als das einer Handgranate. Der Pick-up rollte rechts an ihm vorbei. Die Vorderräder waren leicht eingeschlagen, sodass das Heck langsam auf den Straßengraben einschwenkte.


      Reillys Blick fiel auf Garber und seine Tochter. Sie waren rund fünfzig Meter entfernt und liefen auf ein kleines Waldstück neben dem Highway zu. In diesem Moment blickte Garber sich um, sah Reilly auf dem Boden liegen und nahm Kelly am Ellbogen, damit sie stehen blieb.


      Reilly konnte seine Worte kaum verstehen, aber er sagte zu ihr: »Bleib hier.«


      Dann kam er angerannt.


      »Sind Sie verletzt?«, rief Garber.


      »Nein!«


      »Was ist mit ihm?«


      »Ich schätze, er ist tot. Erst hat ihn die Tür am Kopf getroffen, und dann noch der Aufprall auf den Asphalt. Seither hat er sich nicht bewegt.«


      »Warum liegen Sie da auf …«


      »Haben Sie einen Plastikbeutel im Auto? Oder mehrere? Irgendwas Luftdichtes?« Da kam ihm ein Gedanke. »Indizienbeutel! Im Streifenwagen.«


      Garber verharrte, rannte zu dem Polizeiauto, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und lief zum Heck, um den Kofferraum aufzumachen. Es dauerte ungefähr fünfzehn Sekunden, dann hatte er gefunden, was er suchte. Durchsichtige Plastiktüten, luftdicht verschließbar, wie übergroße Sandwichbeutel. Er schnappte sich eine Handvoll und rannte zurück zu Reilly, während sein Pick-up langsam und mit laufendem Motor im Straßengraben zum Stehen kam.


      Der Agent, der sich immer noch auf die Fahrbahn drückte, griff nach einem Beutel. »Geben Sie her.«


      Garber spürte, wie ernst die Lage war.


      »Soll ich wieder wegrennen?«, erkundigte er sich.


      Reilly verzog das Gesicht. »Hat wahrscheinlich sowieso keinen Zweck. Entweder ist es jetzt schon passiert oder es passiert nichts mehr. So schnell könnten Sie gar nicht laufen, um sich noch in Sicherheit zu bringen.«


      Er schob sich den Beutel unter den Körper, kam dann in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung auf die Knie, steckte den Zylinder in den Beutel und verschloss ihn.


      Garber merkte, dass er die Luft anhielt. »Da in dem Beutel steckt das Ende der Welt, stimmt’s?«, fragte er.


      »So in etwa«, erwiderte Reilly. »Geben Sie mir noch einen. Ich verpacke das Ding doppelt. Vielleicht sogar dreifach.«


      »Ist schon etwas ausgetreten?«


      »Wenn wir in einer Minute noch stehen, dann würde ich sagen, nein.«


      Er streckte Garber eine Hand entgegen, und dieser ergriff sie und half dem Agenten auf die Füße. Dann sahen sie einander an. Garber blickte immer wieder auf seine Armbanduhr.


      »Dreißig Sekunden.«


      »Warten wir noch ein bisschen«, sagte Reilly.


      »Falls es passiert, was genau wird dann passieren?«


      »Das wollen Sie gar nicht wissen. Das Gute ist, dass es ziemlich schnell gehen wird.«


      Garber ließ die Uhr nicht aus dem Blick. »Jetzt hätten wir eineinhalb Minuten.«


      »Ich würde sagen, wir können weiterleben.« Reilly lächelte. »Ihre Kleine hat ihm heißen Kaffee ins Gesicht geschüttet?«


      Garber nickte.


      Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Holen Sie sie her.«


      Garber winkte Kelly heran. Atemlos stand sie wenige Sekunden später bei ihnen. Erschreckt, aber auch erleichtert.


      Reilly legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist wirklich unglaublich.«


      Kelly lächelte verlegen.


      »Doch, wirklich, das bist du«, bekräftigte Sean Reilly. »Falls du jemals einen Wunsch hast, irgendwas, du brauchst es nur zu sagen.«


      Kelly überlegte kurz. Dann sagte sie: »Ich hab immer noch keine Chicken Nuggets gekriegt.«

    

  


  
    
      


      


      


      John Lescroart


      mit


      T. Jefferson Parker


      Die Anfänge für diese Geschichte liegen im Jahr 2009, als John und Jeff je eine Kurzgeschichte für eine Anthologie namens Hook, Line & Sinister verfassten und dabei feststellten, dass die Liebe zum Fischen etwas war, was sie beide verband. Einige Zeit später, im Jahr 2011, trafen sie sich zum Tiefsee-Fliegenfischen an der Südspitze von Baja California, zwischen East Cape und der Isla Carralvo. Eine Woche lang fuhren die Angler jeden Tag im Morgengrauen in kleinen mexikanischen Fischerbooten, sogenannten pangas, los und machten sich auf die Jagd nach Thunfischen, Goldmakrelen, Hahnenbarschen, Stachelmakrelen und was sonst noch alles anbeißen wollte. Begleitet wurden sie von mehreren ausgesprochen sympathischen Bootsführern und Fischern, die überwiegend zu einer Familie aus dem nahe gelegenen Örtchen Agua Amarga gehörten.


      Als sie gefragt wurden, ob sie für dieses FaceOff – Doppeltes Spiel einen Beitrag schreiben wollten, hatten sie beide sofort dieselbe Idee: Das Team sollte aus Johns Wyatt Hunt und Jeffs Joe Trona – Der stille Mann – bestehen. Die Figuren sind ungefähr gleich alt, durchtrainiert und mehr oder weniger für die Strafverfolgungsbehörden tätig. Es war also keine große Herausforderung, die beiden auf einen Angelausflug in die Baja zu entführen. Die Chemie zwischen den beiden Figuren stimmte, und zwar von der ersten Seite an. John und Jeff merkten schnell, dass sie beide im realen Leben wahrscheinlich gute Freunde wären. Aber Freundschaft hin oder her, hier geht es ja um eine Thrilleranthologie, also sollten die beiden Hauptpersonen auch irgendwie in Gefahr geraten.


      Jeff hatte gerade einige Recherchen über mexikanische Drogenkuriere, die sogenannten narcotrafficantes, abgeschlossen. Tagtäglich ist in den Zeitungen rund um den Globus zu lesen, dass es in diesem Teil der Welt ein schwerwiegendes Problem mit Drogenschmugglern gibt. Und was könnte sich als Stoff für eine – erfundene – Thrillerkurzgeschichte besser eignen als eine Großfamilie hart arbeitender Fischer, die von einer dieser Gangsterbanden bedroht wird? Nun war nur noch die Frage, was diese armen Fischer besitzen konnten. Was konnte so interessant sein, dass die örtlichen narcotrafficantes es in ihren Besitz bringen wollten? Die Dorfbewohner haben mit Drogen nichts am Hut. Sie interessieren sich nicht für Politik. Sie gehen fischen und spielen Baseball. Aber dann gibt es in Baja California noch ein wenig bekanntes und kaum erforschtes Rohstoffvorkommen, das durchaus geeignet wäre, das Interesse von Gangstern zu wecken.


      Gold.


      Ein versteckter Schatz, der einem kleinen Fischerdorf helfen könnte, auch für jüngere Menschen wieder attraktiv zu werden, der die Anschaffung eines neuen Stromgenerators, mit dem Kühlschränke und Straßenlampen betrieben werden können, und neuer Motoren für die pangas möglich macht. Doch auch die narcotrafficantes haben die Gerüchte um das Gold gehört. Wo es versteckt ist. Wer es versteckt hat. Und sie zögern nicht, so lange zu foltern und zu töten, bis sie es bekommen.


      Wer soll sie aufhalten?


      Nun ja, Wyatt Hunt und Joe Trona, zwei Amerikaner auf Angelurlaub in Mexiko.


      

    

  


  
    
      


      Lautlose Jagd


      Wyatt Hunt war schon eine Stunde vor dem Boarding bei seinem Gate auf dem internationalen Terminal des Flughafens von Los Angeles. Sein Anschlussflug nach La Paz sollte um die Mittagszeit starten. Er hatte nur leichtes Gepäck dabei: eine nagelneue, dunkel- und hellbraun gemusterte Reisetasche in Handgepäckgröße, in die er seine neue, knapp zwei Riesen teure Fliegenfischerausrüstung, einen Kulturbeutel und zwei frische Garnituren Unterwäsche, zwei lange Hosen aus wasserdichtem, atmungsaktivem Material mit abnehmbaren Beinen und zwei langärmelige Hemden gepackt hatte. Die letztgenannten hatte er kurz vor Reisebeginn bei einem Outdoor-Ausrüster gekauft, obwohl der Wetterbericht eine unerträgliche Hitze vorausgesagt hatte – acht Stunden pro Tag auf dem Wasser, ohne Schatten und bei Durchschnittstemperaturen von über vierzig Grad Celsius.


      Es war September. Er wollte als Mitglied einer zehnköpfigen Gruppe – die anderen Teilnehmer kannte er nicht – Goldmakrelen, Hahnenbarsche, Thunfische und vielleicht auch den einen oder anderen Speerfisch, Stachelrochen oder Hai angeln. Keiner dieser Fische würde weniger als fünf Kilogramm wiegen, manche aber durchaus einen Zentner oder noch mehr. Hunt, der sein Leben lang in Flüssen gefischt hatte, vor allem Forellen im Halb-Pfund-Bereich, hatte ernsthafte Zweifel, ob seine neue Ausrüstung für Fische dieser Größe überhaupt angemessen war, vor allem, wenn diese mit aller Kraft um ihr Leben kämpften. Aber er wollte es versuchen.


      In jedem Fall war er ein Ausrüstungsfreak, und die neuen Sachen – Zehner- und Zwölferruten, Rollen mit über hundert Meter langen Sechzig- beziehungsweise Achtzig-Pfund-Schnüren, kunstvoll gefiederte, mit Widerhaken versehene Haken, zum Teil so lang wie seine Finger – waren zweifelsohne das Coolste überhaupt. Im letzten Monat war er viermal mit einem Angelprofi am Baker Beach in San Francisco gewesen und hatte sich den sogenannten Doppelzug zeigen lassen, eine Wurftechnik, die beim Fliegenfischen im Meer von enormer Bedeutung war. Er war immer noch alles andere als ein Experte, aber zumindest hatte er das Gefühl, dass das Ganze jetzt keine totale Blamage mehr werden konnte.


      Er hatte also noch ein bisschen Zeit und fühlte sich, da er um fünf Uhr aufgestanden war, einigermaßen schlapp. Er setzte sich auf einen Hocker am Ende der Theke, stellte die Reisetasche davor und bestellte sich eine große Tasse Kaffee. Als er die Hälfte davon getrunken hatte, wandte er sich an den Typen auf dem Nachbarhocker – einen korpulenten, blassen Glatzkopf mit einem leuchtend rot-grünen Hawaiihemd. »Würden Sie kurz auf meine Tasche aufpassen?«, sagte er. »Ich muss mal aufs Klo.«


      Der ältere Herr, der bereits ein Getränk mit Schirmchen vor sich stehen hatte, warf einen Blick auf Hunts Reisetasche und lächelte milde. »Bläuen sie uns nicht ständig ein, dass wir unser Gepäck nicht irgendwelchen Fremden anvertrauen sollen?«


      »Ständig.« Hunt hatte eine Serviette auf seine halb leere Kaffeetasse gelegt und war bereits aufgestanden. Plötzlich hatte er es ein bisschen eilig. Er senkte die Stimme. »Ich verspreche Ihnen, dass es keine Bombe ist. Sie können auch reinschauen, wenn Sie möchten.«


      »Ich vertraue Ihnen«, erwiderte der Mann. »Nun gehen Sie schon.«


      Auf dem Weg zur Herrentoilette dachte Hunt nicht zum ersten Mal über die Tatsache nach, dass Osama bin Laden die erste Runde des Kriegs gegen den Terror in vielerlei Hinsicht gewonnen hatte. Am heutigen Vormittag war Hunt bereits zweimal gebeten worden, die Schuhe und den Gürtel abzunehmen, seine Taschen auszuleeren und sich mit gestreckten Armen und Beinen in den Röntgenscanner der Flughafensicherheit zu stellen. Und wenn die Vorschriften nicht gerade erst wieder einmal geändert worden wären, dann hätte er in San Francisco dank seiner frühmorgendlichen Müdigkeit auch noch das Schweizer Armeemesser, das er in seiner Tasche vergessen hatte, der guten Sache geopfert. Es wäre insgesamt das dritte gewesen.


      Auch wenn er den Gedanken, der dahinter stand, grundsätzlich akzeptierte, die praktischen Auswirkungen des Ganzen gingen ihm wirklich auf die Nerven.


      Als ob der alte Knacker da seine Tasche stehlen würde. So wie er aussah, konnte er das Ding ja nicht einmal hochheben. Als ob sich überhaupt irgendjemand in dem abgeschlossenen, gesicherten Bereich vor den Gates das Gepäck eines anderen schnappen würde.


      Hunt hatte sich regelrecht in seine Wut verbissen und spann den Gedanken weiter. Mal sehen: Zuerst brauchte der potenzielle Dieb eine Bordkarte und einen Ausweis mit Foto, dann muss er sich halb nackt ausziehen und durchleuchten lassen, und alles das nur für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass irgendjemand sein Gepäck »unbeaufsichtigt« – Hunt liebte dieses Wort! – irgendwo stehen ließ und er dann die Gelegenheit hatte, es zu stehlen. Und dann? Was dann? Würde er sich mit der Beute aus dem Staub machen? Wann war das schon einmal vorgekommen? War es überhaupt jemals vorgekommen? War das denkbar? Wer dachte sich so etwas aus? Wie hoch lag eigentlich der IQ eines durchschnittlichen Flughafensicherheitsbeamten? Oder des gottverdammten Leiters der Behörde für Heimatschutz, wo er schon einmal dabei war?


      Auf Zimmertemperatur im besten Fall, dachte Hunt, als er die Herrentoilette verließ …


      … und einen Typen etwa in seinem Alter und seiner Größe sah. Er trug eine Jeans, ein Arbeitshemd und hatte eine San-Diego-Padres-Baseball-Mütze tief in die Stirn gezogen. Gerade schlenderte er auf die Sicherheitsabsperrung zu. Außerdem hatte er sich Hunts ziemlich auffällige Reisetasche unter die linke Achsel geklemmt. Verdammt noch mal!


      »He!«, brüllte Hunt ihm hinterher. »He! Stehen bleiben!«


      Der Typ ging weiter.


      Hunt rannte los.


      Der Dieb war noch mindestens fünfzig Meter entfernt und dicht vor dem Ausgang. Seine Bewegungen waren geschmeidig und entspannt, lange Schritte, die weder langsamer noch schneller wurden. In wenigen Sekunden würde er den Ausgang erreicht haben.


      Wenn es sein musste, dann konnte Hunt sehr schnell sein. Er war Sportler. Also beschleunigte er, verkürzte den Abstand und rief: »Haltet den Dieb!« Dadurch wurden die anderen Fluggäste im Terminal aufmerksam. Als der Kerl unmittelbar vor dem Ausgang stand, hatte er ihn eingeholt.


      Hunt packte die Reisetasche von hinten und hielt sie fest. »He, du da! Bleib stehen! Was soll denn das?« Hunt zog am Riemen der Tasche.


      Der Typ hielt dagegen, wirbelte herum und ließ einen Ellbogenschlag folgen. Hunt konnte nur mit knapper Not ausweichen und erkannte an dieser einen, fließenden Bewegung, dass er es mit einem starken, blitzschnellen und gut ausgebildeten Kämpfer zu tun hatte. Hunt besaß einen schwarzen Karategürtel, aber dieser Kerl da war ihm trotz der schweren Reisetasche mindestens ebenbürtig. Er durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen. Hunt wich zurück, und sein Gegner tat, was jeder erfahrene Kämpfer tun würde: Er setzte nach, ließ die Reisetasche fallen und versuchte einen rechten Haken, den Hunt mit dem Unterarm abblockte. Es fühlte sich an wie ein Schlag mit einem Montiereisen.


      Hunt richtete sich auf. Es wurde Zeit, dass er sich zur Wehr setzte. Jetzt sah er zum ersten Mal auch das Gesicht des Mannes und erstarrte. Die eine Hälfte war mit großen Brandnarben übersät, fast so, als sei die Haut einfach weggeschmolzen.


      Hunt verlor sofort jeglichen Kampfgeist, auch wenn er immer noch heftig schnaufte. »Was zum Teufel soll denn das?«, krächzte er.


      Der andere Mann erwiderte mit nervtötender Gelassenheit: »Was das soll? Sie haben mich angegriffen. Und ich habe mich gewehrt.«


      »Sie wollten gerade mit meiner Tasche abhauen.«


      »Das ist nicht Ihre Tasche. Das ist meine. Und ich wollte keineswegs abhauen. Ich wollte mir da drüben …«, er zeigte auf einen Kiosk, »… eine Zeitung kaufen.«


      In der Zwischenzeit hatten drei Sicherheitsbeamte die Reihen der Schaulustigen durchbrochen. Einer von Ihnen – Hillyer stand auf seinem Namensschild – kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, um die Situation zu beruhigen. »Also gut, ihr zwei. Ruhig. Ganz ruhig. Was ist hier los?«


      »Der Typ da wollte sich mit meiner Reisetasche aus dem Staub machen«, sagte Hunt.


      »Das ist meine Tasche«, gab der Vernarbte in aller Ruhe zurück.


      Auch Hillyer brauchte einen kurzen Augenblick, um den Anblick des Mannes zu verkraften, und wandte sich dann wieder Hunt zu, der sagte: »Es ist meine Tasche. Sehen Sie nach. Da ist eine Angelausrüstung drin. Ich bin auf dem Weg nach Baja.«


      »Ich auch«, erwiderte der Vernarbte. Er holte eine Bordkarte aus seiner Brusttasche. »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte er zu Hillyer, kniete sich neben die Tasche, griff nach dem Adressanhänger am Tragegurt und zeigte ihn zuerst dem Sicherheitsbeamten und dann Hunt.


      »Joe Trona«, sagte er. »Das bin ich.« Er stand auf und zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche. Sie enthielt auch eine Dienstmarke. Hillyer besah sich die Marke genau. Er schien jedes einzelne Wort darauf zu lesen und ließ den Blick zweimal zwischen dem Mann und der Dienstmarke hin und her huschen. »Ich bin Polizeibeamter. Ich schwöre, dass ich die Reisetasche dieses Mannes nicht gestohlen habe.«


      Hillyer machte den Reißverschluss der Tasche auf und warf einen kurzen Blick hinein. Hunt sah die fein säuberlich verpackten Ruten und Spulen, die viel Ähnlichkeit mit seinen eigenen hatten. Hillyer sah zuerst Trona, dann Hunt an. »Wann haben Sie Ihre Reisetasche das letzte Mal gesehen, Sir?«


      »Bei der Theke, bevor ich zur Toilette gegangen bin. Der Mann neben mir hat darauf aufgepasst. Aber als ich dann aus der Toilette gekommen bin, habe ich gesehen …« Er brach ab, weil es nichts mehr zu sagen gab. »Ich bin ein Vollidiot, Mr Trona«, sagte er dann. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


      Trona blickte Hunt wortlos an.


      »Sehen wir mal nach, ob Ihre Tasche noch bei der Theke liegt«, sagte Hillyer zu Hunt. »In den Ansagen wird ja immer wieder darauf aufmerksam gemacht, dass viele Gepäckstücke ähnlich aussehen. Wenn sie immer noch da ist, dann sollten Sie sie in Zukunft lieber nicht mehr unbeaufsichtigt lassen. Wäre das ein Vorschlag?«


      Joe Trona stand im Schatten, den Rücken dem Flughafengebäude von La Paz zugewandt. Es herrschte eine infernalische Hitze. Seine Köcher mit den Angelruten lehnten, zu einem Bündel verschnürt, an der Wand, daneben seine Reisetasche und eine Kühlbox. Der Transporter musste jeden Augenblick hier sein. »Ach, der Vollidiot.«


      »Hunt wäre mir lieber.«


      »Entschuldigung angenommen.«


      Hunt stellte sich neben Trona in den Schatten und streckte ihm die Hand entgegen. »Wyatt.«


      »Hast du auch die Angelwoche bei Baja Joe’s gebucht?«


      »Das erste Mal.«


      »Ist jedes Mal ein Abenteuer.«


      Trona sah ein paar hübschen mexikanischen Stewardessen hinterher, die mit ihren Rollköfferchen den Terminal betraten. Eine warf ihm einen Blick zu, der beiläufig aussehen sollte, nur um gleich darauf in den Himmel zu starren und so zu tun, als würde sie sich für ein Flugzeug im Landeanflug interessieren. Trotz des tief in die Stirn gezogenen Mützenschilds war Tronas vernarbtes Gesicht nicht zu übersehen. Mittlerweile, nachdem er schon über dreißig Jahre damit gelebt hatte, konnte Trona es gelegentlich sogar vergessen. Aber natürlich dauerte es nie lange, bis er wieder daran erinnert wurde – durch Blicke von Erwachsenen, Kindern, ja, selbst von Hunden.


      »Du bist dieser Deputy aus Orange County«, sagte Hunt.


      Trona nickte und genoss die unweigerlich folgende, kurze Stille.


      »Das Ganze ist zehn Jahre her.«


      »Es tut gut, nicht mehr so im Blickpunkt zu stehen.«


      »Meine Rede«, sagte Hunt.


      »Diese Morde in San Francisco, die du aufgeklärt hast, haben bei uns im Süden hohe Wellen geschlagen. Die Sache hatte ja sogar mit dem Massenselbstmord in Jonestown 1978 was zu tun.«


      »Geschichte ist eben nicht unbedingt Vergangenheit.«


      »Stimmt«, meinte Trona. »Schon gar nicht, wenn unter einem Parkplatz plötzlich Richard III. auftaucht. Wie lebt es sich so als Privatdetektiv?«


      Hunt zuckte mit den Schultern. »Ich habe gelesen, dass es hier in La Paz eine Menge Ärger mit den Drogenkartellen gibt. Die Zetas sollen sich mit La Familia angelegt haben.«


      »Solange sie sich von Baja Joe’s fernhalten«, meinte Trona.


      »Ich will nichts weiter als sechs Tage Ruhe, Frieden und Angeln. Vielleicht das eine oder andere Glas Bourbon.«


      »Lass uns morgen zusammen fischen gehen. Ich zeige dir ein bisschen was.«


      »Schon überredet.«


      Der Lieferwagen holperte mit seinen sechs Fahrgästen die mit Schlaglöchern übersäte, zweispurige Asphaltstraße zur Bucht entlang. Trona blickte durchs Fenster hinaus zu den Riesenkakteen, den Elefantenbäumen und den Geiern, die am blauen Himmel ihre Bahnen zogen. Er konnte es kaum erwarten, aufs Wasser zu kommen. Dann wurden sie von einem Beamten der Policía Preventiva angehalten. Er stand neben seinem Wagen, dahinter Leuchtfackeln, die rosafarbenen Rauch ausstießen. Weiter vorn noch mehr Fahrzeuge. Der Polizist sprach mit dem Fahrer, und der Fahrer zeigte ihm seinen Ausweis. Anschließend musterte der Polizist die Angler und winkte sie durch. Eines der Fahrzeuge, an denen sie vorbeifuhren, war ein weißer Chevrolet Suburban, nagelneu und glänzend. Aber die Fenster waren durchlöchert und blutverschmiert. Zwei leblose Körper lagen im Wageninneren, zwei weitere auf der Straße. Der eine war zugedeckt, der andere nicht. Ein zweiter Polizist hastete an ihnen vorbei.


      »In diesem Teil der Baja gibt es nur sehr wenig Kriminalität«, sagte der Fahrer bestimmt. »Sehr wenig. Nur gelegentlich.«


      Trona fragte sich, was wohl der Anlass für die Schießerei hier gewesen sein mochte. Und er blickte Hunt an, der offensichtlich genau das Gleiche gedacht hatte.


      Beim Morgengrauen sausten Hunt und Trona bereits in einem panga über die Bahía Cortez. Sie hielten ihre Hüte in der Hand, während die Gischt an ihnen vorüberzischte und die aufgehende Sonne das Meer rot färbte. In der Ferne lag wie ein graues Ungetüm die Isla Cerralvo. Der Kapitän hieß Israel, und sein panga war die Luna Sombrero. Er sprach nur wenig und musterte die Angler mit skeptischen Blicken. Hunt fotografierte nach beiden Seiten, schwang die Kamera hierhin und dahin und hatte, ehe er sich’s versah, auch zwei Bilder von Trona gemacht. Er steckte die Kamera in eine Tasche seines Fischerhemds zurück. Seine Aufdringlichkeit war ihm unangenehm, doch dann sah er die leise Freude auf Joes Gesicht, eine Freude, der selbst eine fürchterliche Kindheit nichts hatte anhaben können, die Freude, auf dem Wasser zu sein.


      Zwei adoptierte Jungen gehen angeln, dachte Hunt. Wie cool ist das denn?


      Unter dem gleichmäßigen Dröhnen des Yamaha-Motors sah Hunt, wie Israel sich zu Joe wandte, die Hände vom Steuerrad nahm und einen imaginären Baseballschläger schwang. Ganz hübsch. Sah ein bisschen aus wie bei Buster Posey. Trona streckte dem Kapitän die nach oben gereckten Daumen entgegen, und der Mund unter Israels Sonnenbrille verzog sich zu einem Grinsen.


      »Was gibt’s?«, erkundigte sich Hunt.


      »Baseball. Israel hat gesagt, dass heute Abend ein Spiel stattfindet. Die Bootskapitäne sind alle dabei. Wenn du Lust hast, komm mit. Sie sind wirklich gut.«


      »Abgemacht.«


      Ein blasser, perlmuttartiger Glanz hatte sich auf die glatte Wasseroberfläche gelegt, während die Sonne nicht mehr als dreißig Zentimeter über dem Horizont stand. Hunt konnte die Hitze bereits jetzt spüren. Wie würde es erst werden, wenn die Sonne ihren Zenit erreicht hatte?


      Mit einem Mal riss Israel das Steuer herum, und das panga schwenkte nach links in eine kleine Bucht, wo ein anderes kleines Boot vor Anker lag. Die anderen Fischer, die für Joe’s arbeiteten, folgten ihnen, und so dauerte es keine fünf Minuten, bis sie alle um das Köderboot herumlagen. Hunt hatte nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt Köder auswerfen würden. Schließlich hatte er jede Menge neuer Fliegen dabei. Aber hier schienen Köder einfach dazuzugehören, wieso auch immer. Er würde schon noch dahinterkommen.


      Sobald sie sich ausreichend mit Sardinen versorgt hatten und die Kapitäne eine kurze Besprechung abgehalten hatten, machten sie sich auf den Weg hinaus aufs weite Meer. Israel übernahm die Führung, allerdings konnte Hunt auf dem ganzen Boot nichts entdecken, was auch nur annähernd an ein GPS-Gerät erinnert hätte. Trotzdem schien die Richtung vollkommen klar zu sein, auch ohne Markierungen, Bojen oder Ähnliches.


      Das Ziel lag gut zehn Minuten weiter draußen. Es war ein weißer Fünf-Liter-Plastikkanister, der vermutlich an einem Treibanker befestigt war, damit er wenigstens halbwegs seine Position hielt. Hunt war beeindruckt. Die Tatsache, dass Israel diese Stelle in der unendlichen Weite des Meeres so präzise lokalisiert hatte, war ein ziemlich verblüffendes navigatorisches Kunststück.


      »Gibt es hier was zu fangen?«, erkundigte er sich.


      »Schattenfische«, erwiderte Trona. »Mehr als genug.«


      Mittlerweile hatte der Kapitän den Motor abgestellt. Trona schnappte sich seine Rute und nahm die relativ wackelige Position im Bug ein. »Showtime«, sagte er und legte auf dem Boden vor seinen Füßen ein paar Meter Leine aus. Hunt, der in der Mitte des panga stand, tat es ihm nach, während Israel ein paar Köderbrocken ins Wasser warf.


      Nichts.


      Sie warteten. Nichts rührte sich. Nach rund einer Minute hatten auch die anderen pangas ihre Motoren abgestellt. Es war totenstill. Hunt, den das Jagdfieber gepackt hatte, sah sich um. Die anderen vier Boote lagen im Halbkreis um ihres herum. Mit einem Mal beugte Israel sich vor und versetzte Hunt einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »He! He!« Er deutete auf den Boden des Bootes, dort, wo seine Füße standen.


      Hunt blickte ebenfalls nach unten, sah aber nichts. »Was denn?«, fragte er. Und dann, an Trona gewandt: »Was will er denn?«


      Trona riskierte einen schnellen Blick. »Du stehst auf der Leine«, sagte er. Hunt machte einen Schritt zurück. Israel warf ihm einen Fünf-Liter-Eimer aus Plastik zu. »Leg deine Leine da rein«, sagte Trona. »Dann kommt sie dir nicht in die Quere. Pass auf, dass sie sich nicht um dein Bein oder deine Hand wickelt. Und erst recht nicht um einen Finger. Wenn ein Fünfzig-Kilo-Thunfisch anbeißt und du kriegst den Finger zwischen die Leine, dann ist er ab.«


      Hunt stellte sich in Position und passte gut auf. Israel warf noch eine Handvoll Sardinen in das klare blaue, stille Wasser. Trona suchte mit Blicken den Horizont ab.


      Dann kräuselte sich das Wasser direkt vor Hunt, und Israel rief: »Goldmakrelen! Goldmakrelen!«


      Hunt zog die Rute aus dem Wasser, holte Schwung, warf, gab Leine, Rückschwung, wartete eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis die Rute fast waagerecht nach hinten zeigte, und ließ sie dann wieder nach vorn schießen. Dieses Mal schlug einer der großen Fische zu, kaum dass seine Fliege im Wasser gelandet war.


      Eine so unglaubliche Beschleunigung hätte er niemals für möglich gehalten. Plötzlich, sozusagen schlagartig, war sämtliche Schnur aus dem Plastikeimer aufgebraucht, und er hatte nur noch das, was auf der Rolle war, und auch da war das Ende schon fast erreicht. Er hielt die Rute mit einer Hand fest, so gut es irgendwie ging, während die Rolle unter der anderen Hand in rasendem Tempo Meter um Meter abspulte, bis der Fisch sechzig, siebzig Meter weit entfernt die Wasseroberfläche durchbrach und sprang, einmal, zweimal, dreimal.


      Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, ja, sogar ohne dass er sich darüber bewusst war, stieß er einen Schrei aus. »Jiiiieeehaaa!«


      »Du hast ihn«, sagte Trona. »Lass ihn sich austoben. Ganz ruhig bleiben. Du hast ihn sicher.«


      Nach dem Angeln und einer kurzen Siesta im Hotel lieh Joe sich den Lieferwagen von Baja Joe’s und fuhr nach Los Planes, um sich das Baseballspiel anzusehen. Im Lauf der Jahre war er ein richtiger Fan geworden. Die Bootsführer waren allesamt gute Spieler. Israels winziges Dorf Aqua Armaga musste gegen das mächtige La Paz antreten. Hunt war auch mitgekommen. Kaum war die Sonne untergegangen und die Hitze nicht mehr ganz so drückend, begann das Spiel. Die Beleuchtung war kümmerlich, aber dafür machte das zahlreich vertretene Publikum eine Menge Lärm. Israel stand auf dem Wurfhügel und versuchte, die kräftigen Schlagmänner aus La Paz aus dem Spiel zu nehmen.


      Trona und Hunt tranken Pacíficos, aßen scharf gewürzte Erdnüsse und stellten Vergleiche zwischen der neuen Geldknappheit in Kalifornien und der Armut hierzulande an. Hunt stellte fest, dass man hier wie dort guten Baseball zu sehen bekommen konnte. Joe winkte Israels Schwester Angelica zu, die mit drei von Israels vier Kindern ein paar Reihen weiter vorn saß. Israels Frau und sein ältester Sohn waren weit und breit nicht zu sehen. Joe spürte den Sonnenbrand in seinem Nacken. Keine Sonnencreme dieser Welt konnte das hier in Baja verhindern. Aber es fühlte sich gut an, und er merkte, wie er sich zusehends entspannte.


      In der Mitte des dritten Innings kamen vier schwarze Geländewagen aus verschiedenen Richtungen durch die flache staubige Wüste herangeprescht. Sie setzten über Kreosotbüsche und Sandhügel hinweg und hielten direkt auf das rechtwinklige Spielfeld zu. Im Gegensatz zu den großen Baseballstadien besaß das Spielfeld keinen Homerun-Zaun, sodass die Eindringlinge ungehindert bis zu den Spielern gelangen konnten. Zunächst war Gemurmel zu hören, dann einzelne, aufgeregte Schreie. Einige Zuschauer verließen die Tribüne und gingen zu ihren kreuz und quer geparkten Autos.


      Israel stand angespannt auf seinem Wurfhügel und beobachtete die Szenerie. Soweit Trona sehen konnte, hatten die Geländewagen weder Abzeichen noch Blinklichter noch Funkantennen.


      »Ich glaube nicht, dass das Baseballfans sind«, sagte Hunt.


      »Ganz sicher nicht.«


      »Und ich habe meine Bazooka zu Hause gelassen.«


      Joe tastete nach der Fünfundvierziger, die nicht an seiner Hüfte saß, der Vierziger, die nicht im Knöchelhalfter steckte, und dann schließlich nach dem Vierundvierziger Derringer, den er nicht in die Hosentasche gesteckt hatte. Dabei dachte er: Mexiko hat seine eigenen Gesetze – also wozu sollten die einen Gringo-Polizisten brauchen. Die Geländewagen kamen schlitternd zum Stehen und wirbelten dabei dichte Staubwolken auf. Schwerfällige, schwer bewaffnete Männer stiegen aus. Trona sah die Zeta-Abzeichen an ihren Schultern, und ihm wurde eiskalt. Er und Hunt drängten sich inmitten der Menge die Treppe hinunter, schlüpften dann zwischen zwei Bänken hindurch und hangelten sich nach unten auf den Boden.


      Joe spähte durch die Stützen der Tribünenkonstruktion und sah Israel immer noch auf dem Wurfhügel stehen. Er erwartete vier Zetas, die aus der Mitte des Spielfelds auf ihn zukamen. Ihre M-16 glänzten stumpf im Scheinwerferlicht. Die Feldspieler standen wie erstarrt auf ihren Positionen und beobachteten resigniert oder völlig verängstigt, was sich da vor ihren Augen abspielte. Von allen Seiten sah Joe einen anderen, schwer bewaffneten Zeta-Trupp näher kommen, alles in allem neun Männer. Ein ganzes Baseballteam.


      Zuschauer hasteten über den staubigen Parkplatz, Kinder sausten voraus, Autotüren wurden aufgerissen und zugeschlagen. Die vier Zetas hatten jetzt Israels Wurfhügel umstellt. Einer von ihnen schwenkte sein Gewehr, und Joe sah, dass Israel und der Mann miteinander sprachen und dass Israel zustimmend nickte. Die anderen fünf Zetas kamen jetzt über die linke Spielfeldhälfte direkt auf Joe zu. Vor vielen Jahren war er in einer ähnlichen Situation gewesen. Damals hatte er mehrere Männer getötet, und trotzdem war es ihm nicht gelungen, den Mann zu beschützen, für den er sogar sein eigenes Leben gegeben hätte.


      Da streifte etwas seinen Arm, und er drehte sich um. Hinter ihm standen Angelica und Israels drei kleine Kinder.


      »Dieser Mann da heißt Hector«, sagte Angelica. »Er hat Aqua Amarga vor fünf Jahren verlassen und hat sich den Zetas angeschlossen. Er will, dass alle ihn fürchten. Und jetzt ist Hector gekommen, um ihn zu holen.«


      »Wen? Israel?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Seinen Sohn. Joaquin. Er kommt eigentlich zu jedem Spiel. Aber heute nicht.«


      Die fünf Zetas waren jetzt fast schon bei der zweiten Base angelangt und kamen immer noch direkt auf Trona und Hunt, Angelica und Israels Kinder zu.


      »Joe«, sagte Hunt. »Es wird Zeit.«


      »Wenn sie Joaquin hier nicht finden, dann gehen sie nach Aqua Amarga. Sie wissen Bescheid.«


      Joe nahm Angelica bei der Hand und führte sie und die Kinder weg von der Homebase, dem Getränkestand und dem Parkplatz. Wyatt bildete die Nachhut. Am Ende der Haupttribüne schlüpften sie zwischen die Streben und versteckten sich dort.


      Ein paar Automatikgewehre bellten vom Parkplatz herüber, und in der plötzlichen Stille waren vereinzelte Schreie zu hören. Ein paar Scheinwerfer zerplatzten, Rauch stieg auf. Gelächter. Dann noch mehr Schüsse und noch mehr berstende Scheinwerfer.


      Trona sah Israel auf dem Hügel stehen. Regungslos und voller Anspannung suchte er mit Blicken nach seiner Schwester und seinen Kindern. Drei der Pistoleros – die, die Hector zum Wurfhügel begleitet hatten – hatten jetzt an der zweiten Base, im Halbfeld und an der ersten Base Position bezogen, ohne jedoch ihre Gewehre abzulegen. Hector schritt mit großer Geste zur Homeplate und legte seine Maschinenpistole in den kreisrunden Bereich, wo der jeweils nächste Schlagmann sich warm machte und darauf wartete, dass er an die Reihe kam. Hector nahm den Schläger, den der letzte Schlagmann des Teams aus La Paz hatte fallen lassen, in die Hand und schwang ein paar Mal durch, nur zur Lockerung. Dann ging er zur Homeplate und stellte sich auf das Schlagmal.


      Mittlerweile suchten die fünf anderen narcotrafficantes systematisch die Tribüne ab, wo Angelica und die Kinder noch vor wenigen Minuten gesessen hatten.


      Israel holte aus und warf einen langsamen Ball, den Hector ins linke Feld schlug. Ein Single, der reichte, um auf die First Base zu kommen. Hector ließ den Schläger fallen und riss die Arme hoch, als hätte er gerade einen Homerun geschlagen. Israel lief mit erhobenen Händen und flehender Geste auf das ganze Chaos zu. Der Anführer der Zetas brüllte seinen Männern etwas zu, schwenkte den Schläger, und Trona sah Israel irgendwo bei der Spielerbank aus seinem Blickfeld verschwinden.


      »Wenn sie ihren Spaß gehabt haben, dann kommen sie nach Aqua Amarga und suchen nach Joaquin«, sagte Angelica. »Und dann ist es kein Spaß mehr.«


      Trona und Hunt tauschten Blicke aus. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir vor denen im Dorf sein sollten«, meinte Hunt.


      Geduckt und sich immer im Schatten haltend brachten sie Angelica und die Kinder zu ihrem Lieferwagen. Trona fuhr los, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, reihte sich in die Schlange der Fahrzeuge ein, die die Straße ansteuerten. Nur wenige Minuten später waren sie auf dem Highway angelangt.


      »Was wollen diese Leute denn von Joaquin?«, erkundigte sich Joe. »Er ist doch erst … wie alt? … fünfzehn.«


      Angelica tat so, als hätte sie nichts gehört. Trona wiederholte seine Frage, und sie wandte sich zu ihm. Das Licht der Armaturenbeleuchtung fiel auf ihr angstverzerrtes Gesicht. »Joaquin hat in den Bergen Gold gefunden, in einer der alten Minen. Die gibt es dort überall, und die Jungen suchen und graben ständig danach. Das Gold gehört dem Dorf. Wir wollten damit unsere alten pangas sicherer machen und einen neuen Bootsmotor für Gordo kaufen. Und einen Lastwagen für Luis, weil sein alter kaputt ist. Und wir wollten Maria Hidalgo Lucero auf die Schule nach La Paz schicken, weil sie ein kluges Mädchen ist. Und einen neuen Generator mit Kühlschrank für das ganze Dorf kaufen, einen mit einer richtig guten Eismaschine. Und wenn das Gold dann alle gewesen wäre, dann hätten Joaquin und die anderen Jungen noch mehr gesucht, und wir hätten Aqua Amarga schöner machen können. Aber Joaquin kann ja den Mund nicht halten. Er hat es überall herumerzählt, und jetzt weiß Hector Bescheid. Er wird uns das Gold wegnehmen, und dann wird er Joaquin dazu zwingen, ihm zu verraten, wo die Mine liegt. Wenn nicht noch Schlimmeres.«


      Angelica zeigte Joe eine Abkürzung nach Aqua Amarga, und er lenkte den Lieferwagen vom Highway auf einen schmalen Feldweg.


      »Wir zwei und dazu ein paar Männer aus dem Dorf, das wird nicht reichen, um Hector daran zu hindern, sich das Gold zu schnappen«, sagte Joe.


      »Ich hatte gerade eine Idee«, erwiderte Hunt. »Na ja, vielleicht noch keine richtige Idee. Aber zumindest eine halbe.«


      »Ich auch«, sagte Trona.


      Israels Haus war, genau wie die Nachbarhäuser, eingeschossig und weiß getüncht. Aus dem Dach ragten Baustahlstreben hervor, sodass die Behörden sehen konnten, dass die Bauarbeiten noch nicht beendet waren. Das Haus wartete auf seine Fertigstellung. Darum waren auch noch keine Steuern dafür fällig.


      Es stand am Ende einer unbefestigten Straße am Rand von Aqua Amarga. Direkt dahinter schloss sich eine große Brachfläche voller Kakteen und Büschen und mindestens einem halben Dutzend ausgetrockneter Schluchten an. Die Brache reichte bis zu einer niedrigen Bergkette in der Ferne, deren Umrisse jetzt im Schein des Vollmonds deutlich zu erkennen waren. Das Haus selbst wurde von einer nackten Glühbirne über der Eingangstür in einen fahlen Schimmer getaucht.


      Die vier Geländewagen kamen mit einer Angebervollbremsung und in einer riesigen Staubwolke vor dem Haus zum Stehen. Noch bevor der Staub sich wieder gelegt hatte, öffnete sich die Beifahrertür des ersten Wagens, und ein Mann stieg aus. Er hatte eine Maschinenpistole im Arm. Er machte die hintere Beifahrertür auf, und ein Mann in Baseball-Dress wurde auf die Straße gestoßen.


      Israel.


      Der Zeta versetzte ihm einen Fußtritt, und er rollte sich zur Seite, die Hände schützend an den Kopf gelegt. Er machte noch eine zweite Umdrehung und sprang auf, fixierte seinen Angreifer und drehte sich dann ein Stück zur Seite, um auch den zweiten ins Visier zu nehmen, der gerade aus dem Wagen stieg. Aber auch die anderen Autotüren öffneten sich, und noch mehr Männer stiegen aus. Die Scheinwerfer beleuchteten die ganze Szenerie.


      Israel war umzingelt, er konnte nirgendwo hin. Da ging die Fahrertür des ersten Geländewagens auf. Hector stieg aus. »Basta!«, rief der Anführer, und seine Männer nahmen so etwas wie Habtachtstellung ein, während er nach vorn trat. Auf Spanisch fuhr Hector fort: »Israel und ich wollen uns unterhalten. Er ist doch ein vernünftiger Mann.«


      Israel spuckte aus.


      Hector stellte sich mit einer befehlenden Geste neben den Zeta, der dem Gefangenen den Tritt versetzt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, gab der Zeta Hector seine Maschinenpistole. Dieser hielt kurz inne, dann jagte er eine kurze Salve, nur drei Schüsse, vor Israels Füße, dorthin, wo die Spucke gelandet war.


      Israel machte einen Satz rückwärts. In diesem Augenblick zerriss der Schrei einer Frau die Luft. Eine Haustür öffnete sich, das Fliegengitter krachte gegen die Hauswand, und Angelica stand unter der Glühbirne, die Hände in Todesangst vor die Brust geschlagen.


      Hector drehte sich langsam um, ohne sich von Angelicas Gegenwart oder ihrer Reaktion in irgendeiner Weise aus der Ruhe bringen zu lassen. Er nickte ihr lässig zu, dann wandte er sich wieder an Israel.


      »Wo ist Joaquin?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.


      »Er ist im Haus. Die Sache mit dem Gold war gelogen. Er ist doch noch ein Kind. Das hat er sich ausgedacht. Es gibt kein Gold!«


      »Warum bittest du mich nicht hinein, und wir unterhalten uns in aller Ruhe darüber? Was ist aus deiner Gastfreundschaft geworden?«


      »Nein«, sagte Angelica.


      »Er kommt so oder so ins Haus«, sagte Israel. »Soll Joaquin ihm selber sagen, dass er sich das mit dem Gold nur ausgedacht hat.«


      Trona und Hunt beobachteten das Ganze aus ihrem Versteck. Sie hockten hinter einem alten amerikanischen Straßenkreuzer, den irgendjemand vor langer Zeit am Straßenrand abgestellt hatte, ungefähr fünfzig Meter von Israels Haustür entfernt. Die Abkürzung hatte ihnen etwas Vorsprung vor den Zetas verschafft, die die längere Strecke genommen hatten. Diese Zeit hatten sie genutzt, um die Einzelheiten ihres Plans auszuarbeiten.


      Dabei hatte sich herausgestellt, dass es ohnehin nicht viele Einzelheiten zu berücksichtigen gab. Sie hatten eine Waffe, die Israel unter einer losen Bodendiele im Schlafzimmer aufbewahrt hatte – ein Fünfundvierziger-Colt mit sechs Schüssen, der vielleicht funktionierte, vielleicht aber auch nicht. Dazu einen Baseballschläger, einen Louisville Slugger mit vierunddreißig Zoll, den Israel noch als Teenager mit einem angeschnittenen Wurf Fernando Valenzuela aus der Hand geschlagen hatte. Eine Flasche Herradura.


      Als Hector jetzt mit seinem Bodyguard Numero uno hinter Angelica und Israel das Haus betrat, flüsterte Hunt. »So weit, so gut.«


      Einer nach dem anderen machten die Zetas ihre Motoren und die Scheinwerfer aus, bis die Glühbirne über Israels Haustür, abgesehen vom Mond, die einzige verbliebene Lichtquelle war. Die sieben restlichen Zetas gingen zu ihren Autos – drei, zwei und zwei. Einige zündeten sich eine Zigarette an. Alle legten sie die Waffen auf die Autositze.


      Hunt nickte Trona würdevoll zu. Dann standen die beiden Männer auf und legten mit einem Schlag jede Würde ab. Volltrunken torkelten sie auf die Straße. Trona hatte den Arm um Hunts Schulter gelegt. Hunt lachte laut. Er benutzte den Baseballschläger als Stock, stolperte fast bei jedem Schritt. Trona hielt mit der anderen Hand die Tequilaflasche fest, und Hunt stimmte eine gelallte Version von »Tequila Sunrise« an.


      So näherten sie sich den Zetas: zwei betrunkene amerikanische Volltrottel.


      Die sieben Männer kamen wieder aus ihren Autos, aber nur zwei hatten ihre Waffen in die Hand genommen. Hunt sah, dass sie sich von dieser Unterbrechung nicht groß aus der Ruhe bringen ließen. Für sie war schließlich klar, was sich da abspielte. Es war auch nicht weiter ungewöhnlich. Billiger Tequila und urlaubende Gringos waren zwei wichtige Bausteine der örtlichen Wirtschaft. Die Zetas hatten hier etwas zu erledigen, und diese beiden Typen bedeuteten eine Unterbrechung, aber man musste sich wegen ihnen ganz bestimmt keine Sorgen machen.


      Einer der Zetas gab einen Befehl, und die beiden, die die Waffen in der Hand hatten, lösten sich von der Gruppe und kamen mit ausgestreckten Armen, als wollten sie ein paar ausgebüxte Kühe verscheuchen, auf die beiden Gringos zu.


      Viehtreiber, dachte Hunt.


      Glücklich betrunken und völlig selbstvergessen kamen Hunt und Trona näher. Singend verringerten sie den Abstand auf dreißig Meter, fünfundzwanzig, zwanzig. Der Anführer nahm seine Waffe hoch, stellte sich auf die Straße und sagte: »Alto! Ahora, alto!«


      Hunt und Trona blieben schwankend stehen, stützten sich gegenseitig und starrten die Erscheinung ungläubig an. Hunt lachte, und Trona lallte: »Tschuldigung, Kumpels. No habla español, por favor.«


      Hunt sah, wie die Zetas sich zu ihren Kumpanen umwandten. Sie fragten sich bestimmt, was sie mit diesen Clowns anfangen sollten. Jetzt setzten sich noch ein paar der narcos in Bewegung, um das Ungeziefer aus dem Weg zu räumen. Aber sie hielten es nicht für nötig, ihre Gewehre mitzunehmen.


      Hunt zeigte auf die Maschinenpistolen der beiden Männer direkt vor ihm und hob, als hätte er plötzlich begriffen, eine Hand. Im gleichen Augenblick bot Trona ihnen einen Schluck Tequila an. Das gab Hunt Gelegenheit, noch einen Schritt näher zu kommen, sodass das Empfangskomitee jetzt in Reichweite war. »Uuuund«, sagte er langsam, zog das Wort in die Länge. »Jetzt!«


      Hunt riss den Baseballschläger hoch und erwischte den nächststehenden Zeta direkt am Ohr. Gleichzeitig schwang Trona die Tequilaflasche und traf den anderen Typen an der Schläfe. Er war augenblicklich bewusstlos. Mit der freien Hand zog Trona ihm den Revolver aus dem Gürtel und richtete ihn auf die beiden, die als Verstärkung aufmarschiert waren. »Keine Bewegung. Hände hoch! Keine Bewegung!«


      Noch bevor Hunts Gegner auf dem Boden aufgeschlagen war, hatte dieser seine Maschinenpistole in der Hand und rannte auf die übrigen drei Männer zu, die noch bei den Geländewagen herumlungerten. Sie hatten sich kaum aufgerichtet, als sie sich einem urplötzlich sehr nüchternen und entschlossenen amerikanischen Kommandotrupp gegenübersahen, dessen Angehörige ganz eindeutig eine Menge Erfahrung im Umgang mit M-16-MPs hatten und nicht zögern würden, davon Gebrauch zu machen.


      Sie hoben die Hände zum Zeichen der Aufgabe, während Trona, der jetzt auch eine MP in der einen und dazu noch eine Pistole in der anderen Hand hatte, mit seinen beiden Gefangenen dazustieß. Auch sie hatten die Hände hoch über dem Kopf. Die beiden Opfer der Gringos lagen blutend und regungslos mit dem Gesicht nach unten auf der Straße.


      Trona hielt Wache, während Hunt den Rest der Waffen einsammelte. Minuten später hatten sie die narcos mithilfe von Paketband und Fünfzig-Pfund-Angelschnur, die sie in der Werkzeugkiste des Lieferwagens gefunden hatten, geknebelt und gefesselt. Falls die Gefangenen versuchen sollten, sich zu befreien, dann würde die Schnur sich tief in ihr Fleisch graben.


      Die Verhandlungen im Inneren des Hauses verliefen nicht gut für Hector. Er war im Dorf aufgewachsen und hatte hier gelebt, bis er sich vor wenigen Jahren für die Uniform und die schwarze Seele eines Zeta entschieden hatte. Er wusste also genau, wie stur die Leute hier sein konnten. Wie abergläubisch. Ignorantes Fischerpack!


      Obwohl er seine vergoldete und mit dem Abbild von Jesus Malverde, dem Schutzpatron der Drogenhändler, verzierte Fünfundvierziger auf Joaquin richtete, brauchte Hector volle zehn Minuten, um Israel von der Hoffnungslosigkeit seiner Haltung und der des Dorfs zu überzeugen. Falls es Gold in Aqua Amarga gab, dann war dies das Gold der Zeta, Hectors Gold, verdad? Das Dorf existierte ja ohnehin nur noch wegen Hector Salidas Nachsicht! War Israel denn gar nicht klar, dass Hector jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Aqua Amarga töten konnte, ohne die geringsten Konsequenzen befürchten zu müssen? Es würde keinen Menschen interessieren. Die Regierung war machtlos und korrupt und würde nichts unternehmen. Sich Hector zu widersetzen, würde den sicheren Tod bedeuten. Wollte Israel denn wirklich zusehen, wie Joaquin vor seinen Augen ermordet wurde? Oder wollte er ihn doch zu dem Gold führen? Denn so einfach war es. Hector blickte auf Joaquin hinunter, einen gut aussehenden, jungen Mann, der zusammengerollt auf dem Boden lag und zitterte wie ein frierender Hund. Hector strich mit dem Lauf seiner Angeberpistole durch Joaquins üppiges schwarzes Haar.


      Israel blickte seinen Sohn an, dann Hector, dann Angelica.


      »Nein«, sagte sie.


      »Doch«, sagte Israel.


      Hector sah, wie Israel sich erhob und Hectors Bodyguard einen Wink gab. Sie gingen den Flur des kleinen Hauses entlang. Hector hörte ein Scharren, als hätte jemand ein Möbelstück verrückt. Er lächelte Angelica an. »Ich vermisse das Dorf.«


      »Aber das Dorf vermisst dich nicht.«


      »Ich bin lieber eine Legende als ein Sklave.«


      »Du bist ein Sklave der Gier.«


      Einen Augenblick später waren die beiden Männer wieder da. Der Bodyguard schwang einen schweren Reissack auf den Tisch, während Israel mit niedergeschlagener Miene zusah. Hector ließ die Waffe sinken und befahl Joaquin aufzustehen. Auf wackeligen Beinen gehorchte der Junge, und Hector deutete mit dem Pistolenlauf auf den Sack. Joaquin band ihn auf und schüttete ihn aus. Krachend plumpste der schwere Inhalt auf den Holztisch. Hector legte die Pistole beiseite und wühlte sich durch seine Beute — an die dreißig Kilogramm Quarzgestein, durchzogen von dicken, deutlich sichtbaren Goldadern. Fünf, acht, vielleicht sogar zehn Kilogramm reines Gold. Ein Vermögen.


      Endlich, dachte Hector, endlich machen sie, was ich will. »Also gut. Wo ist die Mine?«


      Hector sah, wie Joaquin den Kopf sinken ließ und einen schnellen Blick zu seinem Vater hinüberwarf.


      »Du hast zehn Sekunden Zeit, um mir zu sagen, wo die Mine ist, oder ich erschieße deine Mutter«, sagte Hector. Er richtete den Lauf der Pistole zwischen Angelicas Brüste. »Eins. Zwei. Drei.«


      »Vater?«


      »Vier. Fünf.«


      »Ja, mein Sohn. Sag es ihm.«


      »Sechs. Sieben. Acht.«


      »Vater?«


      »Sag’s ihm!«


      »Neun.«


      »Schacht sechsundneunzig!«, sagte Joaquin. »An der Straße nach San Antonio!«


      »Das ist staatlicher Besitz!«, bellte Hector. »Wie hast du das geschafft? Wie hast du Gold aus einer staatlichen Mine gestohlen? Wie?«


      Joaquin sah seinen Vater noch einmal beschwörend an, und Israel nickte. »Ich habe einen Freund in der Verwaltung«, erwiderte Joaquin. »Er weiß davon. Wir teilen.«


      »Sein Name?«


      »Wenn ich es dir sage, dann bringt er mich um. Wenn nicht, dann bringst du mich um.«


      »Mir kommen gleich die Tränen. Sein Name!«


      »Narcisso Rueda«, murmelte Joaquin. »Gott steh mir bei.«


      Da klopfte es an die Haustür. Hector und sein Begleiter drehten sich mit vorgehaltenen Waffen um.


      Hunt hatte sich neben der Haustür flach an die Wand gedrückt und rechnete jeden Moment damit, dass Kugeln die Tür durchschlugen. Er kratzte sein bestes Spanisch zusammen. »Hector! Policia! Vamos!«


      Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und der Bodyguard schaute heraus. Hunt packte ihn am Hals, drehte ihn um und schob ihn wieder nach drinnen. Im selben Moment riss Hector seine Waffe hoch und drückte ab. Hunt spürte deutlich, wie die schweren Fünfundvierziger-Projektile in die Schutzweste des Zetas einschlugen und die Stoßwellen an ihn weitergaben. Er stieß den Mann zu Boden, während Israel einen Stuhl auf Hectors Arme sausen ließ, sodass seine goldene Pistole quer über den Fußboden schlitterte und Angelica ihm eine gusseiserne Tortillapresse über den Schädel zog. Jetzt kam Trona von hinten hereingestürmt und richtete eines der Halbautomatikgewehre aus dem Bestand der Zetas auf Hector, der nur unter größter Mühe wieder auf die Knie gekommen war.


      Hunt griff nach der goldenen Pistole, zog seine eigene, geborgte Pistole aus dem Gürtel und versetzte dem Bodyguard einen kräftigen Schlag gegen den Kopf. Dann befahl er der ganzen Familie, die Hände hochzunehmen und sich an die Wand zu stellen. »Sofort!«


      Joe kam ihm zu Hilfe. Angelica nahm die Hände hoch und sah Trona an. »Der Teufel höchstpersönlich. Schaut euch sein Gesicht an.«


      »Wie schön, dass Sie das bemerkt haben«, sagte Joe, höflich wie immer. »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


      »Raus aus meinem Haus«, sagte Israel.


      »Lasst uns in Ruhe, ihr Gringo-Schweine!«, brüllte Joaquin.


      »Euch in Ruhe lassen?«, sagte Hunt. »Nach allem, was dein Vater heute am Funkgerät erzählt hat? Auf Spanisch, weil er dachte, wir würden ihn nicht verstehen? Nachdem er endlos damit angegeben hat, dass sein Sohn Gold gefunden hat, das in Aqua Amarga Wunder bewirken soll? Und wir sollen euch in Ruhe lassen?«


      Hunt sah nichts als Scham in Israels Gesicht. Scham und das Eingeständnis der Dummheit und der endgültigen Niederlage.


      »Tja«, sagte Trona. »Vielen Dank für den Tipp, Herr Kapitän. So eine Gelegenheit konnten wir uns natürlich auf keinen Fall entgehen lassen. Aber da dieser Hombre hier schneller war als wir, rauben wir eben ihn aus. Le gusta? Es bueno?«


      Trona, der den Blick jetzt auf Hector gerichtet hatte, packte, ohne die Pistole loszulassen, das Golderz zurück in den Sack und warf ihn sich über die Schulter.


      »Ich werde mir mein Gold zurückholen und euch umbringen, das schwöre ich«, sagte Hector.


      »Alles andere hätte uns wirklich enttäuscht«, erwiderte Joe.


      »Gehen wir, Partner«, sagte Hunt.


      »Vielleicht sollten wir die ganze Bande erst noch fesseln«, meinte Trona. »Nur so zum Spaß.«


      Der Flug ging schon um neun Uhr früh ab La Paz, aber für die beiden Männer konnte die Maschine gar nicht früh genug abheben.


      Während sie zusahen, wie ihre beiden praktisch identischen Reisetaschen durch das Röntgengerät fuhren, sagte Hunt: »Hauptsache, wir kommen durch die Sicherheitsschleuse. Ich glaube kaum, dass sie den Flughafen stürmen werden.«


      Trona zuckte mit den Schultern. »Sie sind ja immer noch gefesselt. Israel nicht ganz so fest wie die anderen, das ist alles. Aber Hector und seine Jungs? Wer soll die befreien? Die Dorfbewohner?«


      »Ich hoffe, dass du recht hast.«


      »Versteh mich nicht falsch«, fuhr Trona fort. »Ich halte die Augen in jedem Fall offen.« Er senkte die Stimme. »Ich kann bloß hoffen, dass niemand merkt, dass wir kein Gold dabeihaben. Nicht, dass sich noch jemand fragt, wo es abgeblieben sein könnte.«


      »Wer soll das denn merken? Es ist ja nicht so, dass Hector sich an die Polizei wenden wird. ›He, die beiden Gringos haben das Gold gestohlen, das ich gestohlen habe.‹ Kann ich mir nicht vorstellen. Ich würde sagen, wir steigen in das Flugzeug und bleiben locker. Hector glaubt jedenfalls, dass wir entkommen sind und das Gold mitgenommen haben. Er kommt garantiert niemals darauf, dass wir es in Israels panga versteckt haben.«


      »Ich weiß. Obwohl er geschworen hat, dass er sich sein Gold zurückholen und uns umbringen wird, weißt du noch?«


      Hunt grinste und schüttelte den Kopf. »So weit wird es nicht kommen. Genauso wenig, wie er in Schacht sechsundneunzig auf Gold stoßen wird.«


      Da sie nicht viel Zeit gehabt hatten, um gemeinsam mit Israels Schwester einen Plan auszuarbeiten, waren sie gezwungen gewesen zu improvisieren. Bei der Ankunft in Israels Haus hatten sie es zum Beispiel zunächst mit einem sehr misstrauischen und feindlich gestimmten Joaquin und seinem fünfzehn Jahre lang angesammelten Testosteronvorrat zu tun bekommen. Warum sollte er Hunt und Trona glauben, dass sie Hector das Gold wegnehmen und es anschließend Israel und den Leuten von Aqua Amarga zurückgeben würden? Wie konnte Angelica diesen beiden Gringos, die sie eben erst kennengelernt hatte, glauben oder gar vertrauen? Wer waren diese Typen überhaupt?


      Es war knapp gewesen. Joaquin hatte den Colt aus dem Versteck geholt und ihn einige spannungsgeladene Augenblicke lang auf Joe und Wyatt gerichtet, so lange, bis Angelica ihn davon überzeugt hatte, dass ihnen wirklich nichts anderes übrig blieb. Hector und seine narcos würden in wenigen Minuten da sein. Wenn Hunt und Trona tatsächlich vorhatten, das Gold für sich zu behalten, dann gab es nichts, was Joaquin oder sonst irgendjemand dagegen tun konnten.


      »Wir könnten sie jetzt an Ort und Stelle erschießen und dann möglichst viele von Hectors Männern umbringen, bevor sie uns töten«, sagte Joaquin.


      »Wir wissen, dass da noch mehr Gold im Boden ist«, hatte Angelica erwidert. »Wegen des Goldes, das wir schon haben, braucht niemand zu sterben.«


      Schließlich, nur zwei, drei Minuten, bevor Hector und seine Leute eingetroffen waren, hatte Joaquin nachgegeben.


      Trotzdem hatte eine Schwachstelle des Plans Joe ernsthaft Kopfzerbrechen bereitet. Wie sollten sie verhindern, dass Hector zurückkehrte und den Rest des Goldes aus Joaquins geheimer Mine für sich beanspruchte? Ihnen war allen klar, dass Hector nicht eher ruhen würde, bis er wusste, wo Joaquin das Gold entdeckt hatte. Selbst wenn es Hunt und Trona gelingen sollte, ihm hier und jetzt das bereits gefundene Gold wegzunehmen, er würde irgendwann wiederkommen und sie noch mehr unter Druck setzen.


      »Er wird unbedingt wissen wollen, wo du das Gold gefunden hast«, hatte Trona gesagt, »und er wird dich so lange quälen und foltern, bis du es ihm gesagt hast. Du kannst nur eines tun.«


      »Und was?«


      »Du nennst ihm eine falsche Mine«, sagte Joe. »Und dann stellst du ihm eine Falle.«


      »Und wie?«


      »Das müsst ihr beiden euch überlegen, du und dein Vater.«


      Vier Tage nachdem Hunt und Trona wieder sicher in den Vereinigten Staaten gelandet waren, saß Narcisso Rueda, ein langjähriger Angelkunde Israels, im Heck des panga, rund hundert Meter vom Ufer entfernt. Er wartete auf das letzte Vollgasstück in das seichter und seichter werdende Wasser, bis Israel mit perfektem Timing die kreischende Schiffsschraube aus dem Wasser holte und den Motor abstellte, während das Wasser in Strand überging und das panga sich über den Sand schob, bis es sechs, acht Meter von der Wasserkante entfernt auf dem trockenen Strand liegen blieb. Ganz egal, wie viele Fische sie fingen – und heute hatte Narcisso zwei Goldmakrelen und zwei Thunfische an Bord gezogen –, die Landung des pangas brachte immer noch einen letzten Adrenalinstoß mit sich, ein allerletztes, kleines Abenteuer, und machte schlicht und einfach jede Menge Spaß.


      Aber heute, obwohl sie in einer perfekten Position vor dem Strand lagen, ließ Israel den Motor im Leerlauf weitertuckern. Narcisso war von Beruf Leiter der Sicherheitsabteilung, die für den Schutz der staatlichen Goldminen bei La Paz zuständig war. Er hatte selbstverständlich niemals irgendeine Abmachung mit Israels Sohn getroffen. Vielmehr war er weithin als unbestechlicher Beamter bekannt. Im Gegensatz zu vielen anderen in den mexikanischen Sicherheitsbehörden, vor allem in denen, die für die narcotrafficantes zuständig waren, hatte Narcisso sowohl Golddiebe unter den Arbeitern als auch korrupte Ministerialbeamte verfolgt und dingfest gemacht. Nicht weniger als zwei Dutzend Männer saßen aufgrund seiner Ermittlungen mittlerweile in staatlichen Gefängnissen.


      Nachdem er sich Israels Geschichte angehört hatte, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. »Ich habe schon von diesem Hector Salida gehört. Ein widerlicher Kerl. Und er glaubt, er könnte mich bestechen?«


      Israel nickte. »Ich habe ihn letzte Woche von Carralvo aus gefahren«, log er. »Er hat ein lockeres Mundwerk und hat gehört, dass es in einer der verlassenen Minen Gold geben soll. Gold, von dem Sie angeblich nichts wissen.«


      Narcisso musste lachen. »Ach so, das Gold. Und ich überlasse ihm die Ader und sehe weg und bekomme dafür einen Anteil. Ist es das, was ihm vorschwebt?«


      »Damit hat er jedenfalls angegeben. Es könnte sein, dass er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«


      »Ich freue mich auf das Gespräch, das ich mit Sicherheit auf Band aufzeichnen werde. Er ist nicht der Erste, der auf solche Ideen kommt. Und unsere Richter finden solche Aufnahmen jedes Mal … wie soll ich sagen … überzeugend.«


      »Ich dachte nur, dass es Sie vielleicht interessieren könnte …«


      Narcisso nickte. »Informationen sind immer gut. Um das Gesindel niederzuhalten.«

    

  


  
    
      


      


      


      Steve Berry


      mit


      James Rollins


      In seinem im Jahr 2007 erschienenen Thriller Der Genesis-Plan schickt James Rollins seine Hauptfigur Gray Pierce nach Dänemark. Dort durchstöbert Pierce zwei Tage lang »die staubigen Buchläden und Antiquariate in den schmalen Gässchen von Kopenhagen. Am meisten Unterstützung fand er in einem Geschäft am Højbro Plads, das von einem ehemaligen Rechtsanwalt aus Georgia geführt wurde.« Keine namentliche Erwähnung. Nur so viel, dass jeder Fan von Steve Berrys Romanheld Cotton Malone sofort wusste, wer damit gemeint war. James wollte wissen, wie aufmerksam seine Leser waren und ob sie die Anspielung auf Steves Werk überhaupt verstehen würden.


      Und er bekam die erwünschte Reaktion.


      Die Leser waren aufmerksam. James und Steve bekamen Tausende von E-Mails, ein Strom, der bis heute nicht abgerissen ist. Als Steve im Gegenzug eine Anspielung auf die Sigma Force – die Geheimdienstorganisation, für die Gray Pierce arbeitet – in seinem nächsten Roman unterbringt, merken die Leser auch das. Die beiden Autoren führten ihr Experiment über mehrere Bücher hinweg fort. Schließlich beteiligt sich auch noch Raymond Khoury – der ebenfalls mit einem Text in dieser Anthologie vertreten ist – an dem kleinen Experiment. Das hat allen dreien eine Menge Spaß und ihnen gleichzeitig klar gemacht, dass die Leser ihre Figuren sehr gerne einmal im Team erleben würden.


      Was im Normalfall nicht möglich gewesen wäre. Erst diese Anthologie bot eine Gelegenheit dazu.


      Zwischen Malone und Pierce bestehen viele Parallelen. Beide sind ehemalige Militärs. Leben allein. Haben das eine oder andere persönliche Defizit mit sich herumzuschleppen. Arbeiten für eine staatliche Geheimorganisation – Pierce für die Sigma Force, die dem Verteidigungsministerium unterstellt ist, Malone als mittlerweile pensionierte Honorarkraft für seinen ehemaligen Arbeitgeber, das Magellan Billet, das zum Justizministerium gehört. Und während Pierce in erster Linie Naturwissenschaftler mit historischem Interesse ist, versteht sich Malone als Historiker mit einer naturwissenschaftlichen Ader.


      Steve hatte die Idee, dass die Geschichte in Südamerika spielen sollte, auf dem Amazonas. James nahm diesen Gedanken auf und verfasste eine erste Rohfassung. Steve übernahm dann die Feinarbeit, und James verpasste der Geschichte schließlich den letzten Schliff.


      Das Ergebnis sind drei Stunden im Leben von Gray Pierce und Cotton Malone.


      Auf einem Flussschiff irgendwo im tiefsten Dschungel.


      Alles passiert sehr schnell.


      Ziemlich typisch für die beiden.

    

  


  
    
      


      


      Die Knochen des Teufels


      Commander Gray Pierce stand auf dem Balkon seiner Suite an Bord eines luxuriösen Flussschiffs und betrachtete die Umgebung.


      Es war an der Zeit, die Sache ins Rollen zu bringen.


      Sie befanden sich zwei Tagesreisen flussaufwärts von Belém, der brasilianischen Hafenstadt, die als Tor zum Amazonas fungiert. Der letzte Halt in einem lebhaften Dorf am Fluss lag eine Stunde zurück. Das Schiff war auf dem Weg nach Manaus, einer Siedlung tief im Regenwald. Dort wollte die Zielperson sich mit den Käufern treffen.


      Was Pierce unter keinen Umständen zulassen durfte.


      Das lang gestreckte Schiff, die MS Fawcett, glitt über den schwarz glänzenden Fluss, der umgebende Dschungel spiegelte sich in der Wasseroberfläche. Das Geschrei der Brüllaffen begleitete seine Fahrt. Wie verwischte, leuchtend rot-goldene Farbkleckse flatterten Papageien und Aras durch die Zweige. Die Dämmerung rückte näher, und die Fischfledermäuse hatten unter den überhängenden Zweigen die Jagd bereits eröffnet, tauchten und sausten zwischen dem Gewirr aus schwarzen Wurzeln hin und her und zwangen die Frösche, ihre Schlafplätze aufzugeben. Das sanfte Plopp ihrer ins Wasser gleitenden Körper war ein hörbares Zeichen für ihren strategischen Rückzug.


      Er fragte sich, was Seichan wohl jetzt gerade machte. Er hatte sie in Rio de Janeiro zurückgelassen, unmittelbar nachdem sie in Kaki-Shorts und ein schwarzes T-Shirt geschlüpft war, ohne sich mit einem BH abzugeben. Für ihn kein Problem. Je weniger Klamotten sie trug, desto besser. Er hatte zugesehen, wie sie in ihre Stiefel gestiegen war, wie der Schleier ihrer langen, dunklen Haare ihre Wangen gestreift und ihre smaragdgrünen Augen verdeckt hatte. In letzter Zeit musste er immer öfter an sie denken.


      Was gut und schlecht zugleich war.


      Eine Klingel ertönte.


      Abendessen.


      Er blickte auf seine Armbanduhr. Der erste Gang wurde in zehn Minuten serviert. Das Essen dauerte normalerweise eine Stunde. Er musste das Zimmer wieder verlassen haben, bevor seine Zielperson fertig war. Noch einmal überprüfte er den Knoten an dem Seil, das er an der Reling befestigt hatte. Es reichte genau bis zu dem unter ihm befindlichen Balkon, der zur Suite seiner Zielperson gehörte.


      Edward Trask, Ethnobotaniker an der Universität Oxford.


      Pierce hatte ein vollständiges Dossier über ihn erhalten. Vor drei Jahren war der zweiunddreißig Jahre alte Forscher spurlos im brasilianischen Dschungel verschwunden, bis er vor fünf Monaten wieder aufgetaucht war – sonnengebräunt und abgemagert, mit einem Rucksack voller Geschichten im Gepäck, die von Abenteuern, Entbehrung, unbekannten Stämmen und Erleuchtung handelten. Er wurde schlagartig zu einer internationalen Berühmtheit. Sein markantes Gesicht zierte die Titelblätter von Time und Rolling Stone. Sein britischer Akzent und seine charmante Selbstironie waren wie gemacht für das Fernsehen, und so war er bereits in mehreren landesweit ausgestrahlten Sendungen zu Gast gewesen, angefangen bei Good Morning America bis hin zur Daily Show. Es dauerte nicht lange, bis er seine Geschichte für eine siebenstellige Summe an einen New Yorker Verleger verkauft hatte. Aber es gab einen Aspekt an seiner Geschichte, der niemals gedruckt werden würde, einen Aspekt, der erst vor einer Woche entdeckt worden war.


      Trask war ein Betrüger.


      Und ein gefährlicher noch dazu.


      Pierce packte das Seil und ließ sich mit schnellen Bewegungen daran hinab, bis er auf dem unteren Balkon landete. Er kauerte sich neben die Glastür.


      Dann spähte er durch den offenen Vorhang und drückte vorsichtig gegen die Tür.


      Nicht verriegelt.


      Er schob die Glastür zur Seite und schlüpfte ins Innere. Der Grundriss entsprach genau dem seiner eigenen Suite. Allerdings schien Trask überhaupt nichts von Ordnung zu halten. Überall auf dem Boden lagen Klamotten verstreut. Nasse Handtücher türmten sich auf dem ungemachten Bett. Die Überreste einer Mahlzeit standen auf dem Tisch. Das einzig Gute daran? Es würde Pierce nicht weiter schwerfallen, die Spuren seiner Suche zu verwischen.


      Zuerst würde er sich das Naheliegende vornehmen. Den Zimmersafe. Aber er musste leise vorgehen, um den Wachmann draußen vor der Tür nicht aufzuschrecken. Dessen Anwesenheit hatte auch seinen improvisierten Einstieg vom Balkon her notwendig gemacht.


      Er entdeckte den Safe im Schlafzimmerschrank und steckte eine Schlüsselkarte in den Schlitz des Öffnungsmechanismus. Sie war mit einem elektronischen Decoder verbunden, den er mithilfe des Safes in seiner Suite bereits kalibriert hatte. Der Decoder fand die richtige Kombination, und das Schloss sprang auf. Doch der Safe enthielt lediglich Trasks Portemonnaie, ein bisschen Bargeld und seinen Reisepass.


      Was ihn alles nicht interessierte.


      Er klappte den Safe zu und begann mit einer systematischen Untersuchung aller versteckten Ecken und Winkel. Dabei achtete er darauf, sich langsam und leise zu bewegen. Er hatte bereits in seiner Suite gründlich nach Stellen gesucht, wo man womöglich einen kleinen Gegenstand verstecken konnte.


      Und zahlreiche Möglichkeiten gefunden.


      Im Badezimmer nahm er sich die Hohlräume unter dem Waschbecken, die Unterseite der Schubladen, die Serviceklappe am Whirlpool vor.


      Nichts.


      Einen Augenblick lang blickte er sich unschlüssig in dem kleinen Raum um, wollte sichergehen, dass er nichts übersehen hatte. Die Oberfläche des Toilettentischs schien von einer Schicht aus getrockneter Zahnpasta, zusammengeknüllten, nassen Papiertüchern und diversen Cremes und Gels überzogen zu sein. Im Verlauf der vergangenen drei Tage hatte Pierce festgestellt, dass Trask das Zimmermädchen und den Butler nur einmal am Tag in die Suite ließ und auch dann nur unter Begleitung des Wachmanns, eines stämmigen Kerls mit rasierter Glatze und ständig grimmigem Gesicht.


      Er verließ das Badezimmer wieder.


      Als Nächstes nahm er sich das Schlafzimmer vor.


      Da ließ ihn ein lautes Uumpfff vor der Kabinentür zusammenzucken.


      Er erstarrte.


      War Trask etwa schon zurück? So früh?


      Jetzt hörte es sich so an, als würde etwas Schweres an der Kabinentür herabgleiten und auf dem Boden aufschlagen.


      Der Riegel wurde zurückgeschoben, und der Türknauf drehte sich.


      Mist.


      Er bekam Besuch.


      Cotton Malone beugte sich über den bewusstlosen Wachmann. Er hielt den Finger an den Stiernacken des Mannes und suchte nach einem Puls. Schwach, aber vorhanden. Er hatte den Kerl mit einem Würgegriff überrumpelt, aber es hatte sehr viel länger gedauert, als er gedacht hatte. Und jetzt, wo der Muskelmann ausgeschaltet war, musste er ihn aus dem Flur schaffen. Er war erst vor einer Stunde, beim letzten Halt, an Bord gekommen, daher war das Ganze von vorne bis hinten improvisiert. Was überhaupt kein Problem war. Spontane Aktionen waren seine große Stärke.


      Er stieß Trasks Kabinentür auf und packte den schlaffen Körper unter den Achselhöhlen. Als er merkte, dass der Wachmann ein Schulterhalfter trug, befreite er ihn schnell von der Waffe. Er selbst hatte bis jetzt noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich eine Schusswaffe zu besorgen. Zu kurzfristig war das ganze Unternehmen auf die Beine gestellt worden. Gestern hatte er an einer Antiquitätenauktion in Buenos Aires teilgenommen, um für seinen Buchladen in Dänemark ein paar seltene Erstausgaben zu erwerben. Cassiopeia Vitt hatte ihn begleitet. Es hatte so etwas wie eine Vergnügungsreise werden sollen. Ein bisschen gemeinsame Zeit in Argentinien. Sonne und Strand. Doch dann waren alle Pläne durch einen Anruf von Stephanie Nelle, seiner alten Arbeitgeberin beim Magellan Billet, über den Haufen geworfen worden.


      Vor fünf Monaten war Dr. Edward Trask aus dem brasilianischen Regenwald zurückgekehrt, nachdem er drei Jahre lang als verschollen gegolten hatte, im Gepäck einen ganzen Rucksack voll mit seltenen Pflanzenarten – Wurzeln, Blüten, Blätter und Rinde –, die nun dem Pharmaunternehmen gehörten, das die Reise finanziert hatte. Er behauptete, dass seine Entdeckungen ein gewaltiges Potenzial bargen, und schürte Hoffnungen auf das nächste Mittel gegen Krebs, eine wirksame Herzmedizin, eine Pille gegen Impotenz. Außerdem hatte er zu jeder seiner Proben auch eine oder mehrere Anekdoten auf Lager, Geschichten, die ihm angeblich irgendwelche Schamanen oder Stammesangehörige erzählt hatten. Im Lauf der vergangenen Monate waren aus dem Unternehmen jedoch immer wieder Gerüchte laut geworden, dass die Proben wertlos seien. Dass die meisten Pflanzen ohnehin bekannt gewesen waren. Ein bei der Firma angestellter Forscher hatte im privaten Kreis die so hochgelobte Beute sehr treffend charakterisiert: Es sieht so aus, als hätte der Drecksack einfach alles abgerissen, was ihm zwischen die Finger gekommen ist. Um jedoch das Gesicht zu wahren und den Wert seiner Aktien nicht zu gefährden, hatte das Unternehmen alle Angestellten zum Schweigen verpflichtet und gehofft, dass sich die Sache irgendwann verflüchtigen würde.


      Hatte sie aber nicht.


      Vielmehr war es so, dass die US-Behörden allem Anschein nach sehr viel bedrohlichere Informationen in die Hände bekamen. Demnach war Trask doch nicht mit völlig leeren Händen aus dem Dschungel zurückgekehrt. Unter all den mitgebrachten Arten hatte sich – wie ein einziges Weizenkorn in einem Haufen Spreu – ein echter botanischer Hauptgewinn verborgen. Eine seltene, noch nicht katalogisierte Pflanze aus der Familie der Orchideen, die ein organisches Neurotoxin enthielt, das hundertmal stärker war als Sarin.


      So viel zum Thema Hauptgewinn.


      Trask war klug genug gewesen, den Wert seiner Entdeckung zu erkennen. Er hatte das Gift in einem privaten Labor und auf eigene Kosten extrahieren, analysieren und isolieren lassen. Der Buchvertrag und die Fernsehauftritte hatten ihm die dafür nötigen Mittel beschafft. Teils geldgieriger Geschäftsmann, teils skrupelloses Monster, so hatte Trask seine Entdeckung letzte Woche gegen Höchstgebot zur Auktion freigegeben. Er hatte die chemische Zusammensetzung, das Tötungspotenzial sowie ein Demonstrationsvideo ins Netz gestellt. Auf dem Video war ein Raum voller Affen in Käfigen zu sehen. Die Affen bluteten aus den Augen und Nasen, rangen um Atem und fielen dann tot um, während ein gelber Nebelschleier in der Luft hing. Dieser Werbefilm hatte bei Terrororganisationen rund um den Erdball ebenso großes Interesse ausgelöst wie bei den US-Geheimdiensten. Malones alter Arbeitgeber, das Magellan Billet, war vom Weißen Haus beauftragt worden, den Verkauf zu verhindern und das Gift sicherzustellen. Den entscheidenden Fehler hatte Malone letzte Woche gemacht, als er während eines freundschaftlichen Gesprächs mit Stephanie Nelle erwähnt hatte, dass er und Cassiopeia nach Argentinien reisen wollten.


      »Der Verkauf soll in Manaus über die Bühne gehen«, hatte Stephanie ihm gestern am Telefon gesagt.


      Dort war er schon einmal gewesen.


      »Trask reist auf einem Luxusschiff an, zusammen mit einem Filmteam des Discovery Channel. Sie wollen den Regenwald durchstreifen und eine Dokumentation über seine verlorenen Jahre im Dschungel vorbereiten. Aber der eigentliche Grund für seinen Aufenthalt ist der Verkauf des isolierten Gifts. Wir müssen es ihm abnehmen, und du bist am dichtesten dran.«


      »Ich bin aber schon im Ruhestand.«


      »Ich sorge dafür, dass es sich für dich lohnt.«


      »Wie soll ich das Gift überhaupt erkennen?«


      »Es steckt in einem kleinen Metallkästchen mit mehreren Reagenzgläsern. Es hat ungefähr die Größe eines Kartenspiels.«


      »Du willst bestimmt, dass ich das alleine durchziehe, oder?«


      »Am liebsten, ja. Das Ganze unterliegt strengster Geheimhaltung. Sag Cassiopeia, dass du nur ein paar Tage weg bist.«


      Cassiopeia hatte nicht gerade erfreut reagiert, Stephanies Bedingung aber akzeptiert. »Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.« Mit diesen Worten hatte sie ihn Richtung Flughafen verabschiedet.


      Er wuchtete den Wachmann über die Türschwelle, machte die Tür zu und schob den Riegel vor.


      Es wurde Zeit, diese Reagenzgläser zu suchen.


      Da hörte er eine Bewegung.


      Er wirbelte herum und sah im Dämmerlicht eine Gestalt vor sich stehen. Sie bedrohte ihn mit einer Waffe. Trask war im Speisesaal. Davon hatte er sich persönlich überzeugt, bevor er den Wachmann überwältigt hatte.


      Also wer war das?


      Da er immer noch die Waffe des Wachmanns in der Hand hatte, richtete er sie auf den Unbekannten.


      »Würde ich nicht machen«, ertönte eine schroffe Stimme, unterlegt mit einem leisen texanischen Singsang.


      Er kannte diese Stimme.


      »Gibt’s doch nicht – Gray Pierce.«


      Pierce hielt die Pistole fest auf den Eindringling gerichtet, doch auch er hatte die Stimme mit dem charakteristischen Südstaatenakzent erkannt. »Cotton Malone. Was sagt man dazu? Die Vergangenheit lässt grüßen.«


      Er betrachtete den ehemaligen Geheimagenten im Schummerlicht. Mitte vierzig. Immer noch durchtrainiert. Hellbraune Haare mit nur wenigen grauen Strähnen. Er wusste, dass Malone nicht mehr im aktiven Dienst war, sondern ein Antiquariat in Kopenhagen betrieb. Es gab Gerüchte, dass seine ehemalige Vorgesetzte, Stephanie Nelle, ihm gelegentlich einen Auftrag zuschusterte. Malone war einer ihrer ersten, ursprünglich zwölf Agenten beim Magellan Billet gewesen, bevor er um die Versetzung in den Ruhestand gebeten hatte. Pierce kannte diese Einheit. Hoch spezialisiert. Arbeitete für das Justizministerium. War direkt dem Justizminister und dem Präsidenten unterstellt.


      Er ließ die Pistole sinken. »Genau das hat uns noch gefehlt. Ein beschissener Rechtsanwalt.«


      »Auch nicht schlimmer, als ein Universalgenie mit an Bord zu haben«, entgegnete Malone und nahm seine Pistole ebenfalls herunter.


      Pierce verstand die Anspielung. Die Sigma Force, sein Arbeitgeber, war eine Abteilung der DARPA, der Defense Advanced Research Projects Agency. Sigma war ein geheimer Zusammenschluss ehemaliger Spezialkräfte, die alle eine zusätzliche wissenschaftliche Ausbildung erhalten hatten und zu Agenten umgeschult worden waren. Während Sigma hauptsächlich mit naturwissenschaftlichen und nur am Rande mit historischen Fragen zu tun hatte, beschäftigte sich das Magellan Billet in erster Linie mit globalen Bedrohungen, die mit historischen Zusammenhängen und weniger mit naturwissenschaftlichen Fragestellungen zu tun hatten.


      »Lass mich raten«, sagte er zu Malone. »Du weißt über Trask und sein Neurotoxin Bescheid.«


      »Deswegen bin ich hier.«


      »Offensichtlich haben unsere Auftraggeber nicht genügend miteinander gesprochen. Und jetzt haben die Trainer zwei Quarterbacks aufs Spielfeld geschickt.«


      »Ist ja nichts Neues. Wie wär’s, wenn ich nach Buenos Aires zurückfahre und du das hier alleine regelst?«


      Pierce wusste sofort, was dahintersteckte. »Hast du da ein Mädchen?«


      »Genau.«


      In diesem Augenblick wurde das Schiff von einer massiven Explosion im Heck erschüttert. Der Rumpf bäumte sich auf, und sie wurden gegen die Wand geschleudert. Pierce prallte erst auf Malone, dann auf etwas Hartes. Trotzdem behielt er die Pistole fest in der Hand. Das Dröhnen verhallte, aber dafür waren jetzt überall im Schiff laute Schreie zu hören.


      Es neigte sich nach steuerbord.


      »Das ist gar nicht gut«, sagte Malone, nachdem sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatten.


      »Was du nicht sagst.«


      Das Boot neigte sich immer weiter Richtung steuerbord. Es war klar, dass es ein Leck hatte und langsam voll Wasser lief. Ein Blick zum Balkon offenbarte eine schwarze Rauchwolke, die sich am Himmel ausbreitete.


      Irgendwo brannte es.


      Auf der anderen Seite der Kabinentür waren schwere Stiefeltritte zu hören. Ein Schuss aus einer Schrotflinte sprengte den Riegel ab, und die Tür sprang auf. Pierce und Malone richteten ihre Pistolen auf die rauchumnebelte Türöffnung. Zwei Männer stürmten herein. Sie trugen paramilitärische Uniformen und hatten die Gesichter mit schwarzen Tüchern verhüllt. Einer hatte eine Schrotflinte, der andere ein Sturmgewehr in der Hand. Pierce erschoss den Mann mit dem Doppelläufer, Malone übernahm den anderen.


      »Das ist interessant«, murmelte Malone, während Pierce einen schnellen Blick in den Flur warf, aber niemanden sonst entdecken konnte. »Sieht so aus, als wären wir nicht die Einzigen, die hinter Trasks Gift her sind. Hast du es schon gefunden?«


      Pierce schüttelte den Kopf. »Ich habe erst die halbe Suite durchsucht. Aber es dürfte nicht allzu lange dauern, bis …«


      In der Ferne waren Gewehrschüsse zu hören.


      Er lauschte. »Das kommt aus dem Speisesaal.«


      »Unsere Besucher wollen sich Trask schnappen. Vielleicht hat er das Zeug ja bei sich.«


      Was gar nicht so weit hergeholt war. Pierce hatte diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen. Darum hatte er sich bemüht, bei der Durchsuchung der Suite möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Falls sie ohne Ergebnis blieb, dann wollte er Trask nicht unnötig aufschrecken und ihn noch misstrauischer machen.


      »Mach du hier weiter«, sagte Malone. »Ich hole Trask.«


      Er hatte keine andere Wahl. Alles passierte sehr schnell, und nichts lief so, wie geplant. Rechtsanwalt hin oder her, er konnte seine Hilfe gebrauchen.


      »Einverstanden.«


      Malone hastete durch den schief stehenden Flur. Er musste sich an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Gray Pierce hatte er seit ihrer Begegnung in dessen Buchladen vor etlichen Jahren nicht mehr gesehen. Er mochte den Kerl eigentlich ganz gern. Sie waren sich in vielerlei Hinsicht ähnlich. Beide ehemalige Soldaten. Beide von einem Geheimdienst angeworben worden. Und hatten sich allem Anschein nach körperlich ziemlich gut gehalten. Der große Unterschied war das Alter. Pierce war mindestens zehn Jahre jünger als er, und das machte eine Menge aus. Besonders in dieser Branche. Der andere entscheidende Unterschied bestand darin, dass Pierce immer noch im aktiven Dienst war, während Malone nur noch gelegentlich mitspielte.


      Und er war nicht so dumm zu glauben, dass das keinen Unterschied machte.


      Vor der Treppe, die hinab in den Speisesaal des Schiffs führte, bremste er ruckartig ab. Von hier an wollte er behutsam vorgehen. Durch ein Fenster sah er auf den Fluss hinaus. Das Schiff hatte Schlagseite und versank langsam in der sanften Strömung. Hinter einer Rauchsäule sah er ein waffenmetallgraues Boot näher kommen. Ein uniformierter Mann, das Gesicht unter einem schwarzen Tuch versteckt, stand im Heck. Über seiner Schulter lag eine Panzerfaust.


      Damit hatten sie vermutlich das Boot versenkt.


      Malone ging die Treppe hinunter. Nach dem Treppenabsatz auf halbem Weg kam eine Doppeltür. Auf der Schwelle lag, inmitten einer Blutlache, ein Mann, der wie ein Oberkellner gekleidet war. Malone verlangsamte seine Schritte und nahm vorsichtig eine Stufe nach der anderen, näherte sich von der Seite her der Tür und warf dann einen schnellen Blick in den Speisesaal.


      Zwischen umgeworfenen Tischen und Stühlen waren noch mehr Leichen zu sehen.


      Mindestens zwei Dutzend.


      Eine große Gruppe von Passagieren stand zusammengedrängt auf einer Seite des großen Saals und wurde von zwei Männern mit Gewehren in Schach gehalten. Zwei weitere Männer durchsuchten die Leichen. Einer hatte ein Foto in der Hand. Vermutlich suchte er nach Trask. Malone hatte ihn inmitten der Gefangenen bereits entdeckt. Stephanie hatte ihm ein Foto gemailt. Trask wandte den Männern mit den Gewehren den Rücken zu, verkroch sich regelrecht in sein Dinner-Jackett, hatte sogar noch die Hand halb über das Gesicht gelegt und tat sein Möglichstes, um in der Menge unterzutauchen.


      Lange würde das nicht mehr gut gehen.


      Trask sah überdurchschnittlich gut aus, auf eine lausbubenhafte Art und Weise, hatte widerspenstiges, kastanienbraunes Haar und ein kantiges Gesicht. Es war unschwer zu verstehen, wieso er ein Liebling der Medien geworden war. Doch genau dieses unverwechselbare Aussehen würde ihn demnächst der Gewalt der Angreifer ausliefern.


      Das durfte Malone auf keinen Fall zulassen.


      Also bückte er sich und tauchte die Hand in das Blut des Oberkellners. Vom hygienischen Standpunkt aus betrachtet vielleicht nicht gerade ratsam, aber es musste eben sein. Er fuhr sich mit der blutigen Handfläche über das Gesicht, steckte anschließend seine Pistole hinten in den Hosenbund und zog das Hemd darüber.


      Wieso machte er eigentlich so etwas? Darauf würde er wohl nie eine Antwort bekommen.


      Er taumelte vorwärts in den Saal, humpelte und hielt sich die blutverschmierte Hand vors Gesicht.


      »Hilfe«, rief er in wehklagendem Tonfall, während er immer weiter in den Saal wankte, bis einer der Bewaffneten ihn anschnauzte.


      Ihm auf Portugiesisch irgendwelche Befehle entgegenblaffte.


      Er spielte den Verwirrten, obwohl er jedes Wort verstand – dank seines eidetischen Gedächtnisses machten ihm fremde Sprachen so gut wie gar keine Mühe. Er ließ sich widerstandslos zu den anderen Passagieren hinüber und in die Menge schubsen. Dort prallte er auf eine füllige Dame, die von ihrem Mann fest umschlungen wurde. Er wühlte sich immer weiter, bis er neben Trask stand. Dann zog er seine Pistole aus dem Hosenbund und drückte sie dem Botaniker in die Seite.


      »Schön still halten«, flüsterte er ihm zu. »Ich bin hier, um Ihren erbärmlichen Arsch zu retten.«


      Trask zuckte zusammen, und es sah so aus, als wollte er etwas sagen.


      »Keinen Mucks«, hauchte Malone. »Ich bin Ihre einzige Chance, hier lebend wieder rauszukommen. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


      Trask stand regungslos da und sagte, nahezu ohne die Lippen zu bewegen: »Was soll ich tun?«


      »Wo ist das Biotoxin?«


      »Holen Sie mich hier raus – und ich sorge dafür, dass Sie es nicht bereuen werden.«


      Typisch Opportunist. Passte sich blitzschnell an die neuen Gegebenheiten an.


      »Ich sage gar nichts«, fuhr Trask fort, »solange Sie mich nicht in Sicherheit gebracht haben.«


      Der Kerl hatte offensichtlich das Gefühl, dass er alle Trümpfe auf seiner Seite hatte.


      »Ich könnte den Herren da vorn auch einfach sagen, wer Sie sind«, machte Malone deutlich.


      »Ich habe die Reagenzgläser bei mir. Wenn auch nur ein einziges davon zerbricht, dann bedeutet das für jedes Lebewesen im Umkreis von hundert Metern den sicheren Tod. Dieses Gift kann nur durch Verbrennen unschädlich gemacht werden, ansonsten gibt es kein einziges Gegenmittel.« Trask warf ihm ein triumphierendes Lächeln zu. »Ich schlage also vor, Sie beeilen sich.«


      Malone sah sich die vier Männer mit den Gewehren näher an. Die beiden, die die Leichen durchsuchten, waren mittlerweile so gut wie fertig. Um seine Chancen zu optimieren, musste er sie alle vier möglichst dicht beieinander haben. Daher beschloss er, noch etwas abzuwarten und den Druck auf Trask zu verstärken.


      »Wo haben Sie die Orchidee entdeckt?«


      Der Doktor schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Ich will, dass Sie mir das verraten, sonst schieße ich mir den Weg einfach frei, lasse Sie hier bei denen – und sorge dafür, dass ich möglichst schnell hundert Meter weit weg bin.«


      Trask biss die Zähne aufeinander. Er schien begriffen zu haben.


      Sie starrten beide weiterhin auf die makabre Szenerie, die sich vor ihren Augen abspielte.


      »Nachdem ich sechs Monate im Dschungel zugebracht hatte, habe ich gerüchteweise von einer bestimmten Pflanze gehört. Sie wird Huesos del Diablo genannt«, sagte Trask.


      Malone übersetzte in Gedanken.


      Die Knochen des Teufels.


      »Es hat noch einmal ein Jahr gedauert, bis ich einen Stamm gefunden hatte, der darüber Bescheid wusste. Ich habe mich in ihrem Dorf angesiedelt und bin bei dem Schamanen in die Lehre gegangen. Irgendwann hat er mich dann zu ein paar Ruinen im oberen Amazonasbecken mitgenommen, die sich als gewaltige, kilometerlange Tempelfundamente entpuppt haben. Der Schamane hat gesagt, dass hier einst Zehntausende Menschen gelebt haben. Eine riesige, bis jetzt unbekannte Zivilisation.«


      Malone hatte bereits von solchen Ruinen gehört, von Satelliten aufgespürt, tief im Hinterland des Amazonas gelegen, wo Menschen nach herkömmlicher Auffassung gar nicht überleben konnten, weil der Regenwald nicht die dafür nötigen Voraussetzungen bot. Aber genau solche Entdeckungen straften die herkömmliche Lehrmeinung jedes Mal aufs Neue Lügen. Mehr als sechzigtausend Menschen hatten nach aktuellen Schätzungen dort einst gelebt. Das Schicksal jenes Volkes war nicht bekannt, aber man nahm an, dass Hunger und Krankheit die Hauptursachen für ihr Aussterben gewesen waren.


      Vielleicht gab es ja auch eine andere Erklärung.


      Die Männer im Speisesaal hatten mittlerweile die letzten Leichen durchsucht. Die beiden anderen Bewaffneten wandten die Blicke von ihren Kollegen ab und wieder den Gefangenen zu.


      »In den Ruinen habe ich Berge von Knochen entdeckt. Viele davon waren verbrannt. Andere Leichname sahen so aus, als seien die Menschen einfach tot umgefallen. Der Schamane hat mir erzählt, dass angeblich eine große Plage über die Menschen dort gekommen sei, die sie innerhalb weniger Sekunden getötet und das Fleisch von ihren Knochen gelöst hat. Und er hat mir eine ungewöhnlich dunkle Orchidee ganz in der Nähe gezeigt. Da wusste ich noch nicht, dass die Orchidee die Ursache für die Plage gewesen war, aber der Schamane hat mir anvertraut, dass diese Pflanze der Tod persönlich sei. Dass sogar eine Berührung tödlich sein konnte. Und er hat mir beigebracht, wie man sie gefahrlos einsammeln und das Gift aus den Blütenblättern gewinnen kann.«


      »Und was war, nachdem Sie das gelernt hatten?«


      Jetzt endlich blickte Trask ihn an. »Ich musste es natürlich testen. Zuerst an dem Schamanen. Und dann an seinem Dorf.«


      Bei diesem sachlich vorgetragenen Geständnis eines Massenmordes gefror Malone buchstäblich das Blut in den Adern.


      Trask wandte sich wieder ab. »Und danach musste ich sichergehen, dass ich die einzige Quelle besitze. Also habe ich alle Orchideen, die ich finden konnte, verbrannt. Sie sehen also, mein Retter, ich habe den Schlüssel ganz alleine in der Hand.«


      Malone hatte genug gehört. »Bleiben Sie in meiner Nähe«, sagte er fast unhörbar. Anschließend schob er sich an den Rand der Menge, mit Trask im Schlepptau. Ihm war klar, dass er die vier Bewaffneten so schnell wie möglich kampfunfähig machen musste. Die Verunsicherung der Männer würde nur wenige Sekunden dauern. Endlich standen alle vier dicht beisammen. Er hatte noch sieben Patronen im Magazin. Viele Fehlschüsse durfte er sich also nicht erlauben. Sein Blick fiel auf einen umgestürzten Tisch mit einer Tischplatte aus Marmor, die eine halbwegs stabile Deckung bot. Aber wenn die Schießerei losging, musste zwischen ihm und den unbeteiligten Zivilisten genügend Abstand sein.


      Er packte Trask am Ellbogen und deutete auf den Tisch. »Kommen Sie mit. Ich zähle bis drei.«


      Er zählte schnell, sprintete los, riss die Pistole hoch … und merkte, wie der Boden unter seinen Füßen ruckte und er hoch in die Luft geschleudert wurde. Er flog an dem Marmortisch vorbei und schlug schmerzhaft auf dem Boden auf. Die Pistole glitt ihm aus der Hand. Sie schlitterte weiter und landete außerhalb seiner Reichweite. Er rollte sich ab und sah die Scheiben des Speisesaals bersten, die Vorderwand einstürzen.


      Dunkler Dschungel drängte sich ins Innere.


      Dann wurde ihm klar, was gerade passiert war.


      Das Schiff war ans Ufer getrieben und auf Grund gelaufen.


      Der Aufprall hatte alle von den Füßen gerissen, auch die Männer mit den Gewehren. Er suchte nach Trask, doch der Botaniker war genau in den Armen des Sturmtrupps gelandet. Er wollte sich gerade aufrappeln, doch trotz seiner stark blutenden, gebrochenen Nase war er eindeutig zu erkennen. Die Angreifer stießen verblüffte Schreie aus. Sie richteten die Gewehre auf Trask, und dieser hob die Hände über den Kopf.


      Malone sah sich nach seiner Pistole um, aber sie war nirgendwo zu sehen.


      Trask warf einen Blick in seine Richtung. Die Angst war ihm genauso ins Gesicht geschrieben wie sein Flehen. Seine Gedanken waren nicht schwer zu erraten. Hilf mir. Sonst … Malone schüttelte den Kopf und legte den Finger auf die Lippen, in der Hoffnung, dass Trask erkannte, dass es keine gute Idee gewesen wäre, ihn zu verraten.


      Einer von ihnen musste frei bleiben, um zu handeln.


      Trask zögerte, wurde auf die Füße gerissen und sagte nichts.


      Das schrille Krächzen eines Papageis schallte durch den völlig zerstörten Speisesaal, fast so, als wollte er Malones maßloser Frustration Ausdruck verliehen.


      Er konnte nur zusehen, wie Trask und seine Entführer im dunklen Unterholz des Dschungels verschwanden.


      Pierce ließ den Blick durch den zerstörten Speisesaal wandern und starrte nachdenklich auf das klaffende Loch in der Wand und das, was dahinter lag. »Dann hast du ihn also verloren.«


      »Ich hatte keine große Wahl«, erwiderte Malone. Er lag auf den Knien und suchte zwischen umgestürzten Tischen und Stühlen den Boden ab. »Vor allem, nachdem das Schiff auf Grund gelaufen war.«


      Pierce war in Trasks Kabine nicht fündig geworden. Aber Malone hatte ihm bereits erzählt, dass der Botaniker das Gift bei sich hatte. Er hatte ihm auch alles andere berichtet.


      Malone griff unter ein Tischtuch und zog die verlorene Pistole hervor. »Na toll! Jetzt kann ich damit so richtig was anfangen. Wie gehen wir vor?«


      »Du brauchst nicht hierzubleiben. Du bist schließlich schon im Ruhestand. Fahr zu deinem Mädchen nach Buenos Aires.«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber Stephanie Nelle würde mich wirklich übel zur Schnecke machen. Ich fürchte, du hast mich auch weiterhin an der Backe. Aber natürlich werde ich versuchen, dir so wenig wie möglich im Weg zu stehen.«


      Aha. Sarkasmus.


      Bis hierhin hatte die Zusammenarbeit zwischen Justiz- und Verteidigungsministerium keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Aber jetzt, wo Trask sich in der Gewalt einer Guerillatruppe befand, musste Pierce sich eingestehen – auch wenn es ihm noch so schwerfiel –, dass er Hilfe gebrauchen konnte.


      Malone arbeitete sich durch den Speisesaal zu der aufgerissenen Schiffswand vor. Pierce sah, wie der ehemalige Agent sich bückte und etwas untersuchte. Die anderen Passagiere wurden mittlerweile bereits auf andere Boote gebracht.


      »Hier ist eine Blutspur, die nach draußen führt.«


      Pierce hastete zu ihm.


      »Das muss Trask gewesen sein«, meinte Malone. »Er hat sich bei dem Aufprall die Nase gebrochen. Die Wunde hat stark geblutet.«


      »Dann folgen wir der Spur.«


      »Vorhin habe ich ein Patrouillenboot gesehen. Könnte sein, dass sie ihn da raufverfrachtet haben.«


      »Das habe ich auch gesehen, von der Kabine aus. Aber es ist weggefahren, kurz nachdem wir auf Grund gelaufen sind. Der Angriff, das Feuer, der Aufprall am Ufer, das alles hat jede Menge Schaulustige angelockt.«


      »Was meinst du? Ob sich der Sturmtrupp und das Boot irgendwo ein Stück weiter entfernt am Ufer treffen wollen? Wo sie unbeobachtet sind?«


      »Das klingt einleuchtend. Und wir würden dadurch eine Chance bekommen.«


      »Eine kleine. Die von Minute zu Minute kleiner wird.« Malone deutete auf die Blutstropfen, die von einer Stiefelsohle verwischt worden waren. »Sobald sie im Dschungel sind, wird es schwierig werden, der Spur zu folgen.«


      »Aber sie haben es eilig«, erwiderte Pierce. »Und sie gehen bestimmt nicht davon aus, dass sie verfolgt werden. Außerdem müssen sie sich dicht am Ufer halten, wenn sie dort irgendwo auf das Boot treffen wollen. Vier Männer und ein Gefangener müssten eigentlich eine relativ auffällige Spur hinterlassen.«


      Und so war es auch. Minuten später, nachdem sie sich die schlammige Uferböschung hinaufgekämpft hatten, sah Pierce, dass die Stelle, wo die Guerillas in den Regenwald eingedrungen waren, leicht zu finden war. Er schaute noch einmal zurück zu dem gestrandeten Flussschiff. Es hing mit schwerer Schlagseite im Wasser. Aus dem Heck stiegen nach wie vor schwarze Rauchwolken in die Abenddämmerung. Andere Boote waren da, um die verbliebenen Passagiere zu retten, während sich das Feuer an Bord immer weiter ausbreitete.


      Er wandte den Blick von den rauchenden Ruinen der MS Fawcett ab.


      Das Schiff war bestimmt nach dem unglücklichen britischen Entdecker Percy Fawcett benannt worden, der im Amazonasgebiet nach einer geheimnisumwobenen, versunkenen Stadt gesucht hatte und dabei spurlos verschwunden war. Pierce blickte in den Dschungel und hoffte, dass ihnen nicht dasselbe Schicksal drohte.


      »Los geht’s«, sagte er und übernahm die Führung.


      Schon nach wenigen Metern hatte der Regenwald das bisschen Licht, das draußen noch existiert hatte, komplett verschluckt. Die Nacht hüllte sie ein. Eine winzige Stiftlampe diente ihnen als Lichtquelle. Pierce leuchtete damit auf die vor ihnen liegenden Stiefelspuren und abgebrochenen Zweige im matschigen Humus. Der Weg war leicht zu finden, aber schwer zu gehen. Jeder Ast war mit Dornen bewehrt. Überall begegneten ihnen niedrig hängende Zweige. Und das Dickicht war zum Teil undurchdringlich wie ein Geflecht aus Stahlwolle.


      Sie kämpften sich weiter, bemühten sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Die allmählich anschwellenden nächtlichen Geräusche des Dschungels machten es ihnen leicht. Rings umher ertönten Schreie und Rufe, summte und krächzte es. Und immer wieder fiel der dünne Strahl der Taschenlampe auf ein Paar glitzernde Augen. Affen, die auf Bäumen kauerten. Papageien in ihren Nestern. Dann ein Paar deutlich größere Pupillen – wie gelbe Murmeln mit schwarzen Punkten.


      Ein Jaguar vielleicht oder ein Panther.


      Nachdem sie vierzig Minuten lang behutsam Meter um Meter zurückgelegt hatten, flüsterte Malone: »Das da links. Ist das ein Feuer?«


      Pierce blieb stehen und deckte die Lampe mit der Hand ab. Zwischen den Bäumen war in der Dunkelheit ein rötlich flackerndes Licht zu erkennen.


      »Die lagern?« Wieder Malone, wieder im Flüsterton.


      »Vielleicht wollen sie nur abwarten, bis es ganz dunkel geworden ist, und dann zum Ufer stoßen und auf das Boot gehen.«


      »Wenn sie es überhaupt sind.«


      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Pierce knipste die Stiftlampe aus und ging auf das Flackern zu. Die Spur, der sie gefolgt waren, führte ebenfalls in diese Richtung. Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie so nah herangekommen waren, dass sie hinter ein paar dicht beisammen stehenden, mit Ranken überwucherten Bäumen Deckung fanden und gleichzeitig das Camp in Augenschein nehmen konnten.


      Pierce ließ den Blick über die Lichtung schweifen.


      Strohgedeckte Lehmhütten deuteten darauf hin, dass es sich um ein Eingeborenendorf handelte. Er sah eine Gruppe Kinder, dazu eine Handvoll Männer und Frauen, unter ihnen ein runzeliger alter Mann, der sich den verletzten Arm hielt. Sie wurden von einem der Guerillas, die das Schiff überfallen hatten, mit angelegtem Gewehr in Schach gehalten. Auch sie waren wohl durch das Lagerfeuer angelockt worden.


      Trask kniete in der Nähe des Feuers. Einer der Guerilleros beugte sich über ihn und brüllte ihn an, auch wenn die Worte nicht zu verstehen waren. Trask schüttelte den Kopf und musste für seine Dickköpfigkeit mit einer Ohrfeige büßen, die ihn der Länge nach niederstreckte. Dann kam der nächste Entführer in den Blick. Er balancierte ein kleines Metallkästchen auf der ausgestreckten Handfläche. Die Männer hatten Trask anscheinend durchsucht und das Gift gefunden. An der Außenseite des Kästchens waren mehrere LED-Leuchten zu erkennen.


      »Mit einem elektronischen Code gesichert«, sagte Malone.


      »Und den wollen sie jetzt aus ihm rausquetschen«, pflichtete Pierce ihm bei.


      »Nach dem kurzen Gespräch, das ich vorhin mit ihm geführt habe, kann ich dir eines garantieren: Er wird knallhart verhandeln.«


      Pierce zählte vier Guerilleros, allesamt schwer bewaffnet. Die Chancen standen alles andere als gut. Zwei zu eins. Und mit einem Feuergefecht würden sie auch die Dorfbewohner in Gefahr bringen.


      Jetzt tauchte am westlichen Rand des Dorfs ein zweiter Guerilla-Trupp auf. Die Männer kamen einen ausgetretenen Pfad entlang, der höchstwahrscheinlich zum Flussufer führte. Sie waren zu sechst, und dazu ein siebter Mann, der alle anderen überragte. Er nahm jetzt das schwarze Tuch ab, mit dem er bisher sein Gesicht verhüllt hatte. Eine tiefe Narbe zog sich über seine linke Wange bis hinunter zum Kinn, das dadurch wie gespalten wirkte. Er bellte ein paar Befehle, die unverzüglich ausgeführt wurden.


      Ganz eindeutig der Anführer.


      Aus dem zwei zu eins war jetzt ein fünf zu eins geworden.


      Die Neuankömmlinge waren mit Sturmgewehren, Panzerfäusten und Schrotflinten bis an die Zähne bewaffnet.


      Pierce erkannte, wie aussichtslos ihre Lage war.


      Doch Malone schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. »Das kriegen wir hin«, sagte er.


      Malone beobachtete, wie der Anführer des Sturmtrupps Trask auf die Beine riss und nach Westen deutete, in Richtung Fluss, wo höchstwahrscheinlich ein Boot bereitlag.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihn zum Fluss bringen«, sagte er. »Sobald sie das Dorf verlassen haben, können wir den Dschungel zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Guerillataktik gegen Guerillas.« Pierce zuckte mit den Schultern. »Gefällt mir. Haben sie euch das im Jurastudium beigebracht?«


      »Bei der Marine.«


      Pierce grinste. »Wenn wir Glück haben, dann können wir uns in dem Durcheinander vielleicht sogar Trask und das Gift schnappen.«


      »Das Gift würde mir reichen.«


      Die Zielpersonen verließen das Dorf.


      Sie folgten ihnen auf einer parallelen Route, hielten sich immer in Deckung. Interessant, dass die anderen sich überhaupt nicht bemühten, leise zu sein. Da wurden lauthals Befehle gegeben, während das Trampeln der Stiefel und das Knacken der Zweige keinen Zweifel daran ließen, dass die Gruppe sich Richtung Flussufer bewegte. Sie verhielten sich, als könnte ihnen nichts und niemand gefährlich werden – was im Prinzip ja auch stimmte. Für sie war das hier ein Heimspiel. Aber das bedeutete nicht, dass die Auswärtsmannschaft nicht auch für das eine oder andere Tor gut war.


      Malone und Pierce schoben sich jetzt noch dichter auf die Lichtung mit dem Dorf zu. Malone stellte fest, dass zwei Bewaffnete zurückgeblieben waren und die Dorfbewohner nach wie vor in Schach hielten.


      Das war ein Problem.


      Offensichtlich wollten sie keine Zeugen zurücklassen. Malone gab Pierce ein Zeichen, signalisierte ihm, was er vorhatte, und erntete ein zustimmendes Nicken. Dann rannten sie los und brachen direkt hinter den beiden Bewaffneten durch das Dickicht auf die Lichtung hinaus.


      Ein Schuss in die Brust erledigte den ersten.


      Pierce erschoss den anderen.


      Die Pistolenschüsse hallten laut durch den Wald.


      Malone rutschte auf Knien weiter und fing das Sturmgewehr des leblos zu Boden sinkenden Mannes auf. Er richtete es zum Himmel und feuerte eine wilde Salve in Richtung Sterne. Vielleicht – hoffentlich – glaubten die restlichen Guerilleros, dass der Zeugenbeseitigungstrupp die beiden Pistolenschüsse und die folgende Gewehrsalve abgegeben hatte.


      Pierce bedeutete den Eingeborenen, ruhig zu bleiben und ihre List nicht zu verraten. Der Älteste nickte. Er schien zu verstehen und gab den anderen beruhigende Zeichen, wollte, dass die Mütter ihre verängstigten Kinder still hielten und die Männer alles zusammensuchten, was sie zur Flucht benötigten.


      Pierce steckte seine SIG Sauer in das Halfter und nahm sich eines der Gewehre. Malone tat es ihm nach. Da entdeckte er eine Panzerfaust neben einem der Toten. Er überlegte kurz, aber sie hätte ihn auf dem Weg durch den Dschungel nur behindert. Das Gewehr und die Pistole mussten reichen.


      Sie liefen auf den Pfad zu, den die Guerilleros genommen hatten.


      Nach dreißig Metern tauchte vor ihnen eine dunkle Gestalt auf. Einer der Männer musste zurückgeschickt worden sein, um nachzusehen, ob im Dorf alles in Ordnung war. Noch bevor sie reagieren konnten, eröffnete der Mann das Feuer. Es regnete Blätter, und sie warfen sich in die Vegetation.


      Malone rollte sich hinter einen Baumstamm. Als er sich umdrehte, sah er Mündungsfeuer aus Pierces Gewehr.


      Nicht schlecht. Schnell reagiert.


      Der Guerillero wurde zurückgeschleudert, ein Kugelhagel zerfetzte ihm die Brust. Er fiel tot zu Boden.


      »Weiter geht’s«, sagte Pierce. »Wir sollten versuchen, uns an den Flanken zu halten.«


      Malone ignorierte das widerstrebende Knacken seiner schmerzenden Kniegelenke. So ein Dschungelkampf war eindeutig etwas für jüngere Jahrgänge.


      Aber er kam damit klar.


      Sie stürmten weiter.


      Pierce behielt Malone im Blick und passte sich seinem Tempo an. Klar war, dass sie das Boot, das die Gruppe aufnehmen sollte, außer Gefecht setzen mussten. Leider waren sie momentan ein wenig unterbesetzt und mussten vor Ort entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollten.


      Sie setzten ihren Weg durch den Dschungel fort, parallel zu dem Pfad, den die Guerilleros genommen hatten. Pierce auf der einen Seite, Malone auf der anderen. Sie hatten keinen Sichtkontakt. Ein sanfter Wind strich durch die Zweige. Er wehte anscheinend vom Wasser her ins Landesinnere.


      Dann hörte Pierce plötzlich Rufe, zuerst auf Portugiesisch, dann auf Englisch. Er blieb stehen.


      »Zeig dich, sonst töten wir deinen Mann.«


      Er kroch vorsichtig weiter.


      Vor ihm lag nun eine Schneise, die ein umstürzender Regenwaldriese vor Kurzem geschlagen hatte. Das Licht der Sterne drang durch den Riss im Blätterdach, und Pierce konnte den Anführer der Guerilleros erkennen. Er reckte den kleinen Stahlkasten mit den leuchtenden LEDs in die Höhe. Einer seiner Männer drückte Trask die Mündung seines Sturmgewehrs an die Schädelbasis. Das Schicksal des Botanikers war Pierce vollkommen gleichgültig. Malone hatte ihm erzählt, was Trask getan hatte, um in den Besitz des Gifts zu kommen. Das Einzige, was Pierce interessierte, war das Toxin. Das musste er haben, bevor es in irgendeinem Labor verschwand und in die Massenproduktion ging.


      »Komm raus, und zwar sofort, sonst töte ich ihn!«, rief der Anführer.


      Am Rand der Schneise kamen nun zwei andere Bewaffnete in den Blick.


      Erst jetzt erkannte Pierce seinen Fehler.


      Deinen Mann.


      Ein zweiter Gefangener wurde in sein Blickfeld gestoßen, geknebelt und mit blutigem Gesicht.


      Malone.


      Malone hatte die gefalteten Hände auf den Kopf gelegt. Kurz nachdem er und Pierce sich getrennt hatten, war er in einen Hinterhalt geraten. Ein Schatten hatte ihn von hinten überwältigt, ihm eine Hand auf den Mund und einen Arm an die Kehle gedrückt. Dann hatte eine zweite Gestalt ihm einen Gewehrkolben in den Magen gerammt, sodass er zusammengeklappt war. Benommen wie er war, hatten sie ihn mit einem ihrer Gesichtstücher geknebelt und vorwärtsgestoßen. Jetzt starrte er in den dunklen Wald hinein und hoffte, dass Pierce sich nicht zeigte.


      Doch leider wurde sein stummes Gebet nicht erhört.


      In zwanzig Metern Entfernung tauchte er auf, das Gewehr hoch über den Kopf gehoben, zur Aufgabe bereit.


      Malone erhielt einen Stoß in den Rücken und taumelte vorwärts.


      Pierce sah ihm direkt in die Augen, während er an ihm vorüberstolperte, und bewegte lautlos die Lippen: »Mach dich startklar.«


      Kaum hatte Pierce Malone passiert, rief er: »Ich ergebe mich!« Damit hatte er die volle Aufmerksamkeit des Anführers.


      Er warf das Sturmgewehr in hohem Bogen weg. Wie erwartet, folgten alle Blicke dem Weg der Waffe quer über die Schneise hinweg. Blitzschnell riss er seine SIG Sauer aus dem Hosenbund und erschoss die beiden Guerilleros, die ihm am nächsten standen.


      Und jetzt der alles entscheidende Schuss.


      Er zielte auf den Anführer und drückte ab.


      Doch statt eines sauberen Treffers streifte die Kugel die ausgestreckte Hand des Mannes, durchschlug den Metallkasten und erst danach seine Brust. Ein gelblicher Nebelschleier hüllte die Umstehenden ein. Er konnte sich noch gut daran erinnern, was der Botaniker zu Malone gesagt hatte. Wenn auch nur ein einziges Reagenzglas zerbricht, dann bedeutet das für jedes Lebewesen im Umkreis von hundert Metern den sicheren Tod.


      Die Gefahr breitete sich aus.


      Die ersten Schreie ertönten.


      Er lief rückwärts, während die gelbe Wolke von einer Brise erfasst wurde und direkt auf ihn zutrieb. Malone, der immer noch geknebelt war, brauchte keine extra Aufforderung. So schnell er konnte, rannte er zurück in Richtung Dorf. Pierce wandte sich ebenfalls zur Flucht, da trat eine Gestalt aus der Giftwolke hervor.


      Trask.


      Sein Gesicht sah aus wie gar gekocht, seine blinden Augen tränten. Nach wenigen Schritten wurde er von heftigen Krämpfen geschüttelt und zu Boden geworfen.


      Wenn es einer verdient hatte, dann er.


      Pierce drehte sich endgültig um und stürmte Malone hinterher. Die tödliche Wolke folgte ihm. Er riskierte einen Blick zurück und sah Affen von den Bäumen fallen. Vögel zu Boden stürzen. Alles, was krabbeln, gleiten oder fliegen konnte, schien dem Gift augenblicklich zu erliegen. Er holte Malone ein, und sie flohen gemeinsam das letzte Stück des Pfades entlang bis zur Dorflichtung.


      Die leider immer noch nicht menschenleer war.


      Die Eingeborenen hatten das Dorf noch nicht geräumt. Verängstigte Kinder verkrochen sich hinter den Beinen ihrer Mütter. Ihre plötzliche Rückkehr hatte sie erschreckt. Vielleicht dachten sie, dass die Guerilleros zurückkamen. Und die Tatsache, dass Malone geknebelt und blutverschmiert war, wirkte auch nicht gerade beruhigend. Pierce blieb stehen und drehte sich um. Unter dem Blätterdach huschten Fledermäuse auf ihrer nächtlichen Insektenjagd hin und her. Doch dann fielen sie zu Boden, eine nach der anderen. Erst die, die weiter entfernt waren, dann die in seiner Nähe.


      Der Tod wehte direkt auf sie zu, auf den Flügeln des Windes.


      Er drehte sich zu den Dorfbewohnern um und blickte in verängstigte Gesichter. Niemand von ihnen, auch nicht er selbst, würde schnell genug laufen können, um der Wolke zu entkommen.


      Sein Fehlschuss hatte sie alle zum Tode verurteilt.


      Malone suchte nach der einzigen noch verbliebenen Hoffnung. Erneut rutschte er auf den Knien durch den Matsch und griff nach der Panzerfaust.


      Ein schneller Blick genügte, um festzustellen, dass sie geladen war.


      Gott sei Dank.


      »Was hast du vor?«, brüllte Pierce ihm zu.


      Keine Zeit für Erklärungen.


      Er wuchtete das Rohr auf die Schulter, richtete es auf die Mündung des Pfades und drückte ab. Die Waffe prallte schmerzhaft gegen seine Wange und stieß eine Rauchwolke aus. Die Panzergranate beschrieb einen engen Bogen und schoss heulend den Pfad entlang.


      Eine grelle Explosion zerriss die Nacht.


      Zerfetzte Bäume ließen Blätter und Äste regnen.


      Hitze umströmte ihn. Hatte es gereicht?


      Trasks Worte hallten in seinem Kopf wider. Dieses Gift kann nur durch Verbrennen unschädlich gemacht werden.


      Er befreite sich von dem Knebel.


      Das Feuer breitete sich in alle Richtungen aus. Flammen züngelten himmelwärts. Rauchwolken verdeckten die Sterne, verschlangen sämtliche Luft und hoffentlich auch das Toxin. Er hielt den Atem an. Nicht, dass ihm das etwas genützt hätte, wenn die Giftwolke bereits bis hierher gelangt wäre. Kurze Zeit später sah er einen dunklen Umriss aus dem Dickicht hervorbrechen, einen lebenden Schatten.


      Ein Panther.


      Seine gelblichen Krallen bohrten sich tief in die Erde. In seinen dunklen Augen spiegelte sich die Glut des Lagerfeuers. Die Raubkatze fauchte, fletschte die Zähne … und verschwand dann mit einem Satz wieder im Dickicht des Waldes.


      Lebendig.


      Ein gutes Omen.


      Er wartete noch eine Minute. Und dann noch eine.


      Doch der Tod blieb aus.


      Pierce stellte sich neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Spitzenmäßiges Teamwork. Und verdammt schnell geschaltet, alter Mann.«


      Malone ließ die Waffe sinken. »Wer ist hier alt?«, fragte er.

    

  


  
    
      


      


      


      Lee Child


      mit


      Joseph Finder


      Als Joseph Finder beschloss, sich an einer Serie mit einer festen Hauptfigur zu versuchen, machte er zahlreiche Anleihen bei Lee Childs Jack Reacher. Joes Hauptfigur heißt Nick Heller und ist nicht Privatdetektiv, sondern eher so etwas wie ein privater Spion. Nick arbeitet für Politiker, Regierungen und große Unternehmen, und manchmal stößt er dabei auf Geheimnisse, die seine Auftraggeber lieber unangetastet gelassen hätten. Genau wie Jack Reacher wird auch Nick von einem starken Gerechtigkeitssinn angetrieben. Er lässt sich als Mischung aus Blaumann und Chefsessel beschreiben: Sohn eines berühmt-berüchtigten Wall-Street-Kriminellen, aufgewachsen in immensem Reichtum, der sich jedoch in Luft auflöste, als sein Vater ins Gefängnis musste. Seine prägenden Jahre verbrachte er in einem Arbeiterviertel in Boston, in einem einstöckigen Haus, das von mehreren Familien bewohnt wurde.


      Nick ist das geborene Chamäleon. Er kann sich in Managerkreisen ebenso unauffällig bewegen wie unter Marinesoldaten.


      Und natürlich schlägt sein Herz heiß und innig für die Boston Red Sox.


      Jack Reacher wiederum ist Fan der Yankees. Seine persönliche Geschichte unterscheidet sich stark von Nicks, aber auch bei ihm gab es etliche Brüche. Reacher ist ein Kind der Army, aufgewachsen auf Militärstützpunkten rings um die Welt. Ein Mann ohne Heimat, aber nichtsdestotrotz Amerikaner durch und durch. Er ist ein Einzelgänger, der sich nur ungern bindet, aber immer absolut loyal bleibt. Und Dummheit ist ihm zuwider.


      Nick Heller und Jack Reacher. Zwei, die zusammenpassen wie die Faust aufs Auge. Könnten nicht unterschiedlicher sein und gleichen sich doch in so Vielem.


      Was auch auf die beiden Autoren zutrifft. Lee und Joe sind gut befreundet. Sie lieben ihren Beruf, Baseball und sind unentwegt auf der Suche nach Amerikas bestem Hamburger. Womit nicht etwa ein Gourmet-Burger gemeint ist. Einfach nur der beste, einfache, normale, ehrliche Burger. Lee erzählt gerne die Geschichte, wie sie vor einigen Jahren einen Titelanwärter in einem spanischen Restaurant – ja, da staunen Sie, was? – in der Twenty-second Street in New York ausprobiert haben. Das Gespräch kam auf bevorstehende Projekte, und Joe fing an, laut darüber nachzudenken, ob er eine Serienfigur entwerfen sollte. Er hielt Lee einen langen Vortrag, in dem er alle Vor- und Nachteile, jede wünschenswerte und nicht wünschenswerte Eigenschaft, jede Stärke und jede Schwäche genauestens analysierte.


      »Ich wünschte, ich hätte das Ganze mit einem Rekorder aufgezeichnet. Dann hätte ich die Abschrift an das Writer’s Digest verkauft. Sie wäre so etwas wie der Stein der Weisen für alle geworden, die sich auch so etwas überlegen«, erinnert sich Lee.


      Schließlich lag das Ergebnis von Joes Analyse vor: der erste Nick-Heller-Roman Vanished, geschrieben in der für ihn so typischen Mischung aus unbekümmerter Fantasie und eiserner Selbstdisziplin.


      Lee ist kein Mann großer Planungen. Er entwirft keine Gliederungen. Seine Geschichten entstehen einfach. Für Joe wäre das wie Seiltanzen ohne Netz. Also bekam er von Lee die Idee geliefert, dass zwei Typen sich in einer Bar in Boston über den Weg laufen sollten. Reacher sollte der Fremde sein, wie immer. Und Heller wäre in seiner Heimat, in der Stadt, die er liebt. Lee war besonders von der Vorstellung eines Spiegels hinter der Theke fasziniert, der es einem ermöglicht, den Gesprächspartner zu betrachten, ohne ihn direkt anzusehen, und so gleichzeitig Nähe und Distanz zu erleben. Heller und Reacher würden mit und über einen Dritten reden, der in Schwierigkeiten steckte. Und schließlich würden sie dem Kerl helfen, weil sie eben so sind. Aber ganz anders als erwartet.


      Die Geschichte entstand als schriftstellerische Fernbeziehung. Lee schickte Joe den ersten Teil per E-Mail, und Joe fragte gleich darauf zurück. »Was hast du dir als Nächstes vorgestellt?«


      Die Antwort fiel genau so aus, wie man es von Lee Child erwarten durfte: »Keine Ahnung. Bis du es geschrieben hast.«


      Ein Improvisationsansatz, mit dem Joe mehr als gut leben konnte.


      Das größte Problem war, ehrlich gesagt, die Frage nach dem Sieger des Baseballspiels, mit dem das Ganze anfängt.

    

  


  
    
      


      


      Entgeltliche Gegenleistung


      Die Bar war hundert Jahre alt und hatte ursprünglich als Anlaufstation für die Tintenklecksfraktion der Arbeiterklasse gedient. Sachbearbeiter, Schreiber, Drucker und andere bedauernswerte Kreaturen, die einst unter erbärmlichen Verhältnissen in irgendwelchen Büros geschuftet und sich nach Feierabend durch die schmalen Gassen gedrängt hatten, auf der Suche nach ein bisschen Trost, ganz egal wo und wie. Heute galt der Laden als eine der zahlreichen Kuriositäten Bostons – gedämpftes Licht, glasierte, haferschleimfarbene Kacheln, Messing und Mahagoni. Das galt besonders für den lang gestreckten, aus einem mächtigen, alten Baum geschnittenen Tresen. Eine Million Jackettärmel hatten dessen dicht gefaserter Oberfläche einen einzigartigen Glanz verliehen. Der einzige Einrichtungsgegenstand, der ganz und gar nicht in dieses Ambiente passen wollte, hing direkt über dem Tresen. Gleichzeitig war er der einzige Grund dafür, dass Reacher die Kneipe überhaupt betreten hatte: ein großer Flachbildfernseher mit einer Liveübertragung des Spiels der Yankees im Fenway Park.


      Reacher blieb an der Tür stehen und suchte nach einem annehmbaren Platz. Seine Augen waren noch gut, daher brauchte er nicht allzu dicht vor dem Bildschirm zu sitzen. Gleichzeitig hatte er schon öfter die Erfahrung gemacht, dass man bei Flachbildschirmen nicht zu weit seitlich sitzen sollte, da das Bild sehr schnell an Qualität verlor. Also lieber frontal. Und damit hatte er nur noch eine einzige Wahl: ein einzelner, unbesetzter Barhocker in einer Fünfergruppe, mehr oder weniger direkt vor dem Bildschirm. Im Theater wäre das einer der teuren Plätze gewesen. Erste Reihe, Mitte. Links des freien Hockers saß eine dunkelhaarige Frau, die dem Lokal den Rücken zugewandt hatte. Rechts davon kam zunächst ein dicker Mann, dann ein schlanker mit kurzen Haaren und muskulöser Nacken- und Rückenpartie, und ganz rechts außen saß wieder eine Frau. Sie war blond und hatte ihre Pumps an die Lehne ihres Barhockers gehängt. Reachers Instinkte sagten ihm sofort, dass der Einzige, von dem er Ärger oder Unterstützung erwarten konnte, der Kerl mit den kurzen Haaren und den Muskeln war. Nicht dass er hier mit irgendwelchem Ärger rechnete, auch nicht als Yankees-Fan mitten in Boston.


      Hinter dem Tresen, teilweise verdeckt von einem dichten Gewirr aus Flaschen, hing ein großer Spiegel. Reacher sah, dass der Kurzhaarige ihn bemerkt hatte, nur ein kurzer, wachsamer Blick, ganz automatisch. Aber er reichte, um das zu bestätigen, was seine Instinkte ihm gemeldet hatten. Kein Polizist, dachte er, eher eine Art einsamer Wolf, durchsetzungsfähig, sehr entspannt, sehr selbstsicher. Vielleicht ein ehemaliger Militär aus einer dieser geheimnisumwitterten Einheiten, wo einem beigebracht wurde, ab und zu einen Blick in den Spiegel zu werfen oder eben die Konsequenzen zu tragen.


      Dann blickte auch der Dicke in den Spiegel, allerdings sehr viel offensichtlicher. Er war kein bisschen entspannt. Er war nicht selbstsicher. Er fixierte Reachers Spiegelbild und verfolgte ihn auf dem ganzen Weg von der Tür bis zu dem leeren Hocker. Reacher setzte sich neben ihn und schaukelte ein wenig nach links und rechts, um sich Platz zu verschaffen. Dann legte er die Ellbogen auf die Mahagoniplatte. Der Dicke drehte sich halb zu ihm um, begleitet von einem zögerlichen und zugleich erwartungsvollen Blick, als wüsste er nicht genau, ob er etwas sagen oder warten sollte, bis er angesprochen wurde. Reacher blieb stumm. Er ging nur äußerst selten auf Fremde zu. Er blieb lieber für sich.


      Schließlich wandte der Dicke sich wieder ab, sah jedoch nicht auf den Fernseher, sondern erneut in den Spiegel. Seine Unterlippe war auffallend dick und verlieh ihm einen schmollenden Gesichtsausdruck. Von dort fiel das Fleisch in sanftem Bogen direkt bis auf den Hemdkragen, ohne sich von irgendwelchen Knochen stören zu lassen. Und genau so ging es weiter, bis hinab zu den zierlichen Füßen. Der Kerl sah aus wie ein Luftballon aus fleischfarbener Seide. Bestimmt fühlte er sich ganz weich und trocken an. An der Hand trug er einen Ehering, der tief im Fett verankert war, wie eine abgebundene Wurst. Sein Anzug bestand aus dem Stoff, aus dem auch leichte Freizeithosen gemacht werden. Der Gürtel besaß vermutlich eine XXL-Länge von über hundertfünfzig Zentimetern.


      Reachers Blick ging wieder zum Fernseher. Die erste Hälfte des ersten Innings war fast zu Ende – keine Treffer, keine Läufe, nur noch ein Mann auf dem Schlagmal. Eine Werbeunterbrechung. Im ersten Spot ging es um ein Leasing-Angebot für eine Automarke, von der Reacher noch nie etwas gehört hatte. Der Barkeeper fertigte noch einen anderen Kunden ab, dann kam er zu Reacher und fragte ihn, was er haben wolle. Sekunden später hatte er eine eiskalte Flasche mit einem schäumenden Bud vor sich stehen.


      Der Dicke sagte: »Ich bin Jerry DeLong.«


      Zuerst wusste Reacher nicht genau, wer damit gemeint war, doch nachdem er alle anderen ausgeschlossen hatte, kam er zu dem Schluss, dass die Bemerkung ihm gegolten hatte. Er sagte: »Tatsächlich?«


      Der Kerl mit den kurzen Haaren und den Muskeln verfolgte den kurzen Wortwechsel im Spiegel. Reacher sah, ebenfalls via Spiegel, erst ihn und dann seinen dicken Nebensitzer an, der ihn nicht aus den Augen ließ. Kneipenintimität. Augenkontakt, aber indirekt.


      Reacher sagte: »Ich bin nur hier, um mir das Spiel anzusehen.«


      Womit der Kerl zufriedengestellt schien. Er wandte sich ab, so als sei eine entscheidende Frage geklärt, und blickte wieder in den Spiegel. Es war nicht einfach, die verschiedenen Ein- und Ausfallwinkel zu berechnen, aber Reacher hatte den Eindruck, als würde er die Eingangstür beobachten. Er strahlte eine gewisse unruhige Nervosität aus. Seine Augen waren blass und wässerig, doch der Rest wirkte beherrscht. Sein riesiges, bleiches Gesicht war regungslos und sein Körper auch.


      Die Werbung war vorbei, und das Bild zeigte wieder den Fenway Park. Die kleine grüne Hutschachtel sah im Schein des Flutlichts saftig und üppig aus. Die Yankees, in asphaltgrauen Trikots, hatten ihre Positionen auf dem Feld eingenommen. Der Werfer war gerade bei den letzten Aufwärmübungen. Er machte keinen besonders guten Eindruck.


      Nick Heller hatte die Bar erst wenige Minuten zuvor betreten und die Feierabendstimmung sofort gespürt – die fieberhafte Ausgelassenheit, den Geruch nach Schweiß, Parfüm und Bier und die Gier nach Entspannung. Es war wie auf einer Party, die gerade ihren Höhepunkt erreicht hatte: die irritierende Kakofonie unzähliger Gespräche, das ohrenbetäubende Geschnatter, das ausgelassene Gelächter.


      Es war eine von Hellers Lieblingsbars in Boston, ganz einfach, weil es eine richtige Kneipe war. Kein Mensch würde hier auf die Idee kommen, Himbeer-Weizen-Bier, also so etwas wie Berliner Weiße, anzubieten. Stattdessen gab es Narrangansett vom Fass, ein Bier, dem die Bostoner seit Jahrzehnten die Treue hielten, obwohl es eine wässerige Plörre war.


      Am Tresen waren noch zwei Plätze frei, einer links und einer rechts von einem dicken Mann. Interessant. Ob der Dicke sie für zwei Bekannte besetzt hielt? Er konnte jedenfalls nicht aus der Gegend sein. Hier gab es niemanden, der auf die Idee kam, Sitzplätze zu reservieren.


      Heller schlängelte sich durch die Menge in Richtung Tresen. Der große Spiegel hinter den Flaschenregalen war einer der Gründe, warum es ihm hier so gut gefiel. In einem solchen Spiegel konnte man in die Gesichter derjenigen sehen, die am Tresen saßen. Man konnte selbst am Tresen sitzen, den Rücken zum Lokal, und wusste trotzdem jederzeit, wer von hinten näher kam. Man konnte mit dem Mann oder der Frau neben einem reden und ihn oder sie gleichzeitig anschauen. Im Spiegel. Direkt und indirekt zugleich. Heller wollte sich gerne entspannen, wenn er sich irgendwo ein Bier genehmigte, und man wusste ja nie, wer im nächsten Moment womöglich auftauchte.


      Als er sich dem Tresen näherte, sah er, dass er im Spiegel beobachtet wurde. Von dem Dicken. Er sah irgendwie merkwürdig aus mit seinem fliehenden Kinn und dem sackartigen Fleischlappen, der wie eine Serviette in seinem Kragen zu stecken schien. Er erinnerte Heller irgendwie an eine Forelle, eine Forelle, die ihn intensiv beobachtete. Als hätte er auf ihn gewartet. Heller hatte den Kerl noch nie gesehen, aber trotzdem musterte ihn der Dicke konzentriert. Als ob … nun ja, als ob er jemanden erwartete, ohne zu wissen, wie dieser Jemand aussah.


      Als ob Heller dieser Jemand sein könnte. Merkwürdig. Heller kannte ihn nicht.


      Er setzte sich auf einen Hocker und nickte dem Mann zu.


      »Na, alles klar?«, sagte der Mann.


      »Hallo«, entgegnete Heller, weder besonders freundlich noch besonders unfreundlich.


      Pause. »Jerry DeLong«, sagte der Mann dann und streckte ihm die Hand entgegen.


      Heller hatte keine Lust, neue Bekanntschaften zu schließen. Er wollte nicht plaudern. Die Red Sox empfingen die Yankees im Fenway Park. Das war ein Großereignis im Sportkalender von Boston, wie die Gladiatorenkämpfe damals im Kolosseum von Rom. Und diese Bar hier war der beste Ort, um sich so ein wichtiges Spiel anzusehen.


      Nach einem kurzen Zögern gab Heller ihm die Hand. »Nick«, sagte er. Kein Nachname. Heller gab seinen Namen nur ungern preis. Sofort wandte er sich wieder dem riesigen Flachbildschirm zu. Dort lief das Spiel der Sox. Keine Frage. Der Besitzer der Bar war nicht nur ein Kumpel von Nick, sondern auch glühender Sox-Fan. Genau wie Sully, der Barkeeper. Trotzdem gab es an manchen Abenden Streit, wenn die Sox gleichzeitig mit den Bruins spielten. Die Bostoner waren eben auch verrückt nach Eishockey. Es kam sogar vor, dass an einem Abend alle vier Teams aus Boston – die Sox, die Bruins, die Celtics und die Patriots – auf vier verschiedenen Sendern gleichzeitig spielten. Und an solchen Abenden sah man besser zu, dass man nicht in die Bar kam. Da ging es hier oft ziemlich übel zu.


      »Nick«, sagte der Barkeeper und zapfte ihm, ohne zu fragen, ein Budweiser.


      »Sully«, erwiderte Heller.


      »Wichtiges Spiel, hmm?«


      »Kantersieg.«


      »Auf jeden Fall«, sagte Sully und stellte das frisch gezapfte Bier mit der flauschig-weißen Schaumkrone vor ihm auf den Tresen. Dann wackelte er mit dem Kopf, als wollte er sagen: Dein Wort in Gottes Ohr.


      Heller spürte mehr, als dass er es sah, dass der Dicke ihn schon wieder anstarrte.


      Mit neutraler Stimme fragte er: »Kennen wir uns?«


      Der Kerl nippte an seinem Gin Tonic. »Ähm, sind Sie hier vielleicht verabredet?«, sagte er dann.


      »Ich will nur den Sox beim Gewinnen zuschauen«, sagte Heller. Ein klein wenig freundlicher im Tonfall, aber nichtsdestotrotz sachlich.


      »Entschuldigung.«


      »Kein Problem«, lenkte Heller ein.


      Jetzt sah er im Spiegel hinter dem Tresen, wie ein großer, breitschultriger Mann den freien Hocker auf DeLongs linker Seite ansteuerte. Ihm war sofort klar, dass er diesen Kerl im Blick behalten musste. Er war ein Hüne, viel größer als der Durchschnitt – eins fünfundneunzig bestimmt – und wog mindestens hundertzehn Kilo. Ungewöhnlich breite Schultern. Ein Panzer. Kein Gramm Fett und dann diese für einen ehemaligen Militär so typische Ausstrahlung. Durch die Secondhandklamotten und die raspelkurzen Haare sah er ein bisschen aus wie ein Penner oder zumindest wie jemand, der allerhöchstens zehn Dollar für den Friseur ausgegeben hatte.


      Aber in seinem Blick lagen eine gewisse verschmitzte Intelligenz und Wachsamkeit. Er wirkte selbstbewusst, wie ein Mensch, der nicht oft angegriffen wurde, und wenn, dann normalerweise den Kampf für sich entscheiden konnte. Es war nicht zu übersehen, dass er seine Umgebung einschüchterte und er offensichtlich nichts dagegen hatte.


      Das war also der Kerl, auf den Jerry DeLong gewartet hatte. Heller war erleichtert. Jetzt konnte er sich in Ruhe dem Spiel widmen und musste sich nicht pausenlos mit dieser Plaudertasche abgeben.


      Dann bekam er mit, wie Jerry DeLong sich dem Breitschultrigen vorstellte und dieselbe verwunderte Zurückhaltung erntete wie von Nick selbst.


      Heller legte den Ellbogen auf den Mahagonitresen, gleich neben einem hässlichen Brandfleck aus der guten alten Zeit, als man in Kneipen noch rauchen durfte, und nahm einen Schluck von seinem Bier. Es war kühl und frisch. Er hatte noch nie verstanden, wieso die Briten ihr Bier am liebsten auf Zimmertemperatur brachten.


      Der Yankees-Werfer war jetzt bei den letzten Aufwärmübungen. Er war beängstigend gut. Mit Gefühl und einem fantastischen Wurfarm gesegnet. Warf großartige Flatterbälle. Dazu sehr beachtliche angeschnittene Dinger, mit hohem Tempo und einer starken Rotation. Aber was das Wichtigste war, er wusste sich seine Kräfte einzuteilen. Er gehörte nicht zu den Werfern, die lange vor dem hundertsten Wurf schon schlapp machten, und von denen gab es eine ganze Menge.


      Natürlich war er gut: Er hatte früher für die Red Sox gespielt, war immer einer der Besten gewesen, bis die Yankees ihn weggelockt und ihm so einen Haufen Geld geboten hatten, dass kein normaler Mensch hätte nein sagen können. Der beste Werfer, den man für Geld kriegen konnte. Früher war er bei jedem Besuch der Sox im Yankee Stadium gnadenlos ausgepfiffen worden. Aber kaum hatte er angefangen, mit seinen Würfen die gegnerischen Schlagmänner zur Verzweiflung zu bringen, hatten die Yankees-Fans die Seiten gewechselt.


      Heller war keiner von denen, die die Seiten wechselten. Die zweite Hälfte des ersten Innings begann. Der Schlagmann nahm seinen Platz ein und traf den Ball gleich beim ersten Versuch optimal. Ein Homerun. Der Ball segelte über das sogenannte Grüne Monster hinweg, jene lächerlich hohe Begrenzungsmauer hinter dem linken Outfield, an der schon zahlreiche sicher geglaubte Homeruns zu unspektakulären Zwei-Base-Läufen verkümmert waren. Der Ball landete wahrscheinlich in einem Schaufenster in der Lansdowne Street. In der Bar brach, wie nicht anders zu erwarten, ein Jubelsturm los.


      Dann fielen Heller drei interessante Dinge auf.


      Jerry DeLong hatte dem Spiel keine Beachtung geschenkt. Er wandte sich verunsichert, aber einen Augenblick zu spät, dem Bildschirm zu und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war.


      Und das breitschultrige Kraftpaket zu seiner Linken jubelte nicht. Lächelte nicht einmal. Er hatte das Spiel aufmerksam verfolgt, war aber offensichtlich kein Sox-Fan. Er verzog lediglich das Gesicht und schnaubte leise. Er sah alles andere als zufrieden aus. Also ein New Yorker. Ein Fan der Yankees. Es gehörte eine gehörige Portion Chuzpe dazu, sich als Yankees-Fan in so einer Kneipe in Boston ein Spiel gegen die Sox anzuschauen. Entweder das, oder es war ihm egal, was die anderen dachten. Letzteres, dachte Heller.


      Das Handy des Dicken klingelte. Er zog es aus der Tasche und legte es an den Hautsack unterhalb seiner Hängebacken. Dann hielt er die andere Hand vor das Mikrofon, um es vom Lärm ein wenig abzuschirmen.


      »Hallo, Schatz«, sagte er locker und vertraulich, aber gleichzeitig ein wenig nervös, wie jeder Ehemann in jeder Kneipe überall auf der Welt. »Nein, gar nicht. Ich schaue mir das Spiel an, zusammen mit Howie und Ken.«


      Und das war der dritte interessante Punkt. Der Dicke log seine Frau an.


      Es gibt eine Vielzahl von Gründen, weshalb Männer ihre Frauen anlügen. Untreue steht dabei ganz an der Spitze. Aber das hier war kein heimliches, per Seitensprung-Portal arrangiertes Internet-Date. Der dicke Mann war nicht hier, um Sex zu haben. Er hatte sich nicht feinsäuberlich zurechtgemacht, hatte sich weder die Haare gekämmt noch einen frischen Duft aufgelegt.


      Er wirkte verängstigt.


      Reacher hieß mit Vornamen Jack, und er war sich ziemlich sicher, dass auch der Muskulöse weder Howie noch Ken hieß. Auch wenn er womöglich so getauft worden war – das war ja denkbar –, hätte er sich schon längst einen härteren Namen zugelegt, um in seiner Welt zu überleben, was ihm ja offensichtlich gelungen war. Und das bedeutete, dass der Dicke log, dass sich die Balken bogen. Er sah sich nicht mit Howie und Ken das Spiel an. Ehrlich gesagt, er sah sich das Spiel überhaupt nicht an. Als der Glückstreffer über den Rand dieser winzigen Sandkiste gesegelt war, hatte der Kerl es eindeutig zu spät mitbekommen. Das plötzliche Geschrei hatte ihn aufgeschreckt, und er hatte ratlos den Blick gehoben. Er hatte den Spiegel im Blick. Die Tür. Er erwartete jemanden, den er noch nie gesehen hatte. Daher die halb erwartungsvolle Begrüßung vorhin. Ich bin Jerry DeLong, hatte er gesagt, und zwar mit bedeutungsschwangerem Unterton.


      Reacher streckte den Arm hinter DeLongs mächtigem Rücken aus und tippte dem Muskulösen auf die Schulter. Der Kerl lehnte sich zurück, ohne das Spiel aus dem Blick zu lassen. Genau wie Reacher.


      Der zweite Schlagmann der Sox schlug daneben. Zum dritten Mal. Schon besser.


      Reacher sagte: »Wer war zuerst hier, du oder er?«


      Der Kerl sagte: »Er.«


      »Hat er dich genauso angesprochen wie mich?«


      »Genauso.«


      »Hat er die Plätze für irgendjemanden reserviert?«


      »Glaube ich nicht.«


      »Heißt das, er rechnet damit, dass irgendjemand reinkommt, ihm einen Klaps gibt und dass die beiden dann woanders hingehen, wo sie ihre Geschäfte erledigen können?«


      »Genau so sehe ich das.«


      Der dritte Schlagmann der Sox nahm seinen Platz ein. Reacher sagte: »Welche Geschäfte denn? Bin ich hier irgendwo gelandet, wo ich nicht sein will?«


      »Du bist aus New York?«


      »So ungefähr.«


      »Aber du bist Yankees-Fan.«


      »Ist doch kein Verbrechen, bei klarem Verstand zu sein.«


      »Der Laden hier ist okay. Ich habe keine Ahnung, was der Fettsack hier will.«


      Reacher meinte: »Du könntest ihn fragen.«


      »Oder du.«


      »Ich habe aber keine Lust.«


      »Ich auch nicht. Aber er hat vor irgendetwas Angst.«


      Der Schlag stieg steil nach oben und kam ins Infield geflogen. Kein Problem für den zweiten Baseman der Yankees. Der Muskulöse sagte: »Hast du einen Namen?«


      Reacher erwiderte: »Jeder hat einen Namen.«


      »Und der wäre?«


      »Reacher.«


      »Ich bin Heller.« Der Kerl streckte ihm die linke Faust entgegen. Reacher erwiderte den Gruß mit der rechten, hinter DeLongs Rücken. Nicht das erste Mal, dass seine Knöchel Kontakt mit einem Sox-Fan hatten, aber so sanft war er noch nie ausgefallen.


      Der letzte Sox-Schlagmann ließ den Ball flach zum Werfer zurückprallen und beendete das Inning. Eins zu null für Boston. Nicht gut, aber auch keine große Katastrophe. Noch nicht.


      Reacher sagte: »Wenn wir noch länger so über ihn reden, dann weiht er uns vielleicht irgendwann ein.«


      Heller erwiderte: »Warum sollte er?«


      »Weil er in der Klemme steckt.«


      »Wer bist du denn? Der Weihnachtsmann?«


      »Unsere Werfer sind Mist. Ich brauche eine Ablenkung.«


      »Da musst du eben durch.«


      »So wie ihr, seit hundert Jahren?«


      In der Bar war es mittlerweile wieder ziemlich leise geworden. Nur das übliche Auf und Ab der Gespräche. Jedenfalls hatte der Barkeeper Reachers Worte gehört und starrte ihn durchdringend an.


      Reacher sagte: »Was denn?«


      Heller sagte: »Ist schon okay, Sully.«


      Und dann blickte Jerry DeLong erst nach links, dann nach rechts, und sagte: »Ich warte darauf, dass mir jemand die Beine bricht.«


      Heller warf Reacher einen Blick zu.


      Reacher schien etwas zu ahnen. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass mit dem dicken Typen etwas nicht stimmte. Komisch. Heller hatte dieselbe Intuition gehabt. Und genauso schnell hatte er kapiert, dass dieser Reacher schlau war.


      Der Dicke war einfach so damit herausgeplatzt. Er hatte wirklich große Angst.


      Aber dann war er verstummt.


      Das zweite Inning fing an. Zwei Würfe, ein Strike, dritter Ball. Der Werfer der Red Sox starrte geradeaus. Er wollte dem Gegner keine Möglichkeit lassen, zur nächsten Base zu gelangen.


      »Er wirft einen langsamen Ball«, sagte Reacher. »Direkt in die Mitte.«


      Der Schlagmann der Yankees wusste Bescheid. Er grinste diabolisch.


      Kein langsamer Ball. Vielmehr schnell und gerade. Der Schlagmann schlug zu, als der Ball bereits im Handschuh des Fängers landete.


      Reacher wandte den Blick ab.


      Er sagte: »Vielleicht verrät der Typ uns ja noch, was hier eigentlich los ist. Mit seinen Beinen und so.«


      »Meinst du?«, gab Heller zurück.


      »Oder auch nicht«, sagte Reacher.


      »Nein. Sonst brechen sie mir auch noch die Arme«, sagte der Dicke.


      Noch ein schneller Ball. Noch ein Fehlschlag. Immer noch im Rückstand.


      Heller blickte den Dicken forschend an. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen, oder?«


      »Ich bin zum ersten Mal hier, ja.«


      »Aber Sie sind von hier.«


      Von hier: typisch Boston. Die Bostoner wollen immer wissen, ob man einer von ihnen ist oder nicht. Der Akzent allein ist nicht immer ein zuverlässiger Maßstab. Aber die Sprache. Trinken Sie Soda oder »Tonic«? Sind Sie genervt oder »angepisst«? Gehen Sie in einen Schnapsladen oder zu einem »Packie«? Machen Sie eine Hundertachtzig-Grad-Wende oder einfach einen »Hundertachtziger«. Außerdem sind sie echte Experten im Aufspüren von Aufschneidern und Möchtegerns. Heller hatte seine Kindheit vor den Toren New Yorks verbracht und war als Teenager in eine kleine Stadt nördlich von Boston namens Melrose gezogen. Ein Arbeiterstädtchen. Hellers Vater kam ins Gefängnis, und seine Mutter stand mit vollkommen leeren Händen da. Daher konnte Heller reden wie ein Bostoner, wann immer er wollte. Oder auch nicht.


      Und dieser DeLong war ganz eindeutig von hier.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja.«


      »Arbeiten Sie auch hier?«


      DeLong zuckte noch einmal mit den Schultern. »Im Government Center.«


      »Aber in dem Irish Pub dort um die Ecke gefällt es Ihnen nicht?«


      »Na ja, mein Büro liegt in der Cambridge Street.«


      DeLong knauserte mit Informationen. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht darüber sprechen, was oder wo er arbeitete. Auf Heller wirkte das anziehend, fast wie eine Leuchtreklame. Es bedeutete, dass er mit sensiblen oder geheimen oder unangenehmen Inhalten zu tun hatte. Aber er sah aus wie ein typischer Büromensch, ein Regierungsangestellter. Heller wagte einen Tipp.


      »Das gute, alte Saltonstall Building.« Das war eines der Bürohochhäuser in dem trostlosen Ghetto aus großen Verwaltungsgebäuden am Fuß des Beacon Hill. »Was macht das Asbest?«


      Vor einiger Zeit hatte man festgestellt, dass das Saltonstall Building, in dem verschiedene staatliche Verwaltungsstellen untergebracht waren, mit Asbest verseucht war. Man hatte es geräumt und restauriert. Anschließend waren die Angestellten wieder an ihre Arbeitsplätze beordert worden, auch wenn einige sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatten.


      »Na ja, das haben sie ja mittlerweile rausgeholt.«


      »Mmhmm.« Heller lächelte. Ein Regierungsangestellter, ganz klar. Er musste an diese Landkarten denken, auf der die einzelnen Bundesstaaten nach der Einwohnerzahl eingezeichnet sind und wo Rhode Island doppelt so groß ist wie Wyoming. Wenn man eine solche Karte vom Saltonstall Building anfertigen würde, dann wäre das Finanzamt dort der größte Staat.


      »Dann sind Sie also Finanzbeamter.«


      »So was Ähnliches«, erwiderte DeLong. Er sah alles andere als glücklich aus. Als hätte sich jemand über ihn lustig gemacht. Aber gleichzeitig schien er nichts mehr sagen zu wollen.


      »Sie sind Steuerprüfer, stimmt’s?«


      DeLong fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Er wandte den Blick ab und bestätigte dadurch Hellers Vermutung.


      »Wie siehst du das, Reacher?«, sagte Heller, streckte den Arm aus und versetzte Reacher einen Klaps auf die Schulter. »Da versucht jemand, einer Steuerprüfung zu entgehen, und zwar unter Einsatz sehr direkter Mittel, oder was meinst du?«


      »Hört sich ganz danach an«, sagte Reacher. »Möchte mal wissen, wie oft das funktioniert.«


      Jerry DeLong sagte: »Aber dieses Mal funktioniert es nicht.« Seine Stimme sollte wohl tapfer klingen, allerdings ohne großen Erfolg.


      »Hmm«, meinte Heller und warf einen Blick in den Spiegel hinter dem Tresen. An einem kleinen Tisch im vorderen Teil der Kneipe saß ein einzelner Gast. Getönte Sonnenbrille und viel zu viele Halsketten und Ringe. Eine seltsam aufrechte Körperhaltung. Der Vollstrecker der albanischen Mafia in Boston, Alek Dushku. Allie Boy – so wurde er allgemein genannt – war bekannt für seine ausgesprochen fantasievollen Hinrichtungen. Einmal hatte er einen alten Mann mit einem Schnürsenkel stranguliert, bis ihm die Augen aus dem Kopf gequollen waren. Vor ihm auf dem Tisch lag eine gut gefüllte, stark ausgebeulte Einkaufstüte.


      Heller sagte: »Sind Sie etwa mit Allie Boy verabredet?«


      Jerry DeLong blickte in den Spiegel und wurde blass.


      »Ist er das?«, fragte er.


      »Ganz eindeutig.« Heller deutete mit einer Kopfbewegung direkt auf den Mann im Spiegel. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


      DeLong blieb stumm.


      »Was ist in der Tüte?«, wollte Reacher wissen.


      DeLong sagte: »Geld. Hundert Riesen.«


      »Wofür?«


      »Für mich.«


      »Wieso denn das? Als Bestechung? Oder eher als Drohung?«


      »Beides.«


      »Er bricht Ihnen zuerst die Beine und dann gibt er Ihnen hundert Riesen?«


      »Vielleicht kriege ich das Geld auch zuerst.«


      »Aber wieso?«


      DeLong gab keine Antwort.


      Heller sagte: »Das ist eine Methode der Albaner. Einer von denen hat mal ein juristisches Buch gelesen. Und seither ist es ihnen wichtig, dass bei einem Vertragsabschluss eine entgeltliche Gegenleistung fließt. Dadurch wird das Geschäft aus ihrer Sicht erst so richtig sicher. Gebrochene Beine wachsen wieder zusammen. Aber Geld bleibt immer da, entweder im Haus oder auf der Bank. Das bedeutet, dass man für alle Zeiten ihnen gehört.«


      »Das hab ich ja noch nie gehört«, sagte Reacher.


      »Du bist ja auch nicht von hier.«


      »Gangster mit ethischen Grundsätzen?«


      »Na ja, eher nicht. Wie gesagt, gebrochene Beine verheilen.«


      »Aber es ist trotzdem ein Geschäft auf Gegenseitigkeit?«


      »Andere Länder, andere Sitten.«


      Die erste Hälfte des zweiten Innings endete mit einem lustlosen Schlag, der ins Leere ging. Dritter Strike. Immer noch eins zu null für Boston. An der Null würde sich auf absehbare Zeit wohl nichts ändern. An der Eins schon eher.


      Reacher wandte sich an den Dicken: »Er soll also Kontakt mit Ihnen aufnehmen, richtig?«


      DeLong nickte.


      »Wann?«


      »Ich weiß auch nicht. Bald, schätze ich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, worauf er noch wartet.«


      »Vielleicht schaut er sich ja das Spiel an.«


      »Macht er nicht«, sagte Heller.


      »Also ist er gar nicht so dämlich, wie er aussieht.«


      »Denkst du, was ich denke?«


      »Kommt drauf an, wann die Steuerprüfung losgehen soll, schätze ich.«


      »Morgen früh«, sagte DeLong.


      »Und was passiert, wenn Sie im Krankenhaus liegen?«


      »Dann macht es jemand anderes. Und zwar nicht so gründlich.«


      Die zweite Hälfte des zweiten Innings begann damit, dass der erste Schlagmann es mit vier Schlägen auf die erste Base schaffte. Hoffnungslos. Reacher lehnte sich zurück und schaute Heller an. »Wohnst du hier?«


      »Nicht hier in der Kneipe.«


      »Aber in der Stadt?«


      »Wieso? Sollte ich nicht?«


      »Irgendjemand muss ja hier wohnen, schätze ich. Diese Albaner, machen die dich irgendwie nervös?«


      »Alles in allem macht es weniger Stress, wenn Allie Boy nicht weiß, wie ich aussehe.«


      »Wo hast du gedient?«


      »Unter General Hood.«


      »Bist du gut rausgekommen?«


      »Ohne Kratzer.«


      »Gut für dich.«


      »Wo warst du?«


      »Militärpolizei«, erwiderte Reacher. »Hood sitzt immer noch in Leavenworth, soweit ich weiß.«


      »Da gehört er auch hin.«


      »Bist du vielleicht bewaffnet?«


      »Nein. Sonst hätte ich dich schon längst erschossen. Als du das mit den hundert Jahren gesagt hast. Es sind nicht mal neunzig.«


      »Ist der Albaner bewaffnet?«


      »Wahrscheinlich. Mit einer SIG, schätze ich. In der Gesäßtasche. Siehst du, wie er sich hingesetzt hat?«


      »Ich glaube, das schaffen wir nicht während der Werbepause. Wir müssen wohl ein halbes Inning drangeben.«


      »Dann die erste Hälfte vom nächsten.«


      Jetzt hatte Boston zwei Läufer auf dem Feld.


      Reacher sagte: »Ich glaube nicht, dass unser korpulenter Freund so lange warten kann.«


      Der Dicke meinte: »Was soll das eigentlich heißen?«


      Reacher sah im Spiegel, wie der Albaner auf seinem Stuhl hin und her rutschte und die Hand auf die Einkaufstüte legte.


      Heller sagte: »Jetzt.«


      Reacher wandte sich an DeLong: »Stehen Sie auf, und zwar sofort, und gehen Sie nach draußen, auf direktem Weg, ohne sich umzudrehen. Einfach immer weiter.«


      »Nach draußen?«


      »Auf die Straße. Jetzt. Sofort.«


      »Und dann?«


      »Nach links. Wenn Sie nicht genau wissen, dann immer nach links. Mit dieser Regel liegen Sie immer richtig.«


      »Nach links.«


      »Oder rechts. Spielt wirklich keine Rolle. So schnell Sie können.«


      Was zwar nicht gerade blitzschnell war, aber immerhin. Der Mann drehte sich auf dem Barhocker um und fiel praktisch nach vorn. Dann blieb er kurz stehen, wartete, bis seine Fettwülste sich beruhigt und ausgeschwabbelt hatten, dann schob er sich durch die Menschenmenge. Er war erstaunlich flink auf den zierlichen Füßen und hatte den übermäßig mit Schmuck behängten Albaner fast schon passiert, bevor dieser gemerkt hatte, was los war. Reacher und Heller verharrten noch einen kurzen Augenblick, bevor sie sich ebenfalls von ihren Hockern gleiten ließen und sich an dritter und vierter Stelle der kleinen, aber entschlossenen Prozession durch das Gedränge schoben, erst DeLong, dann der Albaner mit der Plastiktüte, dann Reacher, dicht gefolgt von Heller. DeLong war dabei eindeutig im Vorteil. Er teilte die Wogen wie ein Schiff. Die Leute machten bereitwillig Platz, um nicht überrannt zu werden. Der Albaner hatte da schon mehr zu kämpfen. Aus der Ferne sah er nicht besonders beeindruckend aus. Diese Probleme hatten Reacher und Heller nicht. Bereitwillig wichen die Leute zur Seite.


      DeLong schob sich durch die Ausgangstür und war sofort verschwunden. Wenige Sekunden später war der Albaner bei der Tür, so dicht gefolgt von Reacher und Heller, dass sie ihn praktisch schon anfassen konnten. Sie standen auf einer stillen, dunklen, schmalen Straße in der Altstadt von Boston. Der Dicke war nach links gegangen. In knapp zwanzig Metern Entfernung war sein blasser, rundlicher Körper auf dem Bürgersteig zu erkennen. Der Albaner hatte ihn gesehen. Er wollte sich gerade an die Verfolgung machen.


      »Hier?«, sagte Reacher.


      Heller meinte: »Ob hier oder woanders ist eigentlich völlig egal.«


      Reacher rief: »Allie Boy?«


      Der Kerl verharrte zwar kurz, ging aber weiter.


      »Ja, genau du, du Arschloch«, sagte Reacher.


      Der Mann warf ihm einen kurzen Blick zu.


      »Diese ganzen Ringe und Ketten da«, fuhr Reacher fort. »Hat deine Mami dir nicht beigebracht, dass es gefährlich ist, in einer armen Gegend so rumzulaufen?«


      Jetzt blieb der Kerl stehen, drehte sich um und sagte: »Was?«


      »Womöglich wirst du überfallen«, sagte Heller.


      »Überfallen?«


      Reacher sagte: »Das ist, wenn zwei Typen dir alle deine Sachen wegnehmen. Gibt es so was denn nicht in Albanien?«


      »Ihr wisst, wer ich bin?«


      »Na, klar. Ich habe dich mit deinem Namen angesprochen und gesagt, dass du aus Albanien kommst. Dazu muss man ja nicht gerade Weltraumforscher sein.«


      »Ist euch klar, was mit euch geschehen wird?«


      »Niemand weiß, was mit ihm geschehen wird. Wir können nicht in die Zukunft schauen. Aber in diesem Fall würde ich sagen, nicht allzu viel. Vielleicht kriegen wir noch ein paar Kröten für den Schmuck. Weil, tragen werden wir das Zeug ganz bestimmt nicht. Wir haben einen besseren Geschmack.«


      »Macht ihr Witze?«


      »Kommen wir gerade aus einem Comedy-Klub?«


      Aus der Bar drang dumpfes Gebrüll nach draußen. Wahrscheinlich ein Homerun mit drei Läufern. Reacher verzog das Gesicht. Heller grinste. Der Albaner klemmte sich die Tüte unter den linken Ellbogen. Jetzt hatte er die rechte Hand frei.


      Heller trat einen Schritt vor und stellte sich rechts neben den Albaner. Reacher nahm die linke Seite. Jetzt hätte der Kerl sich eigentlich umdrehen und losrennen müssen. Das wäre vernünftig gewesen. Schnell genug war er wahrscheinlich. Aber er ließ es sein. Nicht weiter verwunderlich. Er war ein harter Kerl. Die Straße war sein Reich. Er wollte nach seiner Waffe greifen.


      Was wirklich ausgesprochen dämlich war, weil er dadurch keine Hand mehr frei hatte. Mit der einen hielt er die Einkaufstüte fest, und mit der anderen fasste er sich an die Gesäßtasche. Reacher landete eine rechte Gerade mitten in seinem Gesicht, und danach spielte es ohnehin keine große Rolle mehr, wo seine Hände waren. Vorübergehend außer Gefecht, jedenfalls. Der Kerl ließ die Tüte fallen und stand schwankend und mit weichen Knien da. Das Blut spritzte ihm aus der Nase, und er wartete darauf, angezählt zu werden.


      Aber er wartete vergeblich. Die erste Regel bei Straßenkämpfen lautet: Es gibt keine Regeln. Heller trat ihm mit voller Wucht in die Eier, und der Kerl ging zu Boden, kauerte auf den Knien. Heller schubste ihn mit der Schuhsohle um, sodass er auf die Seite kippte, und Reacher versetzte ihm einen kräftigen Tritt an den Schädel. Er rührte sich nicht mehr.


      »War das fest genug?«, wollte Heller wissen.


      »Für eine Amnesie? Schwer zu sagen. Amnesien sind ziemlich unberechenbar.«


      »Deine Einschätzung?«


      »Lieber auf Nummer sicher gehen, als hinterher was bereuen.«


      Also zielte Heller und trat den Kerl gegen die linke Schläfe, um dem Gehirn einen seitlichen Stoß zu verpassen. Das ist in der Regel ungefähr viermal so effektiv wie ein Schlag von hinten oder vorn. Keine große Überraschung. Wer unter General Hood gedient hatte, hatte solche Sachen vermutlich ziemlich schnell gelernt. Hood war nicht nur schlecht. Überwiegend schon, aber nicht nur.


      Jerry DeLong sah aus sicherer Entfernung zu.


      Reacher griff nach der Einkaufstüte. Sie war mit Hundert-Dollar-Scheinen gefüllt, gebraucht und zerknittert und von orangefarbenen Gummibändern zusammengehalten. Reacher hatte vier Hosentaschen, zwei vorn und zwei hinten. Also holte er vier Päckchen aus der Tüte und stopfte sich je eines in jede Tasche. Dann riss er dem Albaner die Goldketten ab, zog ihm die Ringe von den Fingern, die SIG aus der Hosentasche und leerte auch alle anderen Taschen aus. Als er fertig war, gab er Heller die Einkaufstüte.


      Heller sagte. »Die Polizei wird schon bald auftauchen. Wir lassen die Leute hier nicht einfach auf der Straße liegen. Wir sind ja nicht in New York.«


      Reacher sagte: »Sie werden sich in der Bar erkundigen.«


      »Als Erstes.«


      »Ich gehe nach Osten und du nach Westen. War mir ein Vergnügen.«


      »Ganz meinerseits«, sagte Heller.


      Sie gaben einander die Hand und verschwanden in der Dunkelheit, in entgegengesetzte Richtungen. Den Albaner ließen sie auf dem Bürgersteig liegen – das unglückliche Opfer eines Raubüberfalls, bei dem man ihm die entgeltliche Gegenleistung gestohlen hatte, bevor das Geschäft mit DeLong endgültig vollzogen war. Also gab es kein Geschäft. Ganz nach ihren eigenen Regeln. DeLong hatte keinerlei Verpflichtung und musste niemanden betrügen. So war es üblich bei den Albanern. Andere Länder, andere Sitten.


      Reacher sah sich den Schluss des Spiels in einer eineinhalb Kilometer entfernten Kneipe an. Und Heller, da war er sich sicher, würde genau das Gleiche tun, und zwar eineinhalb Kilometer in die andere Richtung. Und wenn das so war, dann sahen sie zwei völlig unterschiedliche Ereignisse. Reacher eine schlappe, jämmerliche Niederlage. Heller dagegen sah einen glorreichen, triumphalen Sieg. Aber so war das Leben. Du kannst nicht alles haben.

    

  


  
    
      


      


      


      Autorenbiografien


      Linwood Barclay hatte schon mit Anfang zwanzig mehrere Romane geschrieben. Allerdings gab es niemanden, der sie veröffentlichen wollte. – Vielleicht, meinte Linwood, lag es ja daran, dass sie nicht besonders gut waren. – Also beschloss er, sich für das Schreiben bezahlen zu lassen, und arbeitete insgesamt siebenundzwanzig Jahre lang bei der größten Zeitung Kanadas, dem Toronto Star. Während seiner letzten fünfzehn Jahre war er dort als Kommentator tätig. Aber nach der Veröffentlichung von Bad Move – so hieß der erste Band der nicht ins Deutsche übersetzten Comic-Thrillerreihe um die Hauptfigur Zack Walker – im Jahr 2004 konnte er endlich das tun, was er schon immer hatte tun wollen. Vier Jahre später kündigte er seinen Job bei der Zeitung und verdiente von da an sein Geld ausschließlich als Schriftsteller. Linwood hat mehr als ein Dutzend Romane veröffentlicht, die in nahezu dreißig Sprachen übersetzt wurden, darunter die Bestseller No Time for Goodbye (Ohne ein Wort) und Trust your Eyes (Fenster zum Tod), für das Warner Brothers die Filmrechte erworben hat. Er lebt zusammen mit seiner Frau Neetha in der Nähe von Toronto. Sie haben zwei gemeinsame, bereits erwachsene Kinder. Seine Webseite: www.linwoodbarclay.com.


      David Baldacci sorgte gleich mit seinem ersten Roman Absolute Power (Der Präsident) für Furore in der Literaturszene. Die Verfilmung mit Clint Eastwood als Regisseur und Hauptdarsteller war ebenfalls ein Riesenerfolg. Mittlerweile hat David sechsundzwanzig Romane veröffentlicht, allesamt internationale Bestseller. Sie wurden in mehr als fünfundvierzig Sprachen übersetzt und in über achtzig Ländern verkauft – alles in allem über hundertzehn Millionen Mal. Nach einem Bachelor-Abschluss in Politikwissenschaften an der Virginia Commonwealth University und dem anschließenden Jurastudium an der University of Virginia School of Law arbeitete David, der noch nie irgendwo anders gelebt hat als in Virginia, als Rechtsanwalt in Washington, D. C. Außerdem hat er gemeinsam mit seiner Frau Michelle die Wish You Well Foundation ins Leben gerufen, eine Stiftung, die sich die Lese- und Bildungsförderung in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen auf die Fahnen geschrieben hat. Im Jahr 2008 entstand als Ergebnis der Zusammenarbeit mit Feeding America die Initiative Feeding Body & Mind, die sich mit den Zusammenhängen zwischen Bildung, Armut und Hunger beschäftigt. Feeding Body & Mind hat mittlerweile über eine Million neuer und gebrauchter Bücher gesammelt und diese über Suppenküchen überall im Land wieder verteilt. David lebt mit seiner Frau und ihren beiden Teenager-Kindern in Virginia. Mehr Informationen gibt es auf: www.davidbaldacci.com.


      Steve Berry ist Autor zahlreicher Bestsellerromane, darunter neun mit Cotton Malone, vier Einzeltitel sowie vier Kurzgeschichten. Seine Bücher wurden in vierzig Sprachen übersetzt und in einundfünfzig Ländern über siebzehn Millionen Mal verkauft. In all seinen Werken spielt Geschichte eine zentrale Rolle. Sie ist seine Leidenschaft, und diese Leidenschaft teilt er mit seiner Frau Elizabeth. So war es für die beiden ein naheliegender Schritt, die Stiftung History Matters zu gründen, die sich für den Erhalt historischer Stätten einsetzt. Seit 2009 reisen Steve und Elizabeth kreuz und quer durch das Land, um gefährdete Kulturschätze vor der Zerstörung zu bewahren, und sammeln Geld durch Vorträge, Empfänge, Gala-Diners sowie ihre beliebten Schreibkurse. Steve ist Mitglied des Smithsonian Institution Libraries Advisory Board und Gründungsmitglied der International Thriller Writers, deren Vizepräsident er drei Jahre lang gewesen ist. Mehr Informationen über Steve sowie die Stiftung History Matters finden Sie unter: www.steveberry.org.


      Lee Child war Fernsehregisseur, Gewerkschaftsfunktionär, Theatertechniker und Jurastudent. Als er nach einer Entlassung arbeitslos geworden war, fasste er den verrückten Entschluss, einen Roman zu schreiben und seine Familie dadurch vor dem finanziellen Ruin zu bewahren. Dieser Roman trug den Titel Killing Floor (Größenwahn) und erntete weltweit große Anerkennung. Seine Hauptfigur war Jack Reacher. Siebzehn Romane danach ist Reacher durch Millionen verkaufter Bücher in zahllosen Sprachen ein auf der ganzen Welt bekanntes Phänomen. Im Jahr 2012 wurde er im Kino von Tom Cruise verkörpert. Lee ist gebürtiger Engländer, lebt aber in New York. Er sagt gerne von sich, dass er die Insel Manhattan nur verlässt, »wenn er von Mächten, die sich seinem Einfluss entziehen, dazu gezwungen wird«. Die Adresse seiner Webseite lautet: www.leechild.com.


      Michael Connelly hat insgesamt sechsundzwanzig Romane und ein Sachbuch verfasst. Davor war er als Gerichts- und Polizeireporter bei der Los Angeles Times tätig. In achtzehn seiner Romane spielt Detective Hieronymus »Harry« Bosch vom Los Angeles Police Department die Hauptrolle. Sein Debüt erlebte er 1992 in The Black Echo (Schwarzes Echo). Darüber hinaus hat Michael etliche Bücher rund um den Strafverteidiger Mickey Haller geschrieben. Das erste war der 2005 erschienene Band The Lincoln Lawyer (Der Mandant). Weltweit sind seine Bücher mehr als fünfzig Millionen Mal über den Ladentisch gegangen. Zwei davon – Blood Work (Das zweite Herz) sowie The Lincoln Lawyer (Der Mandant) – wurden auch verfilmt. Michael wurde in Pennsylvania geboren, ist in Florida aufgewachsen und verbringt heute einen Großteil seiner Zeit in Kalifornien mit Recherchen für seine Bücher und Figuren. Im Internet ist er unter www.michaelconnelly.com zu finden.


      Jeffery Deaver hat bereits mehrere Karrieren hinter sich und war schon Journalist, Folksänger und Rechtsanwalt. Heute ist er Bestsellerautor, dessen Werke – zweiunddreißig Romane, drei Kurzgeschichtensammlungen sowie ein juristisches Fachbuch – in hundertfünfzig Ländern erhältlich sind und in einunddreißig Sprachen übersetzt wurden. Sein Roman The Bodies Left Behind (Nachtschrei) wurde im Jahr 2009 von den International Thriller Writers zum Buch des Jahres gewählt. Weitere Auszeichnungen waren der Steel Dagger und der Short Story Dagger der British Crime Writers Association sowie der Nero-Wolfe-Award. Sogar das Betreten des James-Bond-Universums wurde ihm ermöglicht, als er den Auftrag erhielt, mit Carte Blanche (2011) einen James-Bond-Roman zu verfassen, der ebenfalls ein großer Erfolg wurde und den japanischen Grand-Prix-Award verliehen bekam. Auch in der Welt des Films fühlt Jeffery sich zu Hause. Sein Buch A Maiden’s Grave (Die Schule des Schweigens) wurde mit James Garner und Marlee Matlin in den Hauptrollen ebenso verfilmt wie The Bone Collector (Die Assistentin/Der Knochenjäger) mit Denzel Washington und Angelina Jolie. The Devil’s Teardrop (Die Tränen des Teufels) wurde von Lifetime Network für das Fernsehen adaptiert. Und, ja, die Gerüchte stimmen: Jeff hatte tatsächlich einen Auftritt in seiner Lieblingsseifenoper As the World Turns, und zwar als korrupter Journalist. Jeff stammt aus einem Vorort von Chicago, besitzt einen Bachelor-Abschluss in Journalismus von der University of Missouri sowie einen Juraabschluss von der Fordham University. Mehr über diesen faszinierenden Schriftsteller erfahren Sie unter www.jefferydeaver.com.


      Linda Fairstein war dreißig Jahre lang als Staatsanwältin in New York tätig. Heute ist sie die Autorin von insgesamt fünfzehn internationalen Bestsellern mit Alex Cooper als Hauptfigur. Ihr Werk: Sexual Violence: Our War Against Rape wurde 1993 von der New York Times zu den hundert wichtigsten Büchern des Jahres gezählt. Neben zahlreichen anderen Auszeichnungen erhielt Linda im Jahr 2010 den Silver Bullet Award der International Thriller Writers für ihre Arbeit mit misshandelten Frauen. Mehr über sie und ihre Arbeit erfahren Sie unter www.lindafairstein.com.


      Joseph Finder wurde mit insgesamt zehn Büchern in der Bestsellerliste der New York Times geführt. Die Boston Globe nennt ihn einen »Meister des modernen Thrillers«. Sein erster, 1991 erschienener Roman The Moscow Club (Moskau Connection) wurde zu einem der zehn besten Spionageromane aller Zeiten gewählt. Das 2006 erschienene Buch Killer Instinct (Masterplan) wurde von den International Thriller Writers zum Roman des Jahres gekürt. Aber auch auf anderen Gebieten ist er sehr erfolgreich. So kam im Jahr 2013 ein auf seinem Roman Paranoia basierender Film mit Harrison Ford, Gary Oldman und Liam Hemsworth in die Kinos. Und schon deutlich früher, im Jahr 2002, wurde sein Thriller High Crimes (Auf höchsten Befehl) unter dem deutschen Titel Im Netz der Lügen mit Morgan Freeman und Ashley Judd verfilmt. Joe hat am Yale College und am Harvard Russian Research Center studiert. Er gehört dem Council on Foreign Relations sowie der Association of Former Intelligence Officers an. Er lebt in Boston. Mehr über ihn gibt es unter www.josephfinder.com zu erfahren.


      Lisa Gardner hat bereits die Bestsellerliste der New York Times angeführt. Im Jahr 2010 wurde ihr Roman The Neighbor (Ohne jede Spur) von den International Thriller Writers mit dem Preis für den besten Hardcover-Roman ausgezeichnet. Ihre berufliche Laufbahn begann ursprünglich in der Gastronomie, doch als ihre Haare eines Tages Feuer fingen, begriff sie das als Wink des Schicksals und konzentrierte sich fortan auf das Schreiben. Und nach insgesamt sechzehn Millionen Druckexemplaren ist sie froh darüber. Sie wohnt zusammen mit ihrem Autorennen fahrenden Ehemann, ihrer Speed-Ski fahrenden Tochter, zwei extrem lauten Hunden und einem albernen Welpen in den Bergen von New Hampshire. Alles Weitere erfahren Sie auf www.lisagardner.com.


      Heather Graham ist ständiger Gast auf den Bestsellerlisten der New York Times und der USA Today. Ihre weit über hundert Romane decken ein sehr breites Spektrum zwischen Hochspannung und Übersinnlichem ab, beschäftigen sich aber genauso mit historischen Stoffen oder weihnachtlichen Festmahlen. Sie wohnt in Miami, Florida, und hat es nicht weit zu den Florida Keys, wo sie ihrer Leidenschaft frönen kann: dem Tauchen. Reisen, Forschungen und Standardtanzen sind ebenfalls Dinge, die ihr dabei helfen, bei klarem Verstand zu bleiben. Sie ist die Vorstandsvorsitzende der Firma Slush Pile Productions, die ein Tonstudio betreibt und wohltätige Events organisiert. Mehr Informationen unter www.eheathergraham.com.


      Peter James ist der Erfinder von Detective Superintendent Roy Grace. Seine Bücher standen an der Spitze der Bestsellerliste der Sunday Times, wurden in sechsunddreißig Sprachen übersetzt und weltweit über vierzehn Millionen Mal verkauft. Drei davon wurden bereits verfilmt, zwei weitere stehen kurz davor. Eine Adaption für die Theaterbühne ist ebenfalls in Planung. In jedem von Peters Romanen spiegelt sich sein großes Interesse an der Arbeit der Strafverfolgungsbehörden wider. Er ist bekannt für seine gründlichen Recherchen, sein Eintauchen in die Naturwissenschaft, die Medizin, ins Übersinnliche. Außerdem hat er zahlreiche Filme produziert, unter anderem Der Kaufmann von Venedig mit Al Pacino, Jeremy Irons und Joseph Fiennes. Im Jahr 2010 bekam er von der University of Brighton die Ehrendoktorwürde verliehen. Zwei Amtsperioden lang war er Vorsitzender der Crime Writers Association und ist momentan Vorstandsmitglied der International Thriller Writers. Seine Zeit verbringt er in der Regel in einem seiner Häuser im Londoner Stadtteil Notting Hill oder bei Brighton in Sussex. Besuchen Sie seine Webseite unter www.peterjames.com.


      Raymond Khoury hat es geschafft, mit vier Abenteuern von Reilly und Tess – The Last Templar (Scriptum), The Templar Salvation (Dogma), The Devil’s Elixir (Memoria) und Rasputin’s Shadow (noch nicht im Deutschen erschienen) – sowie zwei Einzeltiteln – The Sanctuary (Immortalis) und The Sign (Menetekel) – die Bestsellerlisten im In- und Ausland zu erobern. Sein Debütroman The Last Templar (Scriptum) stand zwanzig Wochen lang auf der Bestsellerliste der New York Times und wurde von der NBC für das Fernsehen adaptiert. Seine Bücher wurden in über vierzig Sprachen übersetzt und mehr als zehn Millionen Mal verkauft. Raymond besitzt Universitätsabschlüsse in Architektur und Betriebswirtschaft. Erst nach dem Studium fasste er den Entschluss, zu schreiben und vom Schreiben zu leben. Zu seinen erfolgreichsten Drehbüchern zählen die für die preisgekrönten britischen Serien Spooks (Im Visier des MI-5) und Waking the Dead (Im Auftrag der Toten). Über www.raymondkhoury.com können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen.


      Dennis Lehane ist in Boston aufgewachsen. Vor seinem Leben als Vollzeit-Schriftsteller hat er als Rechtsbeistand für geistig behinderte und misshandelte Kinder, als Kellner, Parkwächter, Limofahrer, Buchhändler und Speditionslagerarbeiter sein Geld verdient. Für sein erstes Buch, A Drink before the War (Streng vertraulich), erhielt er den Shamus Award. Seither hat er weitere neun Romane veröffentlicht, die in über dreißig Sprachen übersetzt worden sind. Jedes einzelne wurde ein internationaler Bestseller, darunter Juwelen wie Darkness, Take My Hand (Absender unbekannt), Sacred (In tiefer Trauer), Gone, Baby, Gone (Kein Kinderspiel), Prayers for Rain (Regenzauber), Mystic River (Spur der Wölfe), Shutter Island (Shutter Island), The Given Day (Im Aufruhr jener Tage), Moonlight Mile (Moonlight Mile) und Life By Night (In der Nacht). Darüber hinaus gehörte er zum Schreiber-Team der viel gerühmten HBO-Serie The Wire. Momentan ist er als Autor und Produzent bei der vierten Staffel von The Boardwalk Empire, ebenfalls bei HBO, beschäftigt. Weiterführende Informationen erhalten Sie unter www.dennislehane.com.


      John Lescroart ist Autor von vierundzwanzig Romanen, die es in der Mehrzahl auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft haben. Über zehn Millionen verkaufte Exemplare in mehr als fünfundsiebzig Ländern, übersetzt in zweiundzwanzig Sprachen. John ist darüber hinaus der Stifter des Maurice Prize der University of California in der Stadt Davis. Der Preis in Höhe von fünftausend US-Dollar wird alljährlich an Nachwuchsautoren verliehen. Außerdem sitzt er im Vorstand von Cal Humanities, einer Non-Profit-Organisation, die sich der Förderung der Geisteswissenschaften verschrieben hat. Und zu guter Letzt, was vermutlich die wenigsten wissen: John ist ein begeisterter Koch. Er hat bereits Rezepte in der Zeitschrift Gourmet sowie in dem Kochbuch A Taste of Murder veröffentlicht. John lebt zusammen mit seiner Frau, Lisa Sawyer, in Nordkalifornien. Die Adresse seiner Webseite lautet www.johnlescroart.com.


      Steve Martini hat zahlreiche New-York-Times-Bestseller verfasst, darunter Shadow of Power, Double Tap, The List (Die Liste), The Judge (Der Richter) und Undue Influence. Die beiden letztgenannten wurden von NBC beziehungsweise CBS als Miniserien verfilmt. Alles in allem hat Steve fünfzehn Romane geschrieben. Zwölf davon bilden die Paul-Madriani-Serie. Früher war Steve als Zeitungsreporter und Korrespondent in der kalifornischen Hauptstadt Sacramento tätig, außerdem als Rechtsanwalt und als staatlich eingesetzter Schlichter. Zurzeit reist er sehr viel und pendelt zwischen seinem Haus am Pazifikufer im Nordwesten Kaliforniens und einer Ferienwohnung mit Blick auf den Golf von Siam in Thailand. Um mehr über Steves interessantes Leben zu erfahren, besuchen Sie ihn am besten auf www.stevemartini.com.


      T. Jefferson Parker hat alles in allem zwanzig Krimis verfasst, darunter Silent Joe (Der stille Mann) und California Girl, die beide mit dem Edgar Award für den besten Thriller ausgezeichnet wurden. Seine letzten sechs Bücher bezeichnet er selbst als »Sextett im Grenzbereich«. Darin geht es um Charlie Hood, Sonderermittler der Behörde für Schusswaffen, Alkohol und Tabak, und seine Versuche, den Waffenschmuggel über die mexikanische Grenze in die Vereinigten Staaten einzudämmen. Jeff geht sehr gerne fischen, wandern und Fahrrad fahren. Er lebt mit seiner Familie in Südkalifornien. Seine Webseite: www.tjeffersonparker.com.


      Douglas Preston und Lincoln Child sind schon lange ein Team. Sie sind die Schöpfer der Bestsellerserie um Special Agent Aloysius Pendergast, die mit jedem Band die nationalen wie auch die internationalen Bestsellerlisten anführt. Ihr Roman Relic (Das Relikt. Museum der Angst) wurde von Paramount Pictures verfilmt und ebenfalls ein riesiger Erfolg. Zudem wurden zwei ihrer Romane, Relic (Das Relikt. Museum der Angst) und The Cabinet of Curiosities (Formula. Tunnel des Grauens) in einer US-weiten Radioumfrage von Thrillerfans unter die hundert besten Thriller aller Zeiten gewählt. Wenn sie nicht gerade ein gemeinsames Projekt verfolgen, dann schreiben sie jeder für sich. Lincoln hat fünf Bestseller verfasst und war früher Cheflektor bei St. Martin’s Press. So haben er und Doug sich auch kennengelernt, als Lincoln nämlich Dougs allererstes Buch lektorierte. Wenn Doug Preston alleine schreibt, dann nicht nur Romane, sondern auch Sachbücher. Das neueste, The Monster of Florence, ist die wahre Geschichte eines Serienkillers und wird mit George Clooney in der Hauptrolle verfilmt. Doug ist auch für den New Yorker tätig und war als Dozent für Kreatives Schreiben an der Princeton University beschäftigt. Lincoln lebt in New Jersey und interessiert sich für schnelle Autos, exotische Papageien, Elektrogitarren und die Kunst des Kulinarischen. Doug wiederum lebt in New Mexico und ist eher der naturnahe Typ. Skifahren, Bergsteigen und Tiefseetauchen füllen einen Großteil seiner Freizeit aus. Auf www.prestonchild.com können Sie noch mehr über die beiden in Erfahrung bringen.


      Ian Rankin ist als Autor der Inspektor-Rebus-Serie weltbekannt geworden. Der erste Rebus-Roman Knotts and Crosses (Verborgene Muster) entstand 1987, als Ian noch Student in Edinburgh war. Es folgten achtzehn weitere Bände. Mehrfach wurde der jähzornige und trinkfeste Detective auch im Fernsehen verkörpert. Ian hat sich im Lauf der Zeit auch im Sachbuchbereich versucht (Rebus’ Scotland: A Personal Journey) und zwei Kurzgeschichtensammlungen sowie unter dem Pseudonym Jack Harvey eine Thrillerreihe veröffentlicht. In jüngster Zeit schreibt er auch über einen Polizeibeamten namens Malcolm Fox, der bei einer Dienststelle für Interne Ermittlungen beschäftigt ist. Ians Bücher wurden in fünfunddreißig Sprachen übersetzt, und er hat zahlreiche Preise und Ehrungen erhalten, unter anderem den Gold Dagger, den Diamond Dagger, den Edgar Award sowie diverse Literaturpreise in Dänemark, Deutschland, Frankreich, Italien und Spanien. Er besitzt fünf Ehrendoktorwürden sowie den Orden des Britischen Empire für seine Verdienste um die Literatur. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in der schottischen Hauptstadt Edinburgh, einer Stadt, die ihn nach wie vor verwirrt, hypnotisiert und fasziniert. Weitere Informationen auf seiner Webseite www.ianrankin.net und unter www.ian-rankin.de.


      James Rollins ist regelmäßiger Gast in den Bestsellerlisten der New York Times. Seine Thriller werden in über vierzig Sprachen übersetzt. Seine Sigma-Force-Romane handeln von der Enthüllung unbekannter Welten, wissenschaftlichen Durchbrüchen und historischen Geheimnissen. Doch Jim lebt keineswegs nur in der Vergangenheit. Er ist Gründer der Authors United for Veterans, einer Gruppierung von Bestsellerautoren, die sich für USA Cares einsetzt, eine ehrenamtliche Hilfsorganisation für ehemalige Soldaten und ihre Familien. Wenn Jim gerade nicht schreibt oder auf Lesereise ist, dann trifft man ihn beim Erforschen von Höhlen, beim Tiefseetauchen oder Wandern. Seine Familie teilt er sich mit drei Golden Retrievern und lebt inmitten von Kauspielzeug und einer Sammlung urzeitlicher Schätze in den Bergen der Sierra Nevada. Wer mehr über ihn erfahren möchte, kann dies auf www.jamesrollins.com.


      


      M. J. Rose ist eine international preisgekrönte Bestsellerautorin. Sie hat über ein Dutzend Romane und drei Sachbücher verfasst. Die Fernsehserie Past Life basierte auf ihrer Reinkarnations-Reihe. Ihr 2013 erschienener Roman Seduction wurde vom Suspense Magazine zum Buch des Jahres erklärt. Im Jahr 1999 beschritt M. J. Rose unbekanntes Terrain. Sie veröffentlichte ein E-Book im Eigenverlag und wurde so die erste online entdeckte Autorin, die anschließend von einem großen Verlag unter Vertrag genommen wurde. Sie ist Gründungsmitglied und gegenwärtig auch Vizepräsidentin der ITW. Außerdem ist sie Gründerin der ersten Internet-Marketing-Agentur für Autoren, AuthorBuzz.com, die bis heute eine der ersten Adressen für Autoren geblieben ist. Bevor sie sich dem Schreiben zugewandt hat, war Rose Kreativ-Direktorin einer Werbeagentur. Sie lebt in Connecticut, zusammen mit einem geheimnisumwitterten Komponisten und ihrem verwöhnten Hund Winka. Mehr unter www.mjrose.com.


      John Sandford lautet das Pseudonym für John Camp. Er war Reporter und Chefredakteur beim Miami Herald sowie Reporter und Kommentator bei der St. Paul Pioneer Press. 1986 bekam er den Pulitzer-Preis für Journalismus verliehen. John hat einunddreißig Romane veröffentlicht, die allesamt auf der Bestsellerliste der New York Times aufgetaucht sind. Außerdem ist er Verfasser zweier Sachbücher, eines über Schönheitschirurgie, das andere über Kunst. Seine Bücher sind in praktisch jede Sprache dieser Welt übersetzt worden. Außerdem ist er der wichtigste Finanzier des Beth-Shean Valley Archaeological Project im israelischen Jordantal. Neben Archäologie interessiert sich John vor allem für Kunst und Fotografie, dazu die Jagd, das Fischen sowie Kanu- und Skifahren. Er lebt in Santa Fe, New Mexico. Um ihn besser kennenzulernen, besuchen Sie www.johnsandford.org.


      R. L. Stine ist einer der erfolgreichsten Kinderbuchautoren aller Zeiten. Und einer der meistgelesenen Autoren der Welt. Seine Gänsehaut-Serie für junge Menschen wurde allein in den Vereinigten Staaten über dreihundert Millionen Mal verkauft und hat sich auf der ganzen Welt zu einem Phänomen in zweiunddreißig Sprachen entwickelt. Daneben stammen noch andere, ebenfalls sehr beliebte Kinderbuchserien wie Fear Street, Gruselfieber, Schattenwelt und Die Geistermeister aus seiner Feder. Mit der Fernsehserie R. L. Stine’s The Haunting Hour errang er einen Emmy für die beste Kinderserie. Im Jahr 2014 konnte er den zweiundzwanzigsten Geburtstag der Gänsehaut-Reihe feiern. Viele seiner ersten Leser haben jetzt schon die zwanzig oder dreißig überschritten und lesen begeistert auch seine Erwachsenenromane wie zum Beispiel Red Rain oder Superstitious (Abergläubisch). Bob lebt zusammen mit seiner Frau Jane, die als Lektorin und Herausgeberin arbeitet, in New York. Alles Weitere erfahren Sie auf www.rlstine.com.


      F. Paul Wilson hat für seine mehr als fünfzig Bücher und beinahe hundert Kurzgeschichten, die sich mit Science-Fiction, Horror, Abenteuer, Medizin und praktisch jedem anderen Thema dazwischen beschäftigen, zahlreiche Preise erhalten. Seine Romane erscheinen regelmäßig auf der Bestsellerliste der New York Times. The Tomb (Die Gruft) hat den Porgie Award des West Coast Review of Books erhalten. Für Wheels Within Wheels gab es den Prometheus Award. Für die Novelle Aftershock den Bram Stoker Award. Die World Horror Convention hat ihn zum Großmeister ernannt, und die Horror Writers of America verliehen ihm einen Preis für sein Lebenswerk. Außerdem ist er Träger des prestigeträchtigen San Diego Comi-Con Inkpot Award. Sein Roman The Keep (Das Kastell) wurde 1983 von Paramount zu einem visuell beeindruckenden, aber – in Pauls Worten – »ansonsten unverständlichen« Film verarbeitet. Hollywood spielt nach wie vor mit dem Gedanken, aus Handyman Jack einen Serienhelden zu machen. Paul hat über neun Millionen Bücher verkauft, sein Werk wurde in vierundzwanzig Sprachen übersetzt. Er lebt in Jersey Shore. Wer mehr über ihn erfahren möchte, kann dies unter www.repairmanjack.com.
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